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Vorwort. 


Eine reiche und geſunde, ſittliche Koſt, welche die Jugend 
in unſrer Zeit fo ſehr zur Nahrung wie zur Staͤrkung 
von Geiſt und Herz bedarf, um dem Anreiz fo vieler ins 
haltleerer, fader Taͤndeleien, wie dem fie von vielen Sei- 
ten her umſchwirrenden Dunſtkreiſe geiſtig- und gemuͤth⸗ 
lich = fcheinender Schwindeleien, in ihrer ruͤſtigſten Entwick— 
lungsperiode, kraͤftigen Widerſtand leiſten zu koͤnnen, wird 
ihr in vorliegender gelungenen, ſinnigen Bearbeitung eines 
weniger beachteten hiſtoriſch-claſſiſchen Werkes geboten, 
das ſeinem Gegenſtande wie ſeiner Behandlungsweiſe nach, 
bei der Seltenheit ſolcher Werke, einer groͤßern Theilnahme 
werth iſt. 


Es fuͤhrt auf den Schauplatz der Neuen Welt, deren 
zuvor unbekannt gebliebene, antike und großartige Denk⸗ 
male der Vorzeit eine geſteigerte allgemeine Theilnahme 
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an ihrer Ur- und Vor-Geſchichte, als Glied der Menſchen— 
geſchichte, erwecken muͤſſen; daher ſchon an ſich die erſte 
Luͤftung des Schleiers einer ſo grandioſen Erdgeſtalt und 
ihrer menſchlichen Belebung von hohem Intereſſe ſein 
muß. 


Es handelt ſich hier, nach Colombs großem Vorgange, 
von der Entdeckung ihrer mittlern, zu jener Zeit cul⸗ 
tivirteſten Laͤndergebiete, als die mexikaniſchen Voͤlker in 
der Civiliſation ſchon nach ihrer Weiſe diejenige Stufe 
erreicht hatten, welche, nach Wilhelm von Humboldts Ur: 
theil, der Periode roͤmiſcher Voͤlkerentwicklung vor der 
Zeit der Gracchen am naͤchſten ſtand, und von der Er— 
oberung eines der maͤchtigſten antiken Koͤnigreiche durch 
eine Handvoll thatendurſtiger, tapfrer Maͤnner, unter der 
Anfuͤhrung eines eben ſo muthvollen, wie beharrlichen, 
entſchloſſenen und genialen Feldherrn. Von ihnen koͤnnte 
man nicht mit Unrecht ſagen, daß ſich in dem kurzen 
Verlaufe ihrer kuͤhnſten Unternehmungen durch ſie eine 
Reihe von Großthaten entwickelte und Heldencharaktere 
hervortraten, die ſich den ruhmvollſten, welche das claſſi— 
ſche Alterthum uͤberliefert hat, vergleichen durften. 


Die Anſchauung dieſer großartigen Zeit, der Gebaͤre— 
rin ſo vieles Außerordentlichen, die durch eine innigbe— 
geiſterte und beſtaͤndige Geſinnung, durch eine fuͤr ihre 
großartige Aufgabe geſammelte und zuſammengehaltne 
Thatkraft ausgezeichnet iſt, wird in ihren damaligen Er: 
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ſcheinungen durch einen Zeitgenoſſen vermittelt, der auf 
jenem Schauplatze zugleich ſelbſt mit an Allem den thaͤ— 
tigſten Antheil genommen. Denn Bernal Diaz del 
Caſtillo, der Geſchichtſchreiber derſelben, hat, als Waf— 
fengefaͤhrte ſeines Feldherrn, Hernando Cortes, bei 
keiner von deſſen groͤßern Waffenthaten gefehlt, und in 
Krieg wie Frieden, an Allem, in Rath und That, den 
naͤchſten und wichtigſten Antheil an denſelben genommen; 
er war ſtets der Naͤchſte an der Seite ſeines Helden. 


Die Fülle des ſelbſt Erlebten, der großartigſten Be: 
gebenheiten und ihrer Wechſel, der ritterlichen Kämpfe, der 
großen Charaktere und mannichfaltigſten Thaten, die treueſte 
Auffaſſung ſo vieler neuer, unvorhergeſehener Erſcheinun— 
gen, Alles dieß machte die Menge der Worte und ihren 
rhetoriſchen Pomp uͤberfluͤſſig; die Darſtellung der Sachen 
genügte. Wie ein Julius Caͤſar einſt im Kriegslager, 
waͤhrend der Eroberung Galliens, in ſchlichten Worten 
die Thaten mit unnachahmlicher Klarheit darlegte, eben ſo 
führt unſer Kricgsmann, der ſich den großen Roͤmer fuͤr 
ſeine Zeitgenoſſen zum Vorbilde genommen, ſein eignes 
Tagebuch mit gleicher hiſtoriſcher Glaubwuͤrdigkeit, mit 
ſchlichter Einfachheit und Strenge, aber mit der Kraft 
der Gedanken und Worte, welche die Unmittelbarkeit der 
Erfahrung einhaucht; er ſchreibt es nieder in Mitten des 
Kriegsgetuͤmmels einer Eroberung, die einen dreifach groͤ— 
ßern Laͤnderraum als ſein heimatliches Spanien, wie er 
ſelbſt ſagt, naͤmlich Neu-Spanien, umfaßte, und ein noch 
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größeres Staunen in der ganzen alten Welt als Galliens 
Eroberung in Rom erregte. Und um wie vieles groͤßer 
und tiefer greifend war nicht die Nachwirkung fuͤr die 
Fortentwicklung und Umgeſtaltung der Voͤlkerſchickſale 
der folgenden Jahrhunderte bis auf unfre Zeit. 


Die perſoͤnlichen Eigenſchaften unſers Berichterſtat— 
ters geben ihm durch ſein friſches Weſen, ſeine Gemuͤth— 
lichkeit, ſeinen treuen, biedern, aufrichtigen Sinn, ſeine 
mit frohem Muthe gepaarte innige Froͤmmigkeit und die 
im gluͤcklichſten Gelingen feſtgewahrte Glaubensdemuth, 
welche bei warmer Wuͤrdigung fremden Verdienſtes das 
eigne mit Beſcheidenheit anſieht und uͤberall zumeiſt Gott 
die Ehre laͤßt, noch einen beſondern hoͤhern Werth, und 
ſeinen Erzaͤhlungen eine nicht eben gewoͤhnliche Anmuth. 


Dieſer Verein von Thatſachen mag es rechtfertigen, 
wenn wir das vorliegende Werk ſowol in Hinſicht der 
Wahl des Gegenſtandes, als auch in der mit einem fei⸗ 
nen Tact und edler Geſinnung, wie mit Liebe fuͤr die 
Sache, durchgeführten Bearbeitung (aus einer mehr chro— 
nicaliſchen Aneinanderreihung unendlicher Einzelnheiten 
des Originales) auch der Form nach fuͤr ein gelungenes 
halten, das in feiner herzgewinnenden, frei und natürlich 
ſich bewegenden Sprache und Darſtellung auf jeden Leſer, 
gleichviel welches Alters und Standes, nur die wohlthuendſte 
Wirkung aͤußern kann. 
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Deshalb wird es auch insbeſondere der Jugend, die 
es zu ſich heraufzuheben vermag, gegen den Schaum in— 
haltleerer, verweichlichender oder uͤberſpannender und ver: 
zerrender Carricaturen, welche leider unſern modernen 
Buͤchermarkt für fie füllen, eine dankenswerthe Gabe fein. 


Sind auch die in dieſen Begebenheiten hervortreten— 
den großen Charaktere und Helden in die Vorurtheile 
ihrer Zeit verſtrickt, und iſt auch ſo Vieles in Beziehung auf 
ihre damalige Wirkſamkeit noch zu wuͤnſchen übrig, fo wird 
eben dieſe Betrachtung den denkenden Leſer zum innig— 
ſten Danke gegen diejenigen unſrer Vorgaͤnger anregen, 
denen wir, unter Gottes allweiſer Weltregierung und Gna— 
denfuͤhrung der Voͤlker, die Befreiung von dieſen Vor— 
urtheilen und großen Verirrungen verdanken. Dieſelbe 
Betrachtung wird aber zugleich den Blick ſchaͤrfen gegen 
das eben ſo verwirrende, ſich immer dichter und dichter 
ſtrickende Netz von Vorurtheilen der Gegenwart. Auch 
dieſe werden im voruͤbergehenden Schimmer der Zeit nicht 
ſelten als die Goͤtzen des Tages angebetet, und ſind noch 
taͤuſchendere Irrlichter des egoiſtiſchen Wahns ſelbſteigner 
Kluͤgelei, Vernünftelei und eingebildeter Vortrefflichkeit 
wie geiſtiger Freiheit, als jene, denen aber gegen die ewige 
Wahrheit ihre kurze Zeit — fuͤr ein kurzes Menſchen⸗ 
leben oft noch zu lang — dennoch, wie wir taͤglich ſehen 
können, geſtellt iſt, nach welcher, zu feiner Zeit, dann das 
Meteor mit mephitiſchem Dunſt erliſcht und die Geblen: 
deten in Dunkelheit und unſeliger Verzweiflung zuruͤck⸗ 
laffen muß. 


In 

Lehrreiche Anmerkungen und eine durch H. Mahl— 
mann für die Schrift mit großer Sorgfalt bearbeitete 
Karte von Mexiko, fuͤr die Zeit im Anfange des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, geben derſelben zum klarern Ver— 
ſtaͤndniſſe ſo fremder n, und Zeiten einen er— 
hoͤhten Werth. 


Berlin, den U. October 1847. 


C. Nitter. 


Buch J. 


Capitel 1. 


De dem ſchoͤnen Spanien , für deſſen mächtigen Kaifer wir 
all die großen Länder hier in Amerika erobert haben, wurde 

ich zu Medina del Campo in der Provinz Leon geboren. 
Vielen meiner Altersgenoſſen ſtand gar wohl zu Sinn, dort 

und in der Umgegend ihr Leben hinzubringen, und iſt auch 

kein Unrecht, daß ſie hiemit zufrieden waren, ja Mancher 
unter ihnen mag ein beſſeres Auskommen haben, als ich, 

der in ſo vielen Schlachten gekaͤmpft und ſo viele Muͤhen 
erduldet hat. 

Ich war ein geſunder, kecker Burſche, dem gar nicht 
lockend ſchien, ſtill daheim zu bleiben. Man hoͤrte ſo viel 
von den Thaten der tapfern Ritter erzaͤhlen, die im vorher⸗ 
gehenden Zeitalter gelebt hatten, vernahm ſo Wunderbares 
von dem Ruhm und den Reichthuͤmern, die jenſeits des 
Oceanes in dem neuentdeckten Welttheil von Jung und Alt 
errungen wurden, daß ich wohl glauben mochte, mir ſei ein 
muthiges Herz und eine ſtarke Fauſt gegeben, damit auch ich 


mir mein Gluͤck erkaͤmpfen moͤge, gleich ſo vielen Andern. 
Mexiko. Bd. I. 1 


2 
Gelegenheit zum Kriegsdienſt fand ſich damals leicht. Ich 
trat unter die Fahnen des Pedro Arias von Avila, welcher 
zum Statthalter der Terra Firma ernannt war, und zog im 
Jahr 1514 aus Caſtilien fort. — 

Zur See hatten wir wechſelnd guͤnſtiges und unguͤnſtiges 
Wetter, und als wir endlich nach Nombre de Déos kamen, 
herrſchte dort gerade eine Peſtilenz, durch welche wir viele 
Leute einbuͤßten, auch faſt alle an unſerer Geſundheit eini— 
gen Schaden litten. 

Außerdem entſtand gar bald arger Streit zwiſchen dem 
Statthalter, mit dem wir gekommen waren, und Nunez di 
Balbao, der jene Provinz erobert hatte und große Reichthuͤ— 
mer beſaß; ja obwohl Balbao mit einer Tochter des Arias 
von Avila vermaͤhlt war, zog dieſer ihn doch vor Gericht 
und ließ ihn enthaupten. 2 

All dies verdroß uns ſehr, und da wir hörten, die In: 
ſel Cuba ſei kuͤrzlich erobert, und ein Edelmann von Cuel⸗ 
lar, Namens Diego Velazquez, daſelbſt Statthalter, verab— 
redeten ſich Mehrere von uns, die mit Arias de Avila ge— 
kommen waren, und baten ihn um Urlaub, weil wir nach 
der Inſel Cuba zu gehen daͤchten. Hierein willigte er leicht, 
denn er hatte mehr Soldaten, als er brauchte, und nichts 

für fie zu thun, da Frieden im Lande herrſchte. 

Nach einer kurzen, gluͤcklichen Fahrt kamen wir nach 
Cuba, und der Statthalter, der uns gar freundlich empfing, 
verſprach, uns die naͤchſten erledigten Indianer *) zu geben. 
— Drei Jahre waren indeß verſtrichen, ſeit wir auf Terra 
Firma und Cuba anlangten, und in all der Zeit hatten wir 


*) Einwohner der eroberten Länder und Ortſchaften, die Leib⸗ 
eigene der Europäer wurden. 
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nichts erreicht, davon zu reden wäre. Da beſprachen wir 
uns noch einmal, hundertundzehn junge Burſchen, vereinig⸗ 
ten uns mit Franzisco Hernandez von Cordoba, einem rei⸗ 
chen Cavalier, Beſitzer mehrerer indianiſcher Dorfſchaften, 
waͤhlten ihn zu unſerem Feldhauptmann und beſchloſſen, 
friſchweg auf Laͤnderentdeckung auszuziehen. 

Wir kauften drei Schiffe, zwei von anſehnlichem Ton⸗ 
nengehalt; zum dritten ſtreckte uns der Statthalter Diego 
Velazquez das Geld vor. Er meinte, wir ſollten einen Ein⸗ 
fall in die Guanajas-Inſeln machen und ihm von dort drei 
Schiffsladungen Indianer als Sklaven bringen. Das haͤtte 
die Koſten des Schiffes gedeckt, wir antworteten jedoch, we— 
der Gott noch Koͤnig haͤtten uns befugt, aus freien Men⸗ 
ſchen Sklaven zu machen. Er ſtand von ſeinem Vorhaben 
ab, verſorgte uns mit Lebensmitteln und gab ſelbſt zu, es 
ſei beſſer, neue Laͤnder aufzuſuchen. 

So wurden denn unſere Schiffe mit Caſſavenbrod “) 
verſehen, wir kauften Schweine, da es Kuͤhe und Schafe 
nicht gab, und einige andere geringe Vorraͤthe. Steuermaͤn⸗ 
ner wurden angeworben, darunter der angeſehenſte, Anton 
de Alaminos, das ganze Geſchwader fuͤhrte. Wir ſorgten fuͤr 
die noͤthigen Seeleute, auch fuͤr Stricke, Taue, Anker, 
Waſſerfaͤſſer und andere zu ſolcher Fahrt unentbehrliche Din- 
ge, ſo gut es gehen wollte, Alles fuͤr unſer eigenes Geld. 

Endlich, da wir ſaͤmmtlich beiſammen waren, zogen wir 
nach Ajaruco, einem Seehafen an der Nordkuͤſte. In der 
Stadt Chriſtoval, die acht Stunden von dort eben erbaut 


*) Pan cazabe, Caſſave-Brod, wird aus dem Manioc- oder 
Magnoc⸗Mehl gebacken und heißt bei den Spaniern das 
Pan de tierra caliente, Brod der heißen Länder, Das 
Mehl wird aus der Juca- Wurzel bereitet, 
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wurde, bewogen wir einen Geiſtlichen, Alonſo Gonzalez, 
durch Bitten und Verſprechungen, mit uns zu gehen, waͤhl— 
ten auch einen Soldaten: Bernardino Iniguez, zum Sädel: 
meifter, damit er das koͤnigliche Fünftheil in Empfang nehme, 
falls der liebe Gott uns in Laͤnder fuͤhren ſollte, wo es 
Gold und Silber oder Perlen gäbe Y. 

Dieſe Dinge geordnet, feierten wir Gottesdienſt, be— 
fahlen uns dem Schutz des Allmaͤchtigen und gingen unter 
Segel. 


Capitel 2. 


Es war der 8. Febr. 1517, als wir die Havanna ver⸗ 
ließen. Nach zwoͤlf Tagen waren wir an der Kuͤſte von 
Sanct⸗Antonius voruͤber und ſteuerten gegen Sonnen-Unter⸗ 
gang in die hohe See, ohne die Untiefen und Windſtroͤmun⸗ 
gen zu kennen, die in jener Breite herrſchen. Dies war ein 
verwegnes Unternehmen, auch befiel uns bald ein Sturm, 
der zwei Tage und Nächte tobte und uns faſt Untergang 
brachte. 

Unſer Stuͤndlein hatte indeß noch nicht geſchlagen, der 
Sturm legte ſich, wir veraͤnderten die Richtung und ſahen 
Land, einundzwanzig Tage nach unferer Abfahrt von Cuba. — 
Die Freude und der Dank gegen Gott war groß; Niemand 
hatte dieſe Kuͤſte zuvor entdeckt, oder etwas davon gewußt. 
Etwa zwei Stunden landeinwaͤrts lag eine Ortſchaft. Sie 


) Zu Anfang der Eroberungen der Spanier in der neuen Welt 
erhielt die Krone die Hälfte vom reinen Ertrag der Berg- 
werke; fpäter ein Drittheil, dann ein Fuͤnftheil, in den leg: 
ten Jahrhunderten ein Zehntheil und andere Abgaben an die 
Münze, zuſammen ungefähr 18 Prozent. 
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war fo anſehnlich, als irgend eine auf Cuba, und wir nann⸗ 
ten fie deshalb Groß- Cairo. 

Unſer kleinſtes Schiff ſollte ſich ſo viel als moͤglich dem 
Lande naͤhern und den Ankergrund erforſchen. Da ſahen wir 
am Morgen des 4. März fünf große Kanots *) voll Ein: 
wohner jenes Ortes raſch auf uns zukommen. 

Wir begruͤßten die Indianer und winkten ihnen mit 
Tuͤchern und Maͤnteln. Sie hatten auch kein Arg, und mehr 
als dreißig beſtiegen unſer Kommandoſchiff. Dort gaben wir 
ihnen Caſſavenbrod und Speck, was ihnen trefflich ſchmeckte, 
und ſchenkten jedem eine Schnur Glasperlen. Sie betrachte— 
ten und betaſteten unſer Schiff eine gute Weile; dann ver⸗ 
langte der Angeſehenſte unter ihnen, in fein Kanot zuruͤck zu 
kehren. Seine Sprache verftanden wir nicht, doch gab er 
durch Zeichen zu erkennen, er wolle andern Tages mit mehr 
Kanots kommen, um uns an's Land zu ſchaffen. — Jene 
Indianer trugen ein baumwollenes Leibchen und um die Len⸗ 
den eine Schürze, die fie Maltates nannten, waren beſſer 
bekleidet, als die Indianer auf Cuba, bei denen nur die 
Frauen ein ſchlechtes Schuͤrzlein umhaben, und ſchienen uns 
auch viel kluͤger. 

Am folgenden Morgen kam derſelbe Kazike““) zu uns, 
mit zwoͤlf großen Kanots und einer großen Menge Ruderer. 
Er ſagte unſerem Hauptmann durch Zeichen: fie waͤren uns 
wohl geſinnt, wir moͤchten an's Land gehen. Er wolle uns 
Eſſen geben und was uns fonft noth thäte. In den zwölf 


„) Dieſe Kanots find nach Art der Backtroͤge von hartem Holz, 
aus großen, ſchweren Baumſtaͤmmen gezimmert und manch— 
mal ſo groß, daß 40 bis 50 Indianer aufrecht darin ſtehen 
koͤnnen. 

) Der Oberſte eines Stammes oder einer Ortſchaft. 


Kanots konnten wir überfegen, Ich weiß noch gar wohl, 
wie er immer rief: con escatoch! con escatoch! was heißen 
fol: komm mit in mein Haus dort! Wir nannten 
deshalb jenes Land: Punta del Catoche, welcher Name auch 
auf den Seekarten zu leſen iſt. 

All dieſe Einladungen klangen ſehr freundlich. Der 
Hauptmann berieth ſich mit uns und es wurde beſchloſſen, 
wir wollten unſere Boote herunterlaſſen, in dem kleinſten 
davon und in den zwoͤlf Kanots alle auf einmal an's Land 
gehen. Dies thaten wir, weil die Kuͤſte von Indianern 
wimmelte, die aus dem Ort herzuſtroͤmten. Als der Ka- 
zike uns jedoch am Lande ſah und wir uns ſeiner Ortſchaft 
nicht zuwandten, bat er noch einmal, wir moͤchten in ſein 
Haus kommen, winkte und bedeutete uns immer wieder, er 
meine es friedlich, ſo daß unſer Hauptmann noch einmal 
mit uns zu Rathe ging. Den Meiſten ſchien es, wir muͤß⸗ 
ten Vorſicht uͤben, nur wohl bewaffnet und in geordnetem 
Zuge mitgehen. So nahmen wir funfzehn Armbruͤſte, eben 
fo viele Doppelhaken und gingen die Straße, welche die In: 
dianer uns zeigten. 

Bei einigen felſichten Bergen angelangt, begann der 
Kazike plotzlich laut zu rufen; feine Kriegsvölker, die im 
Hinterhalt lagen, ſtuͤrzten wild hervor und ſchickten uns ei⸗ 
nen ſolchen Pfeilregen zu, daß alsbald funfzehn unſerer 
Soldaten verwundet wurden. Die Indianer hatten Schutz⸗ 
waffen von Baumwolle *), führten Lanzen, Schilde, Bo: 
gen, Pfeile und Schleudern, hatten auch Federbuͤſche aufge— 
ſteckt. Sobald ihre Pfeile losgedruͤckt waren, griffen ſie uns 
mit den Spießen einzeln an und drängten uns ſehr. Den: 


*) Baumwollne, dicht abgeſteppte wattirte Roͤcke. 
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noch bezwangen wir ſie bald; die ſcharfe Schneide unſerer 
Degen, unſere Armbruͤſte und Buͤchſen gefielen ihnen nicht; 
ſie ließen funfzehn Todte liegen und zogen ſich zuruͤck. 

Seitwaͤrts der Stelle, wo wir kaͤmpften, war ein klei⸗ 
ner Platz; darauf ſtanden drei Haͤuſer, aus Kalk und Lehm 
erbaut, Tempel, worin wir viele Goͤtzen von ziemlicher Groͤße 
fanden, recht garſtig mit Teufelsgeſichtern. Auch Holzkaͤſt⸗ 
chen ſahen wir, worin Goͤtzen lagen, und Schaalen mit al⸗ 
lerlei Zierathen, drei Kronen und andern Schmuck in Form 
von Fiſchen und Eidechſen, Alles von ſchlechthaltigem Golde. 

Dies ſetzte uns nicht weniger in Verwundern, als die 
gute Bauart der Tempel, und freuten uns gar ſehr über 
die Entdeckung jenes Landes. 

Der Prieſter Gonzalez, den wir bei uns hatten, ſchickte, 
waͤhrend wir im Gefechte ſtanden, die Kaͤſtchen, das Gold 
und die Goͤtzenbilder durch zwei Indianer von Cuba nach 
dem Schiff; wir aber machten zwei Eingeborne zu Gefan— 
genen, die nachmals Chriſten wurden. Der eine hieß Mel: 
chior, der andere Julian, und hatten beide bemalte Ge— 
ſichter. j 

Nach beendetem Kampf ſchifften wir uns ein und gin- 
gen unter Segel, ſobald unſere Verwundeten verbunden 
waren. 


Capitel 3. 


Wir ſteuerten die Küfte entlang immer gen Sonnen-Un⸗ 
tergang, entdeckten viel Landſpitzen, Untiefen, Baien und 


Riffe, hielten das Land fir eine Inſel, weil der Steuer- — 


mann Anton de Alaminos es behauptete. So lange es hell 
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war, fuhren wir mit Behutſamkeit, Nachts legten wir bei, 
und bemerkten nach vierzehn Tagen eine recht bedeutende Ort⸗ 
ſchaft. Sie lag an einem Binnenhafen, und es daͤuchte uns, 
nahe dabei ſei ein Fluß oder Bach, wo wir Waſſer einneh— 
men koͤnnten, das uns ſehr mangelte; denn unſer Vorrath 
hielt nicht lange vor, weil unſere Faͤſſer ſchlecht ausgebeſſert 
waren und an ſich nicht viel taugten. Wir hatten als Leute 
von geringem Vermögen keine guten kaufen koͤnnen. 

Sonntag Lazari ſtiegen wir an's Land, nannten es 
nach dieſem Tag, obwohl wir wußten, daß es bei den In— 
dianern Campoche hieß. 

Wir ſetzten in unſerem kleinſten Schiff und den drei 
Booten uͤber, hatten uns wohl mit Waffen verſehen, damit 
es uns nicht gehen moͤchte wie auf der Landſpitze von Catoche. 
Die Schiffe ließen wir wegen des niedrigen Grundes eine 
Stunde vom Lande vor Anker, und kamen ganz nahe der 
Ortſchaft an die Kuͤſte. Mit dem Bach aber war es ein — 
Irrthum geweſen, und wir hatten noch ein gutes Stuͤck 
Weges bis zum Waſſerplatz der Eingebornen. 

Eben waren unſere Faͤſſer gefuͤllt und wir wollten uns 
wieder einſchiffen, als etwa funfzig Indianer in praͤchtigen 
Maͤnteln ganz friedlich aus dem Ort kamen. Wir hielten 
fie fuͤr Kaziken. Sie fragten durch Zeichen, was wir vor: 
haͤtten, und als wir zu verſtehen gaben, daß wir Waſſer 
holen und wieder zu Schiff gehen wollten, deuteten ſie nach 
Sonnen-Aufgang und ſagten: Castellan! Castellan! — 
Hierauf achteten wir nicht viel, als ſie uns aber aufforder⸗ 
ten, mit nach ihrer Ortſchaft zu gehen, folgten wir ihnen 
nach einigem Bedenken mit Vorſicht. 

Bald erreichten wir einige große Gebaͤude, recht gut und 
feſt aus Kalk und Steinen erbaut. Es waren Tempel. An 


den Wänden ſah man Schlangen und allerlei Goͤtzen, um 
einen Altar herum viele Tropfen von ganz friſchem Blut, 
auch an einigen Bildern Zeichen wie Kreuze. All dies ver⸗ 
wunderte uns, denn von ſo etwas hatten wir nimmer ge⸗ 
hoͤrt. Wir meinten, die Eingebornen haͤtten kuͤrzlich ihren 
Goͤtzen einige Indianer geopfert, um den Sieg Über uns zu 
gewinnen. 

Die Zahl der Männer und Weiber, die herzueilten, 
war groß, ſie ſchauten lachend nach uns hin und ſchienen 
friedlich. Indeß wurden ihrer gar zu viele und wir ſorgten, 
es könne ein Treffen geben, wie auf Catoche. Bald ka— 
men andere Indianer in zerriſſenen Maͤnteln und legten 
Bündel von duͤrrem Schilf auf einen ebnen Platz. Dabei 
waren zwei Schaaren Bogenſchuͤtzen in baumwollnen Schutz⸗ 
waffen, mit Lanzen, Schilden, Schleudern und Steinen. 
Die Hauptleute ſtellten ſich an ihre Spitze, etwas entfernt 
von uns, es ſtuͤrzten zugleich aus einem andern Tempel 
zehn Indianer in langen, weißen, baumwollnen Gewaͤndern. 
Ihre dicken, ſtruppichten Haare klebten voll Blut; kein Kamm 
wäre ſtark genug geweſen, fie auszuwirren, da hätte nichts 
geholfen, als Abſchneiden. Es waren Goͤtzenprieſter, Papas, 
wie man fie gewöhnlich nennt. Sie brachten Becken von 
Thon, welche voll Feuer waren, warfen darauf Rauchwerk, 
Kopal, der wie Harz ausſieht, beraͤucherten uns und deute— 
ten durch Zeichen an, wir ſollten das Land verlaſſen, ehe 
das Schilf niedergebrannt wäre, welches fie aufgethuͤrmt 
hatten und anzuͤnden wollten, ſonſt wuͤrden wir durch ihre 
Waffen den Tod erleiden. 

Feuer wurde an die Buͤndel gelegt, die Flamme ſchlug 
hoch auf, die Papas ſchwiegen, die Kriegsleute dagegen bes 
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gannen zu pfeifen und mit Trompetenmuſcheln und Pauken 
gewaltig zu laͤrmen. 

Bei ſolcherlei Anſtalten konnte uns wohl auf's Herz 
fallen, daß unſere Wunden von der Spitze von Catoche 
noch offen waren, und wir durch jenes Gefecht zwei Solda— 
ten eingebüßt hatten. Die Indianer-Schaaren wurden im⸗ 
mer größer, uns wurde bange, und wir beſchloſſen, in Reih 
und Glied am Strande hin bis zu der Stelle zu marſchiren, 
wo unſere Boͤte und das kleine Schiff mit den Waſſerfaͤſ— 
ſern lagen. Bald waren dieſe erreicht; wir brachten unſer 
Waſſer an Bord und ſegelten weiter ſechs Tage und Nächte. 

Nach dieſer Zeit drehte ſich der Wind und kam ein Un⸗ 
wetter von Nord her. Das dauerte vier volle Tage und legte 
ſich auch bei Nacht nicht, tobte und hauſte, daß wir faſt 
umgekommen wären und an der Kuͤſte Anker werfen muß⸗ 
ten. Wahrlich, es ging uns nah an den Kragen. Kamen 
wir vom Anker, ſo mußten wir ſcheitern. Gott wollte uns 
indeß retten, und die alten Taue und Seile hielten feſt. 
Als das Unwetter voruͤber war, ſteuerten wir nahe der 
Kuͤſte hin, bemerkten bald von unſern Schiffen aus eine 
Ortſchaft, weiterhin einen Binnenhafen, in den ſich ein 
Fluß oder Bach zu muͤnden ſchien. 

Dort beſchloſſen wir zu landen, ſtiegen eine Stunde 
vom Ufer in unſer kleinſtes Schiff und die Boote, und 
wandten uns, mit Waffen wohl verſehen, dem Hafen zu. 


Capitel A 
Gegen Mittag ſtiegen wir an's Ufer. Eine Stunde 
abwaͤrts lag die Ortſchaft Potonchan; wir fanden einige 
Brunnen, Maisfelder und ſteinerne Gebäude und eilten, un- 
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ſere Waſſerfaͤſſer zu füllen. Ehe wir fie indeß nach den Boo⸗ 
ten bringen konnten, kamen am Ufer her eine Menge In⸗ 
dianer. Ihre baumwollenen Schutzwaffen reichten ihnen bis 
uͤber die Kniee; ſie hatten Lanzen, Schilde, Bogen und 
Schleudern, auch Schwerter, wie unſere Schlachtſchwerter, 
die mit zwei Händen geſchwungen werden. Auf dem Kopf 
trugen ſie Federbuͤſche und waren mit ſchwarzer, weißer und 
brauner Farbe bemalt. Sie zogen ganz ſtill daher, gleich 
als ob fie nicht an Krieg dachten, fragten, ob wir von Son⸗ 
nen⸗Aufgang kaͤmen, und ſagten, wie die Einwohner von San 
Lazaro: Castellan; Castellan, Zwar verſtanden wir ihre 
Rede nicht, doch ſchien uns bedenklich, daß ſie dieſelben 
Worte, wie jene, brauchten. 

Es war Abend, und wir ſtellten mit Vorſicht Wachen 
und Poſten aus, da wir meinten, der Leute Beſuch ver⸗ 
heiße nichts Gutes. 

Waͤhrend wir ſo auf Alles Acht hatten, hoͤrten wir 
eine Menge Indianer mit großem Laͤrm und Schreien herbei: 
kommen. Alle waren zum Krieg geruͤſtet, es blieb kein Zwei⸗ 
fel, was ſie im Sinn hatten, und wir hielten mit unſerem 
Hauptmann Rath. Wie nun in derlei Bedraͤngniß zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, ging es auch hier: die Einen meinten, wir 
ſollten uns alsbald einſchiffen: Andere hielten dies nicht 
thunlich, die Indianer würden uns dabei überfallen und uns 
vielen Schaden zufuͤgen: noch Andere, und zu dieſen gehoͤrte 
ich, wollten den Feind in der Nacht angreifen, nach dem als 
ten Spruͤchwort: Wer den erſten Streich führt, bleibt Mei: 
ſter vom Schlachtfeld. Freilich war es leicht zu berechnen, 
daß auf jeden von uns dreißig Indianer kamen. 

Ueber dieſen Verhandlungen brach der Tag an. Wir 
ermuthigten uns gegenſeitig, auf den Herrn zu bauen und 
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mit feſtem Sinn in den ſchweren Kampf zu gehen, befahlen 
unſere Sache Gott, und nahmen uns vor, unſer Leben 
nicht wohlfeil zu verkaufen. 

Je heller es wurde, deſto deutlicher ſahen wir die Schaa— 
ren, welche mit fliegenden Fahnen die Kuͤſte entlang ka— 
men. Ihre Buͤſche wehten, fie ruͤhrten die Trommeln und 
geſellten ſich zu denen, die in der Nacht gekommen waren. 
In Rotten aufgeſtellt, umzingelten ſie uns und ſchleuderten 
uns eine ſolche Menge Pfeile, Wurfſpieße und Steine zu, 
daß ſie uͤber achtzig von uns verwundeten. Nach dieſem 
boͤſen Gruß griffen ſie uns einzeln mit Lanzen, Schwertern 
und Pfeilen ſo gewaltig an, daß wir wohl Luſt ſpuͤrten, ih— 
nen auch auf den Leib zu ruͤcken. Wir theilten kraͤftige Hiebe 
und Stiche aus und thaten mit Armbruͤſten und Musketen 
den Feinden viel Schaden. Sie zogen ſich zuruͤck, doch nicht 
weit, ließen auch nicht nach, Pfeile und Steine nach uns 
zu werfen. Dabei riefen fie immer: al Calachoni! al Cala- 
choni! was heißt: Schlagt den Hauptmann todt! 
Wirklich trafen ihn zwoͤlf Pfeile, mich drei, einer an der lin— 
ken Seite recht ſchlimm, da er bis auf den Knochen drang. 
Viele unſerer Leute hatten Lanzenſtiche und zwei wurden ge— 
fangen genommen. 

Rings von Feinden umgeben, ſahen wir immer mehr 
nachruͤcken, es wurden ihnen Speiſen, Trank und Pfeile 
gebracht; da vermochten wir mit all unſerer Tapferkeit nichts 
auszurichten. Zudem waren wir ſaͤmmtlich verwundet und 
über funfzig der Unſern lagen todt auf dem Platz. — Das 
konnte man ſicherlich eine verzweiflungsvolle Lage nennen; es 
blieb uns nichts uͤbrig, als nach unſeren Booten zuruͤck zu gehen, 
die gluͤcklicher Weiſe nicht fern am Ufer lagen. So ſchloſſen 
wir uns denn feſt zuſammen und ſchlugen uns muthig durch 
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die Feinde durch. Da hätte man hören follen, wie die In- 
dianer ſchrieen und hetzten, und wie die Pfeile in der Luft 
pfiffen, haͤtte ſehen ſollen, wie ſie uns mit ihren Spießen 
drängten und trieben. Zu alledem aber kam noch ein an- 
deres Mißgeſchick: unſere Boote ſanken, weil wir alle darauf 
losſtͤrzten, und die Laſt zu groß war. Wir mußten uns 
ſchwimmend daran feſthalten, um das kleine Schiff zu er— 
reichen, welches ſich ſehr anſtrengte, uns Huͤlfe zu leiſten. 
Dabei verfolgten uns die Indianer mit ihren Kaͤhnen, ver— 
wundeten noch Viele, und wir retteten nur durch Gottes 
Huͤlfe muͤhſam unſer Leben. 

An Bord angekommen, ſahen wir, daß ſiebenundfunf⸗ 
zig von uns fehlten, außer den zweien, die gefangen wor: 
den, und fuͤnfen, die ſchon fruͤher an ihren Wunden ge⸗ 
ſtorben waren. 

Die Ortſchaft, wo das Gefecht vorſiel, hieß Potonchan, 
die Seeleute ſchrieben aber auf ihre Seekarten: Bahia de 
mala pelca (Bai des unglücklichen Gefechtes). 
Es hatte etwas uͤber eine halbe Stunde gedauert und die 
Bleſſirten litten große Schmerzen, indem ihre Wunden boͤs 
aufſchwollen, weil wir ſie nur mit Salzwaſſer auswaſchen 
konnten. Wir dankten Gott, dem Allmaͤchtigen, fur unſere 
Rettung. Einige unſerer Leute aber ſchalten und verwuͤnſch— 
ten den Steuermann Anton de Alaminos, ſagten, er ſei an 
Allem ſchuld, weil er verſichert hatte, hier ſei kein feſtes 
Land, ſondern eine Inſel. 

Jeder von uns hatte im Kampf drei bis vier Bleſſu⸗ 
ren erhalten, der Hauptmann ſogar zwölf; ein Einziger war 
ganz heil davon gekommen. Da blieb uns denn nichts uͤbrig, 
als nach Cuba zuruͤck zu gehen; und wir mußten uͤberdem 
unſer kleinſtes Schiff anzuͤnden und den Wellen uͤberlaſſen, 
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weil die meiſten Seeleute mit im Gefecht geweſen und ver- 

wundet waren. Wir nahmen Segel, Anker und Taue dar: 
aus fort und vertheilten die gefunden Seeleute an die bei— 
den groͤßeren Schiffe. Es war ein böfer Verluſt; viel 
ſchlimmer aber quaͤlte uns der groͤßeſte Waſſermangel. Wir 
hatten in dem harten Kampf unſere Waſſertonnen am Lande 
zuruͤcklaſſen muͤſſen und ſtanden nun ſolchen Durſt aus, 
daß unſer einziges Labſal war, Lippen und Zungen an die 
Schneiden der Beile zu legen. 

Fuͤrwahr, auf Laͤnder-Entdeckung ausziehen, iſt ein bö- 
ſes, muͤhevolles Geſchaͤft! Wie muͤhevoll, weiß nur der, 
welcher es ſelbſt erfahren und durchlebt hat. 

Wir ſteuerten ſo nah am Ufer hin, als moͤglich, um 
ſuͤßes Waſſer zu finden, glaubten auch nach drei Tagen die 
Muͤndung eines Fluſſes zu ſehen, und ſchickten Leute an's 
Land. Die Hoffnung trog jedoch, ſie fanden nur ſalzichtes, 
bitteres Waſſer, wenn ſie ſchoͤpften oder Brunnen gruben, 
und wir mußten ungetroͤſtet weiter ſegeln. 

Von da an veraͤnderten wir unſere Richtung, ſuchten 
die Breite von Florida zu gewinnen, auf Rath des Steuer: 
mannes Alaminos, der ſchon fruͤher in jenen Gewaͤſſern ge— 
weſen war und Juan von Leon begleitet hatte, als er vor 
zehn oder zwoͤlf Jahren jene Inſel entdeckte. Er meinte, wir 
wuͤrden einen kuͤrzeren Weg nach der Havanna haben, als 
der, auf welchem wir gekommen waren. Darin hatte er 
recht. Wir durchſchifften den Golf in vier Tagen und. Flo: 
rida lag vor uns. 
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Capitel 5. 


An der Küfte dieſer Inſel angelangt, gingen zwanzig 
unſerer Mannſchaft, deren Wunden am meiſten heil waren, 
an's Land. Zu dieſen gehoͤrte ich und der Steuermann An— 
ton de Alaminos. Man gab uns alle Faͤſſer und Kruͤge 
mit, und wir vergaßen unſere Waffen nicht. Unſer Haupt⸗ 
mann aber, der gefaͤhrlich verwundet und durch Durſt ſehr 
abgemattet war, bat beim Abſchied gar flehentlich, wir ſollten 
ihm ſuͤßes Waſſer bringen, er verſchmachte ſonſt. 

In der Bucht, wo wir landeten, erkannte der Steuer— 
mann die Kuͤſte wieder, die er fruͤher mit Ponce de Leon 
geſehen hatte. Sie waren dort von Indianern überfallen 
und ihnen viele Leute getoͤdtet worden; daher brauchten wir 
Vorſicht und ſtellten zwei Poſten aus. Hierauf gruben wir 
an einem Platz, der uns gut daͤuchte, tiefe Brunnen, die 
Fluth trat zuruͤck und Gott ließ uns gutes Waſſer finden. 

Da war unſer Herz ſehr froͤhlich; wir labten uns nach 
langer Entbehrung und wuſchen die Verbandftüde unſerer 
Verwundeten. Dies mochte wohl über eine Stunde dauern, 
und wir wollten eben voll Freuden mit unſern gefuͤllten 
Tonnen in's Boot zuruͤck, als der eine unſerer Poſten raſch 
herbeiſtuͤrzte und rief: Greift zu den Waffen! zu 
den. Waffen! Indianer kommen zu Land und 
Waſſer! Wirklich trafen dieſe faſt mit ihm ein. 

Ihre kraͤftigen Körper bedeckten Thierhaͤute. Sie hatten 
maͤchtige Bogen, ſcharfe Pfeile, Spieße und Lanzen, ver— 
wundeten gleich bei'm erſten Schuß unſrer ſechs. Wir blie— 
ben ihnen jedoch den Gegengruß nicht ſchuldig, feuerten un— 
ſere Musketen los und theilten ſo derbe Hiebe aus, daß ſie 
uns bald am Brunnen allein ließen und ihren Kameraden 


16 


beifprangen , die in ihren Kaͤhnen unſer Boot angriffen. Un⸗ 
ſere Seeleute hatten ſich Fauſt gegen Fauſt mit den India⸗ 
nern ſchlagen muͤſſen, vier von ihnen waren verwundet, der 
Steuermann Alaminos recht gefaͤhrlich in der Kehle, und 
die Indianer ſchleppten das Boot ſchon an ihren Kaͤhnen 
fort, als wir uns muthig auf die Feinde warfen. Wir ſtie⸗ 
gen bis zum Gürtel in's Waſſer und jagten fie mit De: 
genſtoͤßen aus dem Boot. Zweiundzwanzig Indianer blieben 
todt am Ufer, drei leicht verwundete, die wir an Bord brach— 
ten, ſtarben ſpaͤter. 

Nach beendetem Kampf meldete der Soldat, welcher mit 
einem ſeiner Kameraden Poſten geſtanden hatte, dieſer ſei 
mit der Axt von ihm gegangen, um einen Palmbaum in 
der Bucht zu fällen, von wannen fpäter die Indianer ge— 
kommen waͤren. Er habe ſeinen ſpaniſchen Huͤlferuf noch 
gehört und ſich gleich darauf aufgemacht, um uns Nachricht 
zu bringen. Gewiß haͤtten ihn die Feinde getoͤdtet. Uns 
ſchien ſeltſam, daß gerade dieſer Mann hier enden mußte, 
als der Einzige, der beim Gefechte von Potonchan ohne Wunde 
davon kam. Wir folgten der Spur der Indianer, um ihn 
zu ſuchen, fanden auch eine abgehauene Palme und darum 
her viele Fußtritte, nirgends aber Blut, mußten deshalb glau⸗ 
ben, er ſei lebendig fortgeſchleppt. All unſer Rufen und 
Suchen war nutzlos, ſo kehrten wir endlich zu unſerem Boot 
zuruck und brachten das ſuße Waſſer unſern durſtenden Ge⸗ 
faͤhrten. Sie waren vor Freuden außer ſich, ja einer der 
Soldaten ſprang in's Boot, ſetzte lechzend ein Gefaͤß an den 
Mund und trank ſo viel, daß er aufſchwoll und ſtarb. 

Sobald die Boote eingenommen waren, ſteuerten wir 
mit aufgeſpannten Segeln nach der Havanna. Das Wetter 
blieb Tag und Nacht ſehr ſchoͤn. Bei den Sandbaͤnken der 
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Märtyrer» Eilande, wo das Meer in der größten Tiefe nur 
vier Klafter Waſſer hatte, gerieth indeß unſer Kommando⸗ 
ſchiff auf die Klippen und bekam einen ſtarken Leck. Wir 
mußten alle an die Pumpen, konnten dennoch des Waſſers 
nicht Herr werden, und ich vergeſſe nimmer ein paar Matro⸗ 
fen aus der Levante, die wir bei uns hatten: „Helft, Bruͤ⸗ 
der!“ ſagten wir, „ſonſt gehen wir unter. Unſere Kraͤfte ge⸗ 
nuͤgen nicht, denn wir ſind verwundet und muͤde.“ — „Das 
geht uns nichts an,“ entgegneten ſie, „erhalten wir doch 
keinen Lohn und leiden Hunger und Durſt, haben Arbeit 
und Wunden wie Ihr.“ Da mußten wir ſie denn zwingen, 
an die Pumpen zu gehen; wir ſtanden bald an dieſen, bald 
hatten wir mit den Segeln zu ſchaffen, wie entkraͤftet wir 
auch waren, und der Herr Chriſtus fuͤhrte uns endlich in 
den Hafen von Carena, wo nun die Stadt Havanna liegt. 

An's Land geſtiegen, dankten wir dem Allmaͤchtigen fuͤr 
unſere Rettung. Wir befreiten unſer Kommandoſchiff von 
dem eingedrungenen Waſſer und meldeten dem Statthalter 
der Infel, Diego Velazquez, wir hätten Lander mit großen 
Ortſchaften und mit Haͤuſern von Steinen entdeckt, deren 
Bewohner Kleider von Baumwolle truͤgen und Gold haͤtten 
und Mais bauten, 

Unſer Hauptmann ging zu Lande nach der Stadt San— 
tiſpiritus, wo feine indianifche Commende lag. Er war ſchwer 
verwundet und ſtarb ſchon zehn Tage nach ſeiner Heimkehr. 
Unſere ganze Mannſchaft aber verſtreute ſich auf der Inſel 
und drei ſtarben noch in der Havanna. 

In Santjago de Cuba, der Reſidenz des Statthalters, 
wohin unſere Schiffe gebracht wurden, ſetzten wir die beiden 
Indianer Mechorillo und Juanillo an's Land, die wir von 


der Punta de Catoche mitgenommen hatten, und kam das 
Mexiko. Bd. 1. 2 
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Kaͤſtchen mit den beiden Kronen, den goldnen Enten, Fi⸗ 
ſchen und Goͤtzenbildern zum Vorſchein. Da wurde viel 
mehr Laͤrm davon, als noͤthig; auf Cuba, auf St. Dos 
mingo, ja in Spanien war davon die Rede. Man hielt 
es für das reichſte der neu entdeckten Länder, ſagte, nirgend 
ſonſt gebe es Haͤuſer von Stein, und ſtellte wer weiß was 
fuͤr Vermuthungen an; die irdnen Goͤtzen ſollten von den 
Heiden herſtammen, ja Andere meinten, ſie kaͤmen von den 
Juden her, die durch Titus und Veſpaſian aus Jeruſalem 
verjagt und an jene Kuͤſte verſchlagen worden waͤren. Da⸗ 
mals kannte man aber auch Peru noch nicht, und die Laͤn⸗ 
der, die wir gefunden hatten, konnten wohl fuͤr ſehr wichtig 
geachtet werden. N 

Der Statthalter erkundigte ſich bei unſern Indianern, 
ob es in ihrem Lande Goldbergwerke gebe. Sie antworteten: 
Ja, und ſagten, als man ihnen Goldſtaub von Cuba zeigte, 
der werde bei ihnen reichlich gefunden. Das war aber un— 
richtig, denn weder auf der Punta de Catoche, noch im gan— 
zen Yucatan find Goldbergwerke. — Sie behaupteten auch, 
die Yuca⸗Wurzel, aus der das Caſſavenbrod gebacken wird, 
wachſe bei ihnen, nur heiße fie dort Tale. Aus dieſen bei- 
den Worten entſtand der Name Yucatan; man verſtand naͤm⸗ 
lich die Indianer falſch, glaubte, ſie hießen ihr Land ſo und 
der Name blieb ihm, ob die Einwohner es gleich anders 
nennen. 

So hatten wir nun ein Land entdeckt, all das Unſere 
aber dabei eingebuͤßt, kehrten arm, mit viel Wunden auf 
dem Leib nach Cuba zuruͤck, und mußten dabei noch Gott 
danken, daß uns nicht Schlimmeres widerfahren war. 

Der Statthalter Diego Velazquez erſtattete Bericht nach 
Spanien an die Vorſteher der indiſchen Angelegenheiten, 
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ruͤhmte ſich der Entdeckung und der großen Koſten, die er 
aufgewendet habe. Man glaubte ihm und der Biſchof von 
Burgos, Don Juan Rodriguez de Tonſeca, der Praͤſident 
von Indien, ſchrieb ungefähr daſſelbe an Se. Majeſtaͤt nach 
Flandern. Von uns aber, die wir das Land gefunden hat⸗ 
ten, wurde kein Einziger genannt. 


Capitel 6. 


Ich war mit einigen andern Soldaten in der Havanna 
zuruͤckgeblieben. Sobald unſere Wunden beſſer waren, ver⸗ 
abredeten wir uns zu dreien mit einem Einwohner von Ha⸗ 
vanna, Pedro von Avila, nach der Stadt Trinidad zu ge— 
hen. — Dieſer Mann fuhr die ſuͤdliche Küfte entlang in 
einem Kanot, das aus einem Baumſtamm gleich einem 
Backtrog ausgehoͤhlt war, wie ſie hier uͤblich ſind. Es war 
mit baumwollenen Hemden beladen, die Pedro von Avila 
in Trinidad verkaufen wollte, und wir mußten ihm zehn 
Doublonen dafuͤr geben, daß er uns mitnahm. 

So ſteuerten wir denn am Lande hin, ruderten jetzt 
und festen jetzt die Segel bei, und erreichten nach elf Ta: 
gen die Hoͤhe eines indianiſchen Dorfes, welches Spanien 
unterthan war. Die Nacht kam heran, und mit ihr ein ſo 
gewaltiger Sturm, daß wir unſer Fahrzeug nicht mehr re— 
gieren konnten, ob wir auch aus vollen Kraͤften ruderten; 
wir mußten es zwiſchen den Felſen an's Land laufen laſſen. 
Es zerſchellte, die Ladung des Pedro de Avila ging unter 
und wir kamen ſehr zerſchlagen an's Ufer, von den Wellen 
nicht ſanft an den Strand geſpuͤlt und ganz nackt, da wir 
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all unfere Kleider ausgezogen hatten, um beffer ſchwimmen 
zu können und das Kanot wo möglich zu bergen. 

Nur unſer Leben war gerettet, und wir konnten von 
unſerem Weg nach der Stadt Trinidad kein Gutes hoffen. 
Er fuͤhrte laͤngs der Kuͤſte hin, durch ſchlechtes Land, uͤber 
ſpitze Felſen, wo der Fuß gleich wund wurde. Auf etwas 
Eßbares durfte man ſich nicht Hoffnung machen, das war 
nirgend zu finden, dabei hatten wir viel von der heftigen 
Brandung und vom Sturmwind zu leiden, und ſuchten wir 
auch uns durch Baumblaͤtter und Kraͤuter zu ſchuͤtzen, ſo 
bekamen wir doch Wunden, aus denen Blut floß. — All 
unſere Kraͤfte ſchwanden; unſere Fuͤße waren voller Blaſen 
und wir ſchleppten uns muͤhſam auf eine Höhe. Dort loͤ— 
ſten wir mit Steinen Baumrinden ab, legten ſie als Soh— 
len unter die Füße und banden fie mit den Ranken der Li⸗ 
anen feſt, die zwiſchen den Baͤumen wuchſen. 

Nach vielen Drangſalen kamen wir endlich an einen 
ſandigen Uferſtrand und erreichten von da in zwei Tagen 
das indiſche Dorf Yaguarama, welches damals dem Pater 
Bartholomeus la Caſas gehoͤrte. Die Indianer gaben uns 
zu eſſen; wir gelangten Tags darauf in ein anderes Dorf, 
und von hieraus vollends nach Trinidad. 

In dieſer Stadt hatte ich einen Bekannten, der mich 
mit Kleidungsſtuͤcken verſah; meine Kameraden erhielten folche 
von andern Einwohnern des Ortes, und wir kamen ganz 
verarmt und ſchwach nach Santjago de Cuba zuruͤck. 

Dort ruͤſtete der Statthalter Diego Velazquez gerade 
eine neue Flotte aus. Da wir verwandt waren, machte ich 
ihm meinen Beſuch, und er freute ſich, mich wieder zu 
ſehen. 


Nach mancherlei Geſpraͤchen fragte er, ob ich fo weit herge— 
ſtellt wäre, daß ich einen neuen Zug nach Yucatan mitma⸗ 
chen moͤchte. Ich lachte und ſprach: „Wer giebt dem Lande 
dieſen Namen? dort heißt es anders.“ — „Melchior,“ ant⸗ 
wortete er, „den ihr mitgebracht habt, nennt es ſo.“ — 
„Tauft es lieber das Land, wo die eine Hälfte unferer 
Mannſchaft getödtet und die andere verwundet wurde,“ ent⸗ 
gegnete ich. — „Seid getroſt,“ ſprach er, „wer Länder ent: 
decken will, muß Muͤhen erdulden. Ihr ſollt des Lohnes nicht 
verluſtig gehen, ich werde Sr. Majeſtaͤt Alles berichten. 
Geht mit der Flotte, die ich ausruͤſte; ich werde ſorgen, 
daß Ihr einen wuͤrdigen Platz bekommt.“ 


Capitel 7. 


Wir ſchrieben das Jahr 1518, als Diego Velazquez 
es unternahm, eine zweite Flotte nach dem Lande Yucatan 
zu ſchicken; ſie beſtand aus vier Schiffen, den beiden, welche 
wir Kriegsleute angeſchafft hatten, die unter dem Hauptmann 
Hernandez von Cordoba jenes Land entdeckten, und zweien, 
die er fuͤr ſich kaufte. 

Damals war Juan von Grijalva mit Pedro von Alva— 
rado, Francisco von Mantejo und Alonſo von Avila in 
Santiago de Cuba. Sie hatten Geſchaͤfte mit dem Statt⸗ 
halter, denn ſie beſaßen auf jenen Inſeln Commenden von 
Indianern, waren alle ſehr tapfere Maͤnner und kamen mit 
Velazquez uͤberein, jenen Zug mitzumachen. Juan von Gri— 
jalva, der ihm verwandt war, ſollte Generalcapitaͤn wer— 
den, jeder der drei Andern ein Schiff kommandiren. Die 
Hauptleute ſollten die Mundvorräthe an Caſſavenbrod und 
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Poͤkelfleiſch anſchaffen, Diego Velazquez außer den Schiffen 

auch für Armbruͤſte und Musketen, Tauſchwaaren und an⸗ 
dere Kleinigkeiten ſorgen. Man glaubte, das neu entdeckte 
Land, worin die Haͤuſer von Kalk und Steinen erbaut wa— 
ren, ſei uͤberaus reich. Zudem ſagte der Indianer Melcho⸗ 
rejo, es gebe dort viel Gold, deshalb verſpuͤrten Viele, die 
auf Cuba keine Indianer hatten, große Luſt, dorthin zu 
ziehen. Schnell waren 220 Mann beiſammen und jeder 
kaufte noch für ſich Mundvorraͤthe, Waffen und was ſonſt 
fuͤr ſolchen Zug dienlich war. 

Ich ſchiffte alſo zum zweiten mal nach dieſem Lande, 
unter denſelben Hauptleuten, die ich ſpaͤter noch einmal dort⸗ 
hin begleitete. Diego Velazquez gab ihnen, ſo viel ich weiß, 
Auftrag, ſie ſollten ſo viel Gold und Silber eintauſchen, 
als moͤglich, eine Niederlaſſung anlegen, oder es nicht thun, 
je nachdem ihnen gut ſcheine. Wir hatten einen Controleur 
und einen Geiſtlichen mit und die drei Steuermaͤnner, von 
denen unſere Schiffe auf der erſten Fahrt gefuͤhrt waren. 
Dazu einen vierten für unſer viertes Schiff. Das Kom: 
mando als Oberſteuermann hatte wiederum Anton de Ala— 
minos. 

Unſere Flotte lag an der Nordkuͤſte in dem Hafen von 
Mantazas, bei dem alten Havanna, in deſſen Naͤhe die 
meiſten Magazine von Caſſavenbrod und Poͤkelfleiſch waren. 
Man brachte nach den Schiffen was noch fehlte und wir 
hatten da unſern Sammelplatz. 

Hauptleute und Soldaten ftellten ſich ein, die Steuer: 
männer erhielten ihre Signale und Befehl zur Abfahrt, wir 
feierten mit Andacht Gottesdienſt und gingen am 5. April 
1518 unter Segel. Nach zehn Tagen lag die Landſpitze 
von Guanignanico hinter uns, welche die Seeleute Sant 


Anton nennen, und acht Tage darauf erblickten wir die 
Inſel Cozumel. Die Schiffe wurden von der Strömung 
weiter herabgetrieben, als bei unſerer erſten Fahrt. Dadurch 
kamen wir nach der Suͤdkuͤſte der Inſel, bemerkten eine 
Ortſchaft, nahe dabei einen ſehr guten Ankerplatz und gingen 
mit unſerem Hauptmann Juan von Grijalva und einer ſtar⸗ 
ken Abtheilung Soldaten an's Land. Erſchreckt uͤber die 
neue Erſcheinung, flohen die Einwohner, als unſere Schiffe 
ſich naͤherten, und wir fanden Niemand im Ort. Endlich 
entdeckten wir zwei alte Indianer, die ſich hinter gefchnitte- 
nen Mais verſteckt hatten. Wir fuͤhrten ſie vor unſern 
Hauptmann und er machte ſich ihnen verſtaͤndlich, mit Huͤlfe 
unſerer früheren Gefangenen, Julianillo und Melchorejo von 
Catoche, deren Land nur vier Stunden von hier lag und 
dieſelbe Sprache hatte. Der Hauptmann zeigte ſich ſehr 
freundlich, ſchenkte den Leuten Glasperlen und forderte ſie 
auf, den Kaziken der Ortſchaft zu rufen, den Calachioni, 
wie ſie dort ſagen. Sie gingen, kamen aber nicht wieder. 

Dagegen erſchien eine Frau von recht angenehmen Aeu— 
fern, welche die Sprache von Jamaica redete, die auf Cuba 
uͤblich iſt, und daher von mir und Vielen verſtanden wurde. 
Sie erzaͤhlte, die Indianer waͤren in die Gebirge geflohen, 
und wir fragten verwundert, wie ſie in dies Land komme. 
„Vor zwei Jahren,“ antwortete fie, „bin ich mit zehn Ins 
dianern auf einem großen Kanot zum Fiſchfang aus Jamaica 
fortgefahren. Wir wollten nach den Inſeln der Nachbarſchaft, 
die Strömung warf uns jedoch hier an's Land, und mein 
Gatte ſo wie die meiſten meiner Reiſegefaͤhrten ſind den 
Goͤtzen geopfert.” 

Dieſe Frau ſchien dem Hauptmann ſehr paſſend zur 
Unterhaͤndlerin; denn Melchorejo und Julianillo wagten wir 
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nicht fortzuſchicken, aus Furcht, fie möchten in ihre Heimath 
entwiſchen. So ſollte denn die Indianerin die Kaziken der 
Ortſchaft holen, und man gab ihr dazu zwei Tage Friſt; 
ſie kam jedoch ſchon am andern Tag allein wieder und ſagte, 
all ihr Zureden ſei nutzlos geweſen, Niemand habe ihr Wort 
beachtet. Die Inſel hatte nur drei kleine Ortſchaften; die, 
wo wir gelandet hatten, war die groͤßeſte und wurde von 
uns Santa Cruz genannt, weil wir ſie kurz vor dem Tag 
des heiligen Kreuzes entdeckt hatten. An Lebensmitteln gab 
es eine Menge Honig, Manioc, Pataten und ganze Heerden 
Biſam- Schweine. 

Da der Hauptmann ſah, unſer Warten helfe nicht, be— 


fahl er, die Anker zu lichten. Die Indianerin von Jamaica. 


ging mit an Bord und wir ſteuerten fuͤrbaß. 


Capitel 8. 


Nun ging es vorwaͤrts in derſelben Richtung wie unter 
Anfuͤhrung des Francisco Hernandez und wir erreichten nach 
acht Tagen die Küfte von Champoton, wo uns die Indianer 
das vorige mal achtundfunfzig Mann getoͤdtet und die Uebri— 
gen alle verwundet hatten. — Wir warfen wegen des ſeich— 
ten Meergrundes eine Stunde vom Ufer Anker, und die 
Haͤlfte unſerer Mannſchaft ging in den Booten an's Land. 

Die Einwohner ſtroͤmten herzu wie bei unſerem erſten 
Beſuch, zeigten recht deutlich durch ſtolze, hochmuͤthige Ge— 
baͤrden, daß ſie ihres Sieges uͤber uns wohl gedachten. Sie 
hatten reichlich Waffen, Trommeln und Trompeten und zum 
größten Theil ihre Geſichter ſchwarz und weiß bemalt, ftan: 
den drohend und fchlagfertig am Ufer und ſchickten uns, 
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als wir dem Lande nahten, ſolch eine Menge Pfeile und 
Wurfſpieße entgegen, daß die Haͤlfte von uns verwundet 
wurde. Da tummelten wir uns, aus dem Boot zu kom— 
men. Durch Erfahrung klug, hatten wir einige Falkonette 
und reichlich Armbruͤſte und Musketen mit, ſtraften den 
Feind durch tuͤchtige Hiebe und Schuͤſſe. Zwar faßte jeder 
ihrer Bogenſchuͤtzen einen von uns beſonders in's Auge, wir 
hatten uns jedoch Ruͤſtungen von Baumwolle angeſchafft, 
das nuͤtzte uns viel. Eine gute Weile hielten fie das Ge— 
fecht aus; als aber noch eine Barke von uns herbei kam, 
gelang es uns, fie bis an die Pfuͤtzen der Ortſchaft zuruck 
zu drängen. Mehrere unſerer Leute waren getoͤdtet, über 
ſechzig verwundet. Wir gingen nach der Ortſchaft, verban— 
den unſere Bleſſirten und begruben unſere Todten, fanden 
nirgend Einwohner; alle waren mit Hab und Gut fortge⸗ 
gangen. — Drei Gefangene, die wir hatten, und von de: 
nen der Eine ein vornehmer Mann zu ſein ſchien, ließ der 
Hauptmann frei, ſie ſollten die Kaziken der Ortſchaft rufen, 
und er ſchenkte ihnen Glasperlen und Gloͤckchen fuͤr ſich und 
für die Dorfbewohner, damit fie friedlich kommen möchten. 
Sie nahmen Alles und gingen. An Ruͤckkehr aber dachten 
ſie nicht; vielleicht hatten ihnen indeß auch Julianillo und 
Melchorejo unſern Auftrag nicht recht beſtellt. 

Vier ganzer Tage blieben wir an jenem Ort, und ich 
werde ihn nimmer vergeſſen, wegen der großen Menge Heu— 
ſchrecken, die es dort gab. Sie flogen uns waͤhrend unſeres 
Gefechtes, welches auf einer ſteinichten Wieſe vorfiel, be— 
ſtaͤndig in's Geſicht, und da zugleich mit ihnen ein Pfeil 
regen uns uͤberſchuͤttete, hielten wir die Heuſchrecken auch 
für Pfeile. Noch ſchlimmer war es, als wir dieſen Irr— 


thum merkten, denn nun glaubten wir, die Pfeile wären 
Heuſchrecken, und ſorgten nicht, uns mit den Schilden zu 
decken, bekamen viel boͤſe Wunden, waren uberhaupt recht 
uͤbel daran. 


Capitel 9. 


Beim Weiterfahren gelangten wir an eine Oeffnung der 
Kuͤſte, die uns eine weite Strommuͤndung ſchien. Der 
Steuermann Anton de Alaminos verſicherte, es ſei eine 
Inſel, deren Spitzen ſich gegen das feſte Land hinſtreckten; 
deshalb nannten wir jene Muͤndung Bocca de Terminos. 

Unſer Anfuͤhrer ging mit vieler Mannſchaft an's Land, 
und wir blieben drei Tage, ſahen, daß wir nicht vor einer 
Inſel, wohl aber vor einer tiefen Bucht des feſten Landes 
lagen, die ein vorzuͤglich guter Hafen war. Weiterhin ſtan— 
den einige Tempel von Stein und Thon mit vielen Goͤtzen— 
bildern und Hoͤrnern von allerhand Wild. Wir meinten, 
es waͤre in der Naͤhe eine Ortſchaft, hielten die Gegend ſehr 
paſſend fuͤr eine Anſiedlung. Sie war indeß unbewohnt 
und vermuthlich hatten Jaͤger und Handelsleute die Tempel 
erbaut, die auf ihren Fahrten hier einliefen und opferten. — 
Die Jagd war ſo ergiebig, daß uns gelang, mit einer ein— 
zigen Rüde zehn Stuͤck Rothwild und Kaninchen in Menge 
zu erlegen. Ja die Ruͤde behagte ſich dort ſo wohl, daß 
ſie ausriß, als wir uns einſchifften, und am Lande blieb. 
Wir fanden ſie wieder, als wir nachmals mit Cortes zu— 
ruͤckkehrten; da war ſie ganz dick geworden und glaͤnzte vor 


Fett. 


27 


Sobald wir den Hafen von Terminos unterſucht hat⸗ 
ten, gingen wir weiter, fuhren am Tag in weſtlicher Nic: 
tung die Kuͤſte entlang und legten Nachts bei, damit uns 
nicht ein Unfall zuſtoße. Am dritten Tag bemerkten wir 
eine ſehr breite Strommuͤndung. Dicht davor brachen ſich 
die Wellen an den Untiefen; wir unterſuchten den Grund 
mit dem Senkblei, und da wir fanden, daß er für unſere 
größeren Schiffe nicht tief genug war, ließen wir fie in der 
offnen See Anker werfen, fuhren mit den zwei kleinern 
Schiffen, den Boͤten und allen Kriegsleuten den Strom 
aufwaͤrts. 

In den Kanoten am Ufer ſahen wir eine große Menge 
Indianer mit Waffen, wie jene von Champoton. Das ließ 
uns glauben, eine bedeutende Ortſchaft ſei nahe. Wir fan⸗ 
den auch am Ufer Fiſchreuſen ausgelegt und nahmen daraus 
einige Fiſche. 

Der Strom hieß nach dem Kaziken der Ortſchaft Ta: 
basco-Strom, da wir ihn aber unter Anfuͤhrung des Juan 
von Grijalva entdeckten, nannten wir ihn Grijalva— Strom. 

Etwa eine halbe Stunde von der Stadt hoͤrten wir 
Bäume fällen, merkten, daß die Indianer Verhaue anleg— 
ten und ſich zum Kampf bereit machten, den ſie erwarteten, 
da ſie von der Schlacht auf Pontachan wußten. Eine halbe 
Stunde von der Ortſchaft war eine Landſpitze mit einigen 
Palmbaͤumen. Dort ſtiegen wir an's Ufer; ein funfzig 
Kanote mit Kriegsleuten kamen auf uns zu; andere lagen 
in der Bucht. Sie ſpannten ihre Bogen und auch wir ſtan⸗ 
den bereit, Geſchuͤtze und Musketen loszufeuern. Da gab 
uns Gott in den Sinn, ein guͤtliches Wort zu verſuchen. 
Julianillo und Melchorejo, welche die Sprache des Landes 
kannten, mußten den Anführern ſagen, wir hätten ihnen 
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Vieles zu erzählen, was fie wohl freuen wide; fie moͤch— 
ten furchtlos kommen, wir wollten ihnen allerlei huͤbſche 
Sachen geben. 

Vier Kanots mit etwa dreißig Indianern folgten dieſer 
Aufforderung. Wir zeigten den fremden Gaͤſten Glasperlen, 
kleine Spiegel und gruͤne Glaskorallen, an denen ſie großes 
Vergnügen hatten, denn fie hielten fie für Chalchihuis⸗ 
Steine, die bei ihnen hoch im Preis ſtehen. 

Unſer Hauptmann ließ ihnen durch unſere Dolmetſcher 
ſagen, unſer Land liege weit von hier und werde von Don 
Carlos, einem mächtigen Kaiſer, beherrſcht, dem viele Fiir 
ſten unterthan waͤren. Sie ſollten dieſen Kaiſer auch zu 
ihrem Oberherrn waͤhlen, das werde ihnen Heil bringen; 
und forderte fie auf, Hühner zu bringen, wir wollten Glas— 
perlen dafuͤr geben. 

Zwei Indianer, ein Anfuͤhrer und ein Papa (wie die 
Prieſter der Goͤtzentempel heißen), antworteten uns: „Lebens— 
mittel wollen wir herbeiſchaffen und Tauſchhandel mit Euch 
anfangen. Einen Oberherrn aber, den haben wir ſchon, 
hoͤren mit Staunen, daß Ihr, kaum angelangt, uns einen 
ſolchen aufnoͤthigen wollt. Huͤtet Euch vor Streit und 
Kampf. Alle Kriegsleute des Landes ſammeln ſich und zwei 
Heereshaufen von achttauſend Mann ſind ſchlagfertig. Frei: 
lich habt Ihr vor einigen Tagen auf Pontachan uͤber zwei⸗ 
hundert Mann getoͤdtet, unſere Macht iſt aber groͤßer als 
die jenes Landes; darum ſaget an, was Ihr zu thun denkt. 
Die Kaziken der Ortſchaften, welche ſich verbunden haben, 
und in Krieg und Frieden zuſammenhalten werden, ſollen 
Eure Antwort vernehmen.“ 

Auf dieſe Anrede umarmte ſie unſer Hauptmann zum 
Zeichen des Friedens. Er ſchenkte ihnen Glasperlen und 


ſprach: „Folget bald meiner Aufforderung und kommt wie— 
der, ſonſt erzwingen wir den Eintritt in Eure Ortſchaft, da 
wir nichts Boͤſes im Sinn haben.“ 

Die Abgeſandten beſtellten was ihnen geſagt war, und 
die Kaziken und Papa's willigten in unſere Friedensvor— 
ſchlaͤge. Wir ſollten Lebensmittel und aus allen Ortſchaften ein 
gemeinſames Geſchenk von Gold erhalten, zum Zeichen der 
Freundſchaft. Denn in jenen Ländern pflegt man bei Frie— 
densunterhandlungen Geſchenke auszutauſchen. 

Wir waren noch immer auf der Landſpitze, wo die 
Palmbaͤume ſtanden. Da kamen uͤber dreißig Indianer 
mit gebratenen Fiſchen, Huͤhnern, Fruͤchten und Maisbrod. 
Sie ſchwenkten Kohlbecken mit gluͤhenden Kohlen und be— 
raͤucherten uns, breiteten Matten auf den Boden, legten 
daruͤber ein Stuͤck baumwollenes Zeug und darauf einige 
Kleinigkeiten von geringhaltigem Gold: Enten, Eidechſen 
und drei Halsbänder von gegoſſenen Kuͤgelchen, Alles nicht 
zweihundert Piaſter werth. Dazu thaten ſie einige Maͤntel 
und Jacken, wie fie trugen, und baten uns, dies mit Nach: 
ſicht anzunehmen. Mehr Gold koͤnnten ſie nicht geben, in 
einem Lande weiterhin gegen Sonnenuntergang aber ſei deſ— 
fen in Fülle. Dabei ſagten fie: Culba, Culba und Mexiko, 
Mexiko; wir verſtanden aber den Sinn dieſer Worte nicht, 

Wenn gleich nun das Geſchenk dieſer Leute ſehr gering 
war, freute uns doch die Gewißheit, daß es hier Gold gebe. 
Sie uͤberreichten Alles und mahnten uns, weiter zu reiſen. 
Der Hauptmann dankte ihnen, gab ihnen gruͤne Glasperlen 
und beſchloß, ſich aufzumachen, da unſere beiden Schiffe 
wegen des Nordwindes in Gefahr waren, und wir große 
Luſt hatten, das Goldland aufzuſuchen. 


Gapitel 10. 

Nach zweitägiger Kuͤſtenfahrt ſahen wir eine Ortfchaft, 
davor eine Menge Indianer mit Schilden aus großen Schild: 
kroͤtenſchalen, die in der Sonne funkelten, fo daß einige 
unſerer Mannſchaft glaubten, fie muͤßten von Gold fein, 
Die Leute trieben ſich ſehr unruhig am Strande auf und 
ab, und wir nannten jene Ortſchaft la Rambla. 

Beim Weiterſchiffen ſahen wir eine Bucht, worein ſich 
der Fenole-Fluß ergießt, den wir Sant Antonio-Fluß nann⸗ 
ten, ſahen die Muͤndung des großen Guacaſualco-Stromes 
und waͤren gerne in ſeine Bucht eingelaufen, wenn der Wind 
es geſtattet hätte; bekamen die Schneegebirge (Sierras neva- 
des), die das ganze Jahr mit Schnee bedeckt ſind, und 
naͤher der Kuͤſte noch andere Gebirge zu Geſicht, die wir 
San Martino nannten, weil ein Soldat dieſes Namens ſie 
zuerſt bemerkt hatte. 

Der beſte Segler unſerer kleinen Flotte war das Schiff 
des Hauptmanns Pedro von Alvarado. Er kam uns vor, 
lief in einen Fluß ein, den die Indianer Papalohuma hie⸗ 
fen, wir aber nach deſſen Entdecker Alvarado nannten. Wir 
ſahen von der Meereshoͤhe aus, wie einige indianiſche Fiſcher 
ihm Fiſche gaben, zwei andere Schiffe folgten ihm und wir 
warteten, bis ſie wieder in See waren. Jenes eigenmaͤch— 
tige Verfahren veranlaßte indeß Verdruͤßlichkeiten und Gri— 
jalva gebot: Alvarado duͤrfe nicht wieder dem Geſchwader 
voraus, damit er nicht etwa in Gefahr gerathe, ohne daß 
man ihm helfen koͤnne. Von da an blieben wir zuſammen 
und kamen an einen andern Strom, den Vanderas-Strom, 
wie wir ihn nannten (Faͤhnlein-Strom), weil ſeine Ufer 
entlang viele Indianer mit Lanzen ſtanden, an deren Spitzen 
Faͤhnchen von weißem Tuch luſtig wehten. 
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Wir wußten damals noch nicht, wo wir uns befanden, 
fpäter aber erfuhren wir, daß der Vandera-Strom mit feinen 
Ufern zu den Landen gehoͤrte, uͤber welche der maͤchtige Mo— 
tecuſuma Herrſchaft ausuͤbte. Sein Reich hatte viermal ſo 
viel Umfang als Spanien, und er wohnte in der großen 
Stadt Mexiko, die ſich gleich Venedig aus dem Waſſer er: 
hebt, war Koͤnig vieler Provinzen und Laͤnder und beſaß ſolch 
ungewoͤhnliche Macht, daß er gerne auch das Unmoͤgliche 
vollbringen und das Verborgene erfahren wollte. Von unſe— 
rem erſten Beſuch unter Hernandez von Cordoba, von unſeren 
Gefechten auf Catoche und bei Champoton, von dem jetzigen 
wußte er indeß. Ihm war bekannt, daß unſerer im Ver: 
gleich zu den Eingebornen nur ein kleines Haͤuflein war, und 
daß wir Gold fuͤr unſere Waaren zu bekommen wuͤnſchten. 
Dies hatte man ihm durch Abbildungen anſchaulich gemacht, 
auf grobes Tuch gemalt, welches von Maguey-Faſern ge⸗ 
webt wird. Man hatte ihm gemeldet, wir waͤren die Kuͤſte 
herab geſegelt, und er befahl ſeinen Statthaltern, uͤberall, 
wo wir uns zeigen wuͤrden, Glaskorallen gegen Gold einzu: 
tauſchen, vorzüglich gruͤne, und zu forſchen, welches unſere 
Abſicht ſei. Vornehmlich beſorgt machte ihn dabei die alte 
Sage des Landes, welche von einem Volk erzaͤhlte, das von 
Sonnen-Aufgang kommen und ſich dereinſt alles Land unter: 
werfen werde. 

Die Indianer mit großen Speeren und flatternden Faͤhn— 
lein ſtanden als Wachpoſten des maͤchtigen Motecuſuma am 
Ufer des Fluſſes, winkten und riefen uns zu ſich. Dies war 
uns neu, und unſer Feld-Obriſt beſchloß, mit Zuſtimmung 
ſaͤmmtlicher Hauptleute und Soldaten, zu erkunden, was man 
im Schilde fuͤhre. Zwei Boote wurden in's Waſſer gelaſſen, 
alle Musketiere und Armbruſtſchuͤtzen und zwanzig Soldaten 


unter Anführung von Francisco von Montejo ftiegen hinein. 
Ich war auch dabei; wir ſollten Nachricht geben, wenn es 
feindlich ausſehe, und uͤberhaupt die Lage der Dinge melden. 
Die See war ſtill, eine Seltenheit an dieſen Kuͤſten, und 
wir kamen daher gluͤcklich an's Land. Dort fanden wir drei 
Kaziken, von denen der eine ein Statthalter des Motecuſuma 
war. Eine Menge Indianer brachten Huͤhner, Maisbrod 
und andere Lebensmittel, Pinienfruͤchte und Breiaͤpfel. Mat⸗ 
ten lagen im Schatten der Baͤume ausgebreitet, und man 
lud uns ein, uns darauf niederzulaſſen, durch Zeichen nur, 
denn Julianillo von der Catoche-Spitze verſtand die Sprache 
jener Leute nicht. Wir thaten, wie ſie begehrten; ſie holten 
Kohlbecken mit gluͤhenden Kohlen, ſtreuten Harz auf, das 
wie Weihrauch duftete, und beraͤucherten uns. Das meldete 
unſer Hauptmann dem General. Dieſer beſchloß, mit ſaͤmmt⸗ 
lichen Schiffen in die Bucht einzulaufen, und ging mit der 
ganzen Mannſchaft an's Land. 

Als die Kaziken und Statthalter den General ſahen 
und hörten, daß er unſer Aller Anführer ſei, ehrten fie ihn 
ſehr und raͤucherten ihn tuͤchtig ein. Er dankte ihnen und 
war ſeinerſeits auch recht freundlich, ließ den Leuten weiße 
und gruͤne Glaskorallen geben, und forderte fie durch Zeichen 
auf, Gold zu bringen; ſie ſollten dagegen von unſern Waa— 
ren haben. Der Statthalter befahl den Indianern, unſer 
Begehr zu erfuͤllen, und die naͤchſten Ortſchaften ſchleppten 
zum Tauſchhandel herbei, was fie von goldenem Geſchmeide 
hatten. Wir blieben dort ſechs Tage, gewannen in dieſer 
Zeit verſchiedene Kleinodien von geringhaltigem Golde, mehr 
als funfzehntauſend Piaſter werth. 

Vor unſerer Abfahrt nahmen wir das Land fuͤr den 
Kaiſer, unſern gnaͤdigen Herrn, und in feinem Auftrag für 


den Statthalter Diego Velazquez förmlich in Beſitz. Der 
General ſchenkte den Indianern noch einige ſpaniſche Hem⸗ 
den, und wir ſchifften uns ein, brachten hier einen Indianer 
mit an Bord, der unſere Sprache lernte und ſich zum Chri— 
ſtenthum bekehrte. Er wurde Francisco genannt und ich habe 
ihn in ſpaͤtern Jahren in Santa Fe geſehen, woſelbſt er 
wohnte. 

Beim Weiterſchiffen ſahen wir etwa drei Stunden vom 
Lande eine Inſel, deren ganze Flaͤche weißer Sand bedeckte. 
Wir nannten ſie Isla blanca, bemerkten nicht weit davon, 
nur ein und eine halbe Stunde von der Kuͤſte, eine groͤßere 
Inſel mit einem guten Landungsplatz, ließen das Boot herab 
und gingen an's Ufer. Dort waren zwei Haͤuſer, recht gut 
und feſt aus Kalk und Stein erbaut. In jedem ſah man 
einige Stufen und auf dieſen eine Art Altar mit abſcheuli⸗ 
chen Goͤtzenbildern, denen in der Nacht vorher fuͤnf Indianer 
geopfert waren. Ihre verſtuͤmmelten Leichname lagen noch da 
und die Wände waren voll friſchen Blutes. All dies ver: 
wunderte uns ſehr und wir nannten die Inſel: Opfer-Inſel 
(Isla de Sacriſicios). * 

Ihr gegenüber, am feſten Lande, ſchlugen wir auf den 
Duͤnen Huͤtten auf. Viele Indianer brachten Gold zum 
Tauſchhandel, auf Befehl von Motecuſuma, wie wir ſpaͤter 
erfuhren. Sie waren jedoch ſo furchtſam und hatten ſo we— 
nig, daß wir bald weiter ſchifften. 

So kamen wir nach einer andern Inſel. Das feſte 
Land lag nicht mehr, als etwa eine halbe Stunde davon ent⸗ 
fernt; dort ſtiegen wir an einem ſandigen Strich der Kuͤſte 
aus und ſchlugen wegen der vielen Schnaken Hütten von 
Zweigen und Segeltüchern auf. — Der General ging mit 


dreißig gut bewaffneten Leuten nach der Mer, fand einen 
Mexiko. Bd. I. 
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Tempel und darin den garſtigen Goͤtzen Tetzcatlipuca, um 
ihn her vier Prieſter mit fliegenden Haaren, in weiten ſchwar⸗ 
zen Maͤnteln, die ihm zwei Knaben geopfert hatten. Sie 
wollten uns mit dem Rauchwerk beraͤuchern, welches vor ih— 
rem Goͤtzen ſtand, wir litten es jedoch nicht; dazu hatte uns 
der Anblick der beiden gemordeten Knaben mit zu heftigem 
Abſcheu erfullt. Die Inſel erhielt den Namen San Juan 
de Ulua und wir blieben an jenem Strande ſieben Tage, 
obgleich Legionen von Schnaken uns unſaͤglich plagten. Um 
die Indianer, welche des Tauſchhandels willen kamen, kuͤm⸗ 
merten wir uns nicht; ihre Goldmuͤnzen taugten gar zu 
wenig. 


Capitel 11. 


Wir waren nun ſchon ſehr lange in See und wußten 
zum Mindeſten, daß hier feſtes Land ſei; unſer Caſſaven⸗ 
brod war ganz ſchimmlicht und ſchmeckte abſcheulich; für eine 
Niederlaſſung waren wir viel zu Wenige, vor Allem jetzt, 
wo zehn Soldaten an ihren Wunden geſtorben waren und 
vier krank lagen; ſo beſchloſſen wir, eine Botſchaft an den 
Statthalter Diego Velazquez zu ſenden und ihn um Beiſtand 
zu bitten. Juan von Grijalva, unſer Feldhauptmann, der 
ſich ſtets kuͤhn und tapfer zeigte, wuͤnſchte ſehr, eine Nieder⸗ 
laſſung zu gruͤnden, ja wollte es mit unſerer kleinen Mann: 
ſchaft wagen. Dieſer Anſicht ſtimmten jedoch Andere nicht 
bei. Jeder Hauptmann ſetzte einen Bericht an den Statt⸗ 
balter auf, wie ihm gut daͤuchte, und Pedro von Alvarado 
ging nach Cuba unter Segel, nahm die eingetauſchten baum: 


wollenen Stoffe, alles Gold und unfere Kranken mit und 
ſollte uns dagegen friſche Lebensmittel und Leute bringen. 

Der Gedanke, ein Schiff abzuſchicken, war uns zur gu⸗ 
ten Stunde gekommen, denn Diego Velazquez war traurig 
ſeit unſerer Abfahrt, dachte immer, uns koͤnne ein Ungluͤck 
widerfahren ſein, und ſandte endlich in der Sorge ſeines 
Herzens ein Schiff mit ſieben Soldaten nach uns aus, wel⸗ 
ches Chriſtobal von Oli, ein ſehr tapferer Mann, fuͤbrte. Er 
ſollte in der Richtung des Hernandez von Cordoba ſteuern, 
hatte indeß Seemißgeſchick, welches ihn noͤthigte, während 
eines Sturmes, wo er am Lande lag, die Ankertaue zu 
kappen, und kehrte ohne Anker nach Cuba zuruͤck. Dadurch 
wurde Diego Velazquez noch viel trauriger, und ſehr zum 
Gluͤck kam bald nachher Pedro von Alvarado, brachte Gold 
und andere Waaren und genaue Kunde von unſern Ent: 
deckungen. Das war Freude, und um ſo groͤßere, als das 
Gold, welches in Geſchmeide beſtand, mehr Werth zu haben 
ſchien, als ihm in der That zukam. 

Alvarado, der es gut verſtand, ſich Diego Velazquez 
angenehm zu machen, erzaͤhlte, dieſer habe ihn umarmt und 
gekuͤßt, und wären Feſtſpiele angeordnet worden, drei Tage 
lang. Auch die königlichen Officianten, die das Kronfünftel 
des Goldes bekamen, bewunderten den Reichtbum der neu 
gefundenen Lande und wurde immer größeres Geſchrei davon. 


Capitel 12. 

Waͤhrend man in Cuba Jubel und Feſtſpiele anordnete, 
hielten wir Rath und beſchloſſen, unſere Kuͤſtenfahrt ſo weit 
als möglich fortzuſeten. Wir ſahen erſt die Tuſta-Berge, 
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ein paar Tage fpäter die viel hoͤhern Tuſpa-Gebirge, fahen 
viel Doͤrfer, zwei, drei Stunden tiefer im Lande, in der heutigen 
Provinz Panuco, erreichten endlich einen großen Strom, den 
wir den Kanot⸗Strom nannten, und warfen davor Anker. Dort 
lagen wir, ohne ſonderlich um uns zu ſchauen, als ſechzehn 
Kanots mit wohl geruͤſteten Indianern herankamen, auf uns 
ſer kleinſtes Schiff losruderten, uns feindlich angriffen, uns 
ſogar ein Ankertau kappten und unſer Fahrzeug fortzuführen 
drohten. Die Mannſchaft mußte ſich tuͤchtig wehren, wir 
kamen ihr in unſern Booten zu Huͤlfe, drei Kanote ſtuͤrzten 
um, wir verwundeten wenigſtens ein Drittheil der Indianer 
und ſie kehrten ſehr kleinlaut nach ihrer Ortſchaft zuruͤck. 
Bei der naͤchſten Landſpitze, die wir erreichten, war die 
Stroͤmung ſo heftig, daß der Steuermann Anton de Ala— 
minos rieth, nicht weiter zu gehen; es wurde Rath gehal— 
ten und beſchloſſen, nach Cuba heimzukehren. Der Winter 
war nahe, Lebensmittel fehlten, eines der Schiffe ließ Waf: 
ſer ein und uͤberdem waren die Commandirenden unter ſich un⸗ 
eins, indem Juan von Grijalva durchaus eine Niederlaſſung 
verſuchen wollte, die drei andern aber behaupteten, man koͤnne 
ſich gegen die, vielen indiſchen Kriegsleute nicht halten; kurz, 
Unluſt herrſchte und die ganze Mannſchaft war der Seefahrt 
uͤberdruͤſſig; fo wandten wir die Kiele der Schiffe und trach— 
teten, ſo ſchnell als moͤglich heim zu kommen. Bald waren 
die Gewaͤſſer des großen Guacaſualco-Stromes und kurz 
darauf die Muͤndung des St. Anton⸗Stromes erreicht. Dort 
mußten wir anhalten, um das eine unſerer Schiffe zu kiel— 
holen, welches viel Waſſer einließ. Die nahe wohnenden In— 
dianer brachten uns allerlei Lebensmittel und geringes Gold, 
wofür fie Waaren von uns eintauſchten. Sie hatten eine 
Art Aexte von Kupfer, ſehr glatt geſchliffen und mit gemal⸗ 
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ten Stielen, paffend zum Putz, wie zum Krieg. Diefe, 
meinten wir, waͤren von geringhaltigem Golde und tauſchten 
uͤber ſechshundert Stuͤck davon ein, jagten ihnen nicht min⸗ 
der nach, als die Indianer unſern Glaskorallen. Ja ein 
Matroſe, der ſieben ſolcher Aexte erhandelt hatte und daruͤ— 
ber ſehr vergnuͤgt war, mußte ſie herausgeben, als man es 
den Oberſten verrieth. Niemand merkte die Taͤuſchung; erſt 
bei der Ankunft auf Cuba fand ſich, daß die Aexte ganz ans 
gelaufen und von Kupfer ſeien, und wurde uͤber den eintraͤg⸗ 
lichen Handel viel gelacht und geſpottet. 

Beim Sanct Anton-Strom, wo wir aus lauter Luſt 
nach Gold ſo geringe Kenntniß davon zeigten, pflanzte ich 
nahe bei einem Tempel ſieben oder acht Apfelſinenkerne. Ich 
hatte mich wegen der unleidlichen Menge Schnaken, die am 
Fluſſe ſchwaͤrmten, oben auf einen Goͤtzentempel ſchlafen ges 
legt, und ſteckte, dankbar fuͤr genoſſene Ruhe, dort nahe die 
Kerne in den Boden, die ich von Cuba mitgebracht hatte. 
Sie trieben Keime, welche vermuthlich von den Papa's des 
Tempels als eine neue Pflanze bemerkt, vor Ameiſen gewahrt 
und begoſſen wurden, ſo daß ſie friſch in die Hoͤhe wuchſen. 
In ſpaͤtern Jahren, wo ich in jener Gegend wohnte, fand 
ich ſie, verſaͤumte nicht, meine Baͤumlein zu beſuchen, ſetzte 
ſie um, worauf ſie ſehr gut fortkamen, und waren dies die 
erſten dort gepflanzten Apfelſinen. 

Unſere Reiſe bis Cuba dauerte fünfundvierzig Tage. Wir 
brachten Goldgeſchmeide mit, das wohl ein viertauſend Piaſter 
Werth hatte, ſo daß es mit dem fruͤher durch Alvarado ge— 
ſandten zwanzigtauſend Piaſter betrug. Einige ſchaͤtzten es 
noch höher, Andere geringer. Die Kronofficianten erhielten 
ibr Fünftheit und Diego Velazquez war ohnerachtet der Taͤu— 
ſchung mit den Aexten recht vergnuͤgt, war nur mit ſeinem 
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Verwandten Grijalva unzufrieden. Hierin hatte er aber un⸗ 
recht, und war daran Alonſo von Avila ſchuld, der einen 
widerwaͤrtigen Charakter hatte und von Grijalva Uebles 
redete. 

Nachdem Diego Velazquez das viele Gold aus den neu 
entdeckten Landen erhalten hatte, ſorgte er, es koͤnne irgend 
Jemand vor ihm dieſes wichtige Ereigniß Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer melden und ftatt feiner den Lohn dafuͤr erndten. Er 
ſchrieb daher mehrere Briefe, packte einige der mitgebrachten 
Kleinodien zuſammen, und ſchickte ſie durch einen Capitaͤn 
nach Spanien an Don Juan Rodriguez Fonſeca, Biſchof 
von Burgos und Erzbiſchof von Roſena, wußte ihn und ſeine 
Untergebenen, welche alle indiſchen Angelegenheiten entſchie— 
den, durch Worte und Geſchenke gar wohl fuͤr ſich zu ge— 
winnen, bedachte ſehr unrichtiger Weiſe ihren Vortheil mehr 
als den des Kaiſers, welcher damals in Flandern war. Bes 
lazquez verlangte Freiheit, Entdeckungsreiſen nach eignem Er- 
meſſen zu unternehmen und in den neu gefundenen Laͤndern 
Colonien anzulegen, redete von den vielen Tauſenden von 
Piaſtern, die er ſchon fuͤr dieſen Zweck verwendet habe, und 
verſtand ſeine Sache ſo trefflich zu vertreten, daß er ſogar 
zum Adelantado (Statthalter und Oberrichter) der 2 
Cuba ernannt wurde. 


Capitel 13. 


Am 15. November 1518 war Juan von Grijalva nach 
Cuba zuruͤckgekehrt, und gleich darauf ruͤſtete Diego Velaz⸗ 
quez ein anderes, viel größeres Geſchwader aus. Zehn Schiffe 
lagen zu dieſem Zweck im Hafen von Santjago: die viere, 


in welchen wir fo eben mit Grijalva angelangt waren, und 
die hier ausgebeſſert wurden, und ſechs andere, die ſchwer 
auf der Inſel zu haben waren. Zwieback, Caſſavenbrod und 
geraͤuchertes Schweinefleiſch wurde hineingepackt, genug, um 
nach der Havanna zu kommen, und ſie ſollten dort erſt voll: 
ſtaͤndig verproviantirt werden, weil es damals auf Cuba noch 
an Rind- und Hammelfleiſch mangelte. Alles war wohl be— 
dacht, nur wegen des Anführers konnte man zu keinem Ent⸗ 
ſchluf kommen. Der Eine ſtand Diego Velazquez nicht an, 
bei einem Andern war dies, bei einem Dritten jenes auszu— 
ſetzen; wir Soldaten wollten einzig Juan von Grijalva, den 
wir als einen braven Officier, einen guten Anführer und eis 
nen untadelhaften Mann kannten. 

Wahrend nun Jeder feine Meinung hatte und viel Ne 
dens war, ſchloſſen zwei Vertraute des Diego Velazquez: 
Andrea von Duero, fein Secretär, und Amador von Lares, 
ſein Zahlmeiſter, in der Stille einen Vertrag mit Hernando 
Cortes. Er war ein angeſehener Cavalier, aus Medellin in 
Spanien gebürtig, der Sohn des Martin Cortez von Mon⸗ 
roy und der Catalina Pizarro Altamirano, welche beide aus 
altadligen, doch wenig vermoͤgenden Familien von Eſtra⸗ 
madura ſtammten. — Cortes war auf Cuba Beſitzer einer 
indianiſchen Commende und hatte ſich kuͤrzlich aus leiden: 
ſchaftlicher Liebe mit Donna Catalina Suarez Pacheco ver: 
heurathet, hatte durch dieſe Verbindung viel Noth gehabt 
und war ſogar in's Gefaͤngniß gekommen, weil Diego Ve⸗ 
lazquez der Familie ſeiner Gattin Vorſchub leiſtete, die we— 
gen der Heurath grollte. 

Diefe Streitigkeiten waren vorüber, und die oben ges 
nannten Vertrauten des Diego Velazquez thaten Alles, da— 
mit Cortes Generalcapitän der Flotte werde. Er verſprach, 
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Gold, Silber und Edelſteine, die er finden werde, mit ihnen 
zu theilen, und ſie erwarteten ſich davon nicht wenig, da 
Diego Velazquez weit mehr auf Tauſchhandel, als auf eine 
Colonial-Niederlaſſung ſann. Duero und der Zahlmeiſter 
ruͤhmten Cortes auf's Beſte, prieſen ſeine Tapferkeit und 
ſagten, er ſei der geeignetſte Fuͤhrer einer ſolchen Unterneh— 
mung, man koͤnne feſt auf ihn bauen. Sie muͤhten ſich 
nicht umſonſt. Velazauez ernannte Cortes zum General: 
capitaͤn, und jene beiden zoͤgerten nicht, ihm die Beſtallung 
ganz nach Sinn und ſogleich auszufertigen. Die Wahl, die 
ſchnell bekannt wurde, befriedigte den Einen, Andern war 
fie mißfaͤllig. 8 

Als demnach Sonntags darauf Diego Velazquez in 
Begleitung der angeſehenſten Perſonen der Stadt nach der 
Kirche ging und man Cortes zu ſeiner Rechten ſah, fuͤhrte 
ein Poſſenreißer, den man den Narren Cervantes nannte, 
gar loſe Reden. Er lief mit allerlei Grimaſſen vor Diego 
Velazquez her und rief: „Ei Gevatter Diego! was faͤllt Dir 
ein? Wo haſt Du den Generalcapitaͤn da her? Aus 
Medellin in Eſtramadura? den kenn' ich, der ſtrebt hoch. 
Gieb Acht! er wird Dir mit dem ganzen Geſchwader durch— 
gehen, denn der hat einen harten Kopf. Was er will, muß 
geſchehen!“” — Der Secretaͤr Duero ſtrafte ihn mit Wor— 
ten und Schlaͤgen, es half aber nicht, er fuhr fort, Thor— 
heiten zu treiben, und Niemand zweifelte, daß er dazu auf— 
geſtiftet ſei. Indeß geſchah am Ende, was der Narr ſagte; 
eben ſo wahr aber iſt, daß Cortes Ernennung Gott wohl— 
gefiel und unſerer heiligen Religion und dem Kaiſer nur Ge: 
winn brachte. 
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Capitel 14. 


Sobald Hernando Cortes zum Generalcapitän der 

Flotte ernannt war, ſchaffte er Waffen und Kriegsbedarf an, 
forgte für Armbruͤſte, Musketen und Pulver, für Tauſch— 
waaren zum Handel und fuͤr andere Vorraͤthe, ging auch 
viel ſchmucker einher wie fruͤher, trug einen Federbuſch, an 
dem eine Goldmuͤnze befeſtigt war, und ſah recht ſchoͤn und 
vornehm aus. 
Geld fehlte ihm indeß. Alles was ſeine Commende ihm 
eintrug, die ſehr gut war, und alles Gold, das ſeine Ar— 
beiter ihm aus den Gruben brachten, verthat er fuͤr ſich und 
fuͤr ſeine junge Gemahlin. Seine aͤußere Erſcheinung war 
ſehr einnehmend, ſeine Rede kurzweilig; wer ihn kannte, 
mochte ihn wohl leiden, auch war er zweimal Alcalde von 
Santjago de Baroco, wo er wohnte, eine ſehr hohe Ehre. 
Sobald er daher Generalcapitaͤn wurde, liehen ihm ſeine 
Freunde unter der Kaufmannſchaft Geld und Waaren. Er 
ſchaffte ſich ein Staatskleid von Sammt mit goldnen Schleis 
fen an, und Fahnen mit dem Wappen des Kaiſers, unſeres 
Herrn. Auf jeder Seite war ein Kreuz und darunter ein 
Spruch, welcher den Sinn hatte: „Auf, Brüder, folgen wir 
mit glaͤubigem Vertrauen dem Zeichen des Kreuzes, ſo er— 
ringen wir Sieg!“ 

Während dieſer Zuruͤſtungen ließ Cortes bei Trompeten⸗ 
und Trommelſchall im Namen Sr. Majeſtaͤt und deſſen 
Statthalters, Diego Velazquez, oͤffentlich ausrufen: Wer mit 
ihm nach den neu entdeckten Ländern ziehen wolle, um fie zu 
erobern und Colonien dort anzulegen, der ſolle an Gold, 
Silber und Juwelen, die man finden werde, ſein Theil er— 
halten, auch ſpaͤter, wenn man feſten Fuß habe, eine Com: 
mende bekommen. Diego Velazquez ſei von Sr. Majeſtaͤt 
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Macht gegeben, dieſe zu vertheilen. Der Aufruf geſchah 
zwar, ehe Velazquez, fein Abgeſandter, von Spanien zurüd 
war, verfehlte aber dennoch auf der Inſel ſeine Wirkung 
nicht. Zugleich forderte Cortes feine entfernten Freunde brief: 
lich auf, ſich ihm anzuſchließen, und Mancher gab fort, was 
er beſaß, um Waffen und Pferde oder Caſſavenbrod und ge— 
ſalzenes Schweinefleiſch zu kaufen. Schon in Santjago 
waren wir daher dreihundert Soldaten, ja es begleiteten uns 
ſogar einige Officianten aus des Statthalters Hauſe. 

In der Zeit nun, wo Cortes ſich eifrig ruͤſtete, gaben 
ſich die Verwandten des Velazquez viel Muͤhe, ihm das 
Commando wiederum abzujagen. Sie waren ſehr beleidigt, 
daß man es nicht einem von ihnen anvertraut hatte. Ob: 
wohl daher Cortes ſich mit Klugheit in der Gunſt des Statt— 
halters zu erhalten ſuchte, rieth man ihm doch, bald zu 
Schiff zu gehen. Er meldete ſeiner Gemahlin, ſie ſolle 
ihm Lebensmittel und die Geſchenke ſchicken, welche die 
Frauen der Sitte gemaͤß bei ſolchem Anlaß ihren Maͤnnern 
geben. Die Abfahrt wurde bekannt gemacht und den Schiffe: 
meiftern und der ganzen Mannſchaft Tag und Nacht be— 
ſtimmt, wo ſie an Bord bleiben muͤßten. 

All dies geordnet, ging Cortes in Begleitung ſeiner 
Freunde und Waffengenoſſen und vieler Einwohner von Sant— 
jago zum Statthalter, um ſich zu beurlauben. Velazquez 
und der Generalcapitaͤn erwieſen einander viel Höflichkei— 
ten und umarmten ſich zu wiederholten malen. Wir feier— 
ten am andern Morgen frühe Gottesdienſt. Der Statthal— 
ter und viele Cavaliere fanden ſich ein, um uns zu den 
Schiffen zu geleiten. Die Anker wurden gelichtet und wir 
kamen bei guͤnſtigem Wetter in wenigen Tagen nach der 
Stadt Trinidad. 


Capitel 15, 


Sobald unſere Ankunft in Trinidad bekannt wurde, 30: 
gen uns die Einwohner froͤhlich entgegen. Viele brave Ca⸗ 
valiere umringten Cortes und begehrten, ihn bei ſich zu be— 
herbergen; er pflanzte vor ſeiner Wohnung eine Fahne auf 
und ließ, wie in Santjago, ſein Vorhaben oͤffentlich bekannt 
machen, kaufte Lebensmittel und Schießgewehre, ſo viele er 
haben konnte. 

Hier kam der Hauptmann Pedro von Alvarado, den 
ich ſchon fruͤher genannt habe, mit vier Bruͤdern zu uns; 
auch Alonſo von Avila, aus Avila, welcher fruͤher unter 
Grijalva commandirt hatte, Gonzalo Mexia, der nachherige 
Schagmeifter von Mexiko, und Chriſtobal von Oli, welcher 
vordem Galeerenſklabve geweſen war, bei der Einnahme 
von Mexiko und in allen Kriegen von Neu- Spanien aber 
als Obriſter Dienſt that, Gaspar Sanchez, der Neffe des 
Schatzmeiſters von Cuba, Alonſo Rodriguez, der reiche Gold: 
gruben beſaß, und noch viele angeſehene Cavaliere. 

Cortes ſchrieb nach Santiſpiritus, welches achtzehn Stun— 
den von Trinidad gelegen iſt, und wußte ſeinen Zug ſo lo— 
ckend darzuſtellen, daß auch von dort viele Männer von Bes 
deutung zu uns ſtießen. Unter ihnen Hernando Puertocar— 
rero, ein Vetter des Grafen Medellin, und Gonzalo von 
Sandoval, der acht Monate Alguazilmajor und Statthalter, 
ſpaͤter Befehlshaber in Neu-Spanien war. 

Als dieſe Herren in Trinidad anlangten, zog Cortes ih— 
nen mit uns, die wir bei ihm den Dienſt hatten, feierlich 
entgegen. Es wurde luſtig geſchoſſen und geknallt, und man 
erwies ſich gegenſeitig viel Freundlichkeit. Viele der Neuan⸗ 
gekommenen hatten in der Naͤhe der Stadt Landguͤter. Dort 
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ließen fie Caſſavenbrod baden, Fleiſch einfalzen und andere 
Vorräthe einſammeln: Soldaten wurden geworben und 
Pferde gekauft, welche damals ſehr theuer und ſchwer zu 
bekommen waren. Dem Hernando Puertocarrero kaufte 
Cortes eine Grauſchimmelſtute; er bezahlte ſie mit den 
goldenen Borden des Sammtrockes, den er ſich in Santjago 
angeſchafft hatte. 

Damals kam ein Schiff mit Mundvorraͤthen von der 
Havanna nach Trinidad; es gehörte einem dortigen Einwoh⸗ 
ner, den Cortes zu uͤberreden wußte, daß er ihm nicht nur 
die ganze Ladung verkaufte, ſondern auch ſelbſt mit uns 
ging. 

So hatten wir denn elf Schiffe beiſammen, und Alles 
ſchien ſich auf's Beſte zu fuͤgen, als ein Befehl von Diego 
Velazquez eintraf, der gebot: Cortes ſolle das Commando 
uͤber das Geſchwader niederlegen. 

Man hatte Diego Velazquez ſehr gegen ihn aufgehetzt, 
ſo daß ihm bange war, Cortes werde nur ſeinem eigenen 
Willen folgen, des Statthalters Befehle und Vortheil aber 
mißachten; deshalb fandte er zwei vertraute Männer von ſei⸗ 
nem Hausgeſinde an ſeinen Vetter, den Alcalde Major von 
Trinidad, dem er dringend anbefahl, Cortes das Geſchwader 
abzufordern, und es an ſeiner Statt Vasco Porcallo zu 
uͤbergeben. 

Sobald Cortes dies hörte, beſprach er ſich mit den Of: 
ficieren, die ihm anhingen, und den Einwohnern von Trini⸗ 
dad, die ihm guͤnſtig waren. Er gewann ſie fuͤr ſeine Sache, 
ja einer von ihnen beſtimmte ſogar den Alcalde Major, daß er 
die Vollziehung der obigen Befehle verzoͤgerte und geheim 
hielt. Er ſagte ihm, Cortes habe nichts gethan, was Arg— 
wohn verdiene, man koͤnne ihm das Commando der Flotte 
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nicht nehmen, er habe dort zu viele Freunde und Soldaten, 
die ihm ergeben wären, und Diego Velazaquez zu viele Feinde; 
die Stadt wuͤrde mit in Streit gerathen und daraus viel Miß⸗ 
geſchick entſtehen. So wurde Hader vorgebeugt. Der eine 
von des Statthalters Boten blieb bei uns, den andern ſandte 
ihm Cortes zuruck, mit einem Briefe, worin er hoͤchſt liebevoll 
ſchrieb und verſicherte, er trachte ganz einzig, Gott und 
Sr. Majeftät und dem Statthalter Dienſt zu thun. 

Gleich darauf erhielt die Mannſchaft Befehl, ihre Waf— 
fen in Stand zu ſetzen. Saͤmmtliche Schmiede der Stadt 
mußten Lanzenſpitzen arbeiten, man ſchaffte ſo viele Pfeile 
herbei, als man nur haben konnte, ja Cortes uͤberredete die 
Schmiede ſelbſt, mit uns zu gehen, und wir ſchifften uns 
nach Verlauf von zwoͤlf Tagen nach der Havanna ein. 


Capitel 16. 


Beim Fortgehen von Trinidad ließ Cortes Jedem freie 
Wahl, ob er an Bord der Schiffe gehen, oder zu Lande 
nach der Havanna ziehen wolle, unter dem Commando des 
Pedro von Alvarado, der unterweges einige Mannſchaft mit— 
zunehmen batte. Alvarado war wohlwollend und freundlich, 
und verſtand es, mit den Soldaten umzugehen; daher ſchloſ— 
ſen ſich unſerer funfzig gerne an ſeinen Trupp an, zu dem 
ſaͤmmtliche Reiterei gehoͤrte. 

Ein Schiff, welches Juan von Escalante commandirte, 
ging um die Nordkuͤſte von Cuba nach der Havanna; das 
übrige Geſchwader begab ſich unter Cortes' Befehl auf gera— 
dem Wege dorthin. Indeß muͤſſen die Transportſchiffe in 
der Nacht vom Commandoſchiff abgekommen ſein, denn ſie 
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liefen ohne Cortes in den Hafen von Havanna ein. Wir 
erreichten dieſen auf dem Landweg und auch das Schiff des 
Juan Escalante kam gluͤcklich an Ort und Stelle. Nur 
Cortes fehlte, und Niemand wußte ſich dies zu erklaͤren. 
Fünf Tage vergingen ohne Kunde; man ſorgte ſehr, es ſei 
ihm in den Untiefen bei den Pinos-Inſeln ein Ungluͤck zu⸗ 
geſtoßen, und wurde endlich beſchloſſen, drei kleine Schiffe 
nach ihm auszuſchicken. Dabei aber rieth und meinte und 
befahl denn der Eine dies, ein Anderer jenes; es herrſchte 
eine arge Verwirrung, indeß wiederum zwei Tage verſtrichen, 
in denen man nichts erfuhr, und wurden ſchon Raͤnke an⸗ 
gezettelt, wer das Commando haben ſolle, als ſein Schiff 
ſich plotzlich am Horizont zeigte. Es war bei den Pinos— 
Inſeln zwiſchen die Untiefen gerathen, hatte nicht mehr Waf- 
ſer genug, da es von ſchwerem Tonnengehalt war, und blieb 
feſt ſitzen. Zum Gluͤck bot das nahe Land Raum, die Ladung 
zu bergen. Sobald das Schiff flott war, wurde es in tieferes 
Waſſer gebracht, die Ladung wurde wiederum eingenommen 
und fuͤrbaß geſteuert. 

Die Freude über Cortes' Ankunft war unter Officieren 
und Soldaten ſehr groß; nur Einige, die auf das Com⸗ 
mando gehofft hatten, waren verdädßtic. Wir brachten ihn 
nach ſeinem Quartier, er ließ ſeine Fahne davor aufſtellen 
und wie in Trinidad oͤffentlich auffordern, mit ihm zu Feld 
zu ziehen. 

Hier erſt kam Francesco von Montejo zu uns, von 
dem ich ſpaͤter noch oͤfter reden werde; und traten eine Menge 
anderer gewichtiger Maͤnner und allerlei Kriegsleute in unſere 
Reihen. 

Als Cortes ſolch ſtattliches Heer verſammelt ſah, wurde 
ihm ſehr froh zu Sinn. Er ſchaffte noch eine Menge Mund⸗ 
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vorräthe herbei und ließ das Geſchuͤtz, zehn kupferne Kano⸗ 
nen und einige Falconette, an's Land bringen, damit der 
Feuerwerker ſie ſtellen und probiren koͤnne, und Jedem die 
nöthigen Kugeln und das gehörige Pulver zutheile, gab audh 
Wein und Eſſig, um fie recht ſauber zu poliren. Die Arm: 
bruͤſte wurden beſichtigt, mit Sehnen und Nuͤſſen verſorgt 
und ihre Schußweite verſucht; wir ließen uns dick wattirte 
Schutzroͤcke von Baumwolle machen, die gegen Stöde, 
Steine und Pfeile der Indianer trefflich find, kurz, ruͤſteten 
uns auf's Beſte; auch richtete ſich Cortes in der Havanna 
zuerſt auf hohen Fuß ein, nahm einen Tafelmeiſter, einen 
Kaͤmmerer und einen Haushofmeiſter an und ließ ſich wie 
ein vornehmer Herr bedienen. 

Wir unſererſeits mußten uns zur Einſchiffung bereit 
halten und die Pferde mit den noͤthigen Krippen und hin⸗ 
laͤnglichem Vorrath an Mais und Heu in die Schiffe ver⸗ 
theilen. Es hielt nicht ſchwer, fie unterzubringen, denn wir 
hatten nicht viele, weil Pferde damals nur um ſchweres 
Geld zu haben waren; ja drei unſerer Roſſe hatten jedes 
zwei Herren, indem zwei Cavaliere ſich gemeinſchaftlich eines 
kauften. Die beſten waren: des Cortes ſchwarzbrauner Hengſt, 
des Puertocarrero Grauſchimmelſtute, die Cortes ihm ge— 
ſchenkt hatte, des Juan Velazquez Stute von gleicher Farbe, 
ein Thier voll Feuer und Streitluſt, von uns nur der 
Stumpfſchwanz genannt, des Francisco von Morla Brau— 
ner, ein tuͤchtiger Läufer, des Gonzalo kleiner Schwarzbrau⸗ 
ner, ein treffliches Thier und aͤußerſt flink auf den Fuͤßen, 
und ein Rappe, eines unſerer vorzuͤglichſten Pferde, welches 
dem Muſicus Ortiz und einem gewiſſen Bartolomeo Garcia 
gehoͤrte. 
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Cortes verſchob die Muſterung der ganzen Ausruͤſtung 
bis auf die Inſel Cozumel, weil Diego Velazquez neue und 
viel ſchaͤrfere Befehle gegen ihn an feinen Unterſtatthalter 
in der Havanna geſchickt hatte. Voll Ingrimm, daß man 
ihm zu Trinidad nicht Gehorſam geleiſtet hatte, verlangte er 
nun, Cortes ſolle gefangen genommen werden. Es wider⸗ 
fuhr ihm jedoch hier ſo wenig etwas, als fruͤher; er war zu 
beliebt, als daß man ihm das Geſchwader haͤtte nehmen 
koͤnnen. Das ſchrieb der Statthalter der Havanna an Diego 
Velazquez, auch bat Cortes ſelbſt dieſen brieflich, ihm das 
Vertrauen zu ſchenken, welches er verdiene, fuͤgte hinzu, er 
werde andern Tages unter Segel gehen. 

Dies geſchah; wir feierten Gottesdienſt und lichteten am 
10. Febr. 1519 die Anker. Neun Schiffe fuhren in ſuͤdlicher 
Richtung, zwei um die Nordkuͤſte: das des Diego von Or— 
das, welches ſchon früher dorthin gegangen war, um einige 
Mundvorraͤthe einzunehmen, und der St. Sebaſtian, ein 
trefflicher Segler, unter Commando des Pedro von Alvarado. 
Dies hatte ſechzig Mann Truppen an Bord, zu denen ich 
auch gehoͤrte, und Comacho, unſerem Steuermann, war gleich 
den Übrigen eingeſchaͤrft, ſich genau nach der St. Antonius⸗ 
Spitze zu richten, bei welcher alle Schiffe zuſammentreffen 
ſollten, um nach der Inſel Cozumel zu gehen. Comacho 
that jedoch nicht, was Cortes gebot, ſondern ſteuerte gerade— 
zu auf Cozumel; dadurch langten wir zwei Tage vor dem 
Generalcapitaͤn dort an, und ſtiegen in demſelben Hafen 
wie unter Grijalva an's Land. 

In der Ortſchaft Cozumel fanden wir keine Seele; auch 
in einem andern, weiter abwaͤrts liegenden Dorfe war Alles 
nach den Wäldern geflohen; einiges Geflügel jedoch und an⸗ 


dere Dinge hatte man in der Eile zurücklaſſen müſſen. 
Pedro von Alvarado beauftragte uns, vierzig Hühner ein: 
zufangen; wir nahmen aus einem Goͤtzentempel einige baum⸗ 
wollene Teppiche und einige Kaͤſtchen mit allerlei Schmuck 
von geringhaltigem Golde, machten auch zwei Indianer und 
eine Indianerin zu Gefangenen und kehrten nach unſerem 
Ausſchiffungsplatz zuruͤck. y 

Dort war Cortes unterdeß nach einigem Aufenthalt mit 
dem ganzen Geſchwader angelangt, und ließ ſogleich den Steuer⸗ 
mann Comacho in Feſſeln legen, weil er gegen Befehl einen 
andern Weg genommen hatte; noch ungehaltener aber wurde 
er, als er ſah, daß im ganzen Ort kein Menfc war, und 
hörte, Alvarado habe Gefluͤgel und Tempelgeraͤthſchaften weg⸗ 
genommen; er ſchalt Alvarado und ſagte: „Fürwahr, das iſt 
kein Mittel, die Länder in Frieden zu gewinnen, wenn man 
den Einwohnern ihr Eigenthum raubt.“ Die beiden India⸗ 
ner und die Frau, die wir eingefangen hatten, wurden vor 
geführt, Julignillo von der Catoche-Spitze war geſtorben, 
Melchorejo aber war bei uns; er verſtand die Sprache des 
Landes und Cortes redete durch ihn mit den Indianern, ſagte 
ihnen, die Kaziken der Ortſchaft möchten ohne Scheu kom⸗ 
men, gab ihnen die Tempelgeraͤthſchaften zuruͤck, und Glas⸗ 
korallen und ein paar fpanifche Hemden für das Geflügel, 
welches verſpeiſt war. 

Der Auftrag wurde gut beſtellt, denn nicht nur erſchien 
der Kazike am andern Tag mit Maͤnnern, Frauen und Kin⸗ 
dern, ſondern es herrſchte auch eine Argloſigkeit, als waͤren 
wir alte Bekannte. Cortes hatte aber auch ſtreng befohlen, 
fie nicht im Kleinſten zu kraͤnken, zeigte überhaupt gleich hier 
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und Gott fegnete fein Thun. Was er unternahm, gelang 
Alles wohl, befonders wenn es galt, die Eingebornen zum 
Frieden zu ſtimmen. * 
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Capitel 17. 
6 Drei Tage nach unſerer Landung auf der Inſercozumet hielt 


Cortes Muſterung über unſere ſaͤmmtlichen Truppen; da fand 
ſich denn, daß wir 508 Kriegsleute, 109 Seeleute zur Bes 
dienung unſerer elf Schiffe, ſechzehn Pferde, dreizehn Mus: 
ketiere und, wenn ich nicht irre, zweiunddreißig Bogenſchuͤtzen, 
dazu grobes Geſchuͤtz, vier Falconette und eine Menge Puls: 
ver und Kugeln hatten. 

Saͤmmtliches Geſchuͤtz wurde wiederum probirt und ge— 
putzt, es wurden Schießuͤbungen angeordnet, die Pferde dreſ— 
ſirt, und wurden hier, wie uͤberall, die einſichtsvollſten Maͤn⸗ 
ner zur Aufſicht beſtellt, vornehmlich aber hatte Cortes ſelbſt 
auf jedes Ding genau Acht. Wie er nun ſeiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit nichts entgehen ließ, fragte er eines Tages mich und 
einen Biscayer, was wir davon daͤchten, daß die Indianer 
auf der Kuͤſte von Campoche fo oft das Wort „Castilan” 
zu uns geſagt haͤtten, als wir mit Hernandez von Cordoba 
dort waren. „Ich habe dieſe Sache vielfach erwogen,“ fuͤgte 
er hinzu, „und meine faſt, es muͤßten einige Spanier in 
jenem Lande ſein. Wir wollen doch den Kaziken von Cozu⸗ 
mel deshalb fragen.“ 

Dies geſchah, und wirklich gaben alle Ausſagen der In⸗ 
dianer Zeugniß für die Richtigkeit feiner Vorausſetzung. Es 
war kein Zweifel, ſie kannten einige Spanier, die zwei Ta⸗ 
gereiſen im Innern des even dienten. 
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Das war willkommene Kunde und Cortes beſchloß, den 
Spaniern Briefe zu ſchicken, Amales, wie die Indianer es 
nennen, mit der Aufforderung, zu uns zu kommen. Einige 
Kaziken wollten dieſe Briefe beſorgen. Dafuͤr beſchenkte Cor⸗ 
tes ſie reichlich und vefſprach, ſie bei ihrer Ruͤckkehr noch 
beſſer zu lohnen. Man gab ihnen Glaskorallen, da fie aͤu⸗ 
ßerten, ein Loſegeld fuͤr die Sklaven ſei noͤthig, und Cortes 
ſchickte zwei der kleinſten Schiffe, mit zwanzig Armbruſtſchu⸗ 
tzen und Musketieren, unter Commando des Diego von Or— 
das nach der Kuͤſte der Catoche-Spitze, von der die beiden 
Spanier nur vier Stunden entfernt wohnten; er befahl, die 
Schiffe ſollten daſelbſt acht Tage ſtill liegen, bis die Boten 
mit den Briefen zuruͤck waͤren. Cortes Schreiben lautete: 

„Meine lieben Herren und Bruͤder: Mir iſt auf der 

„Inſel a zu Ohren gekommen, daß Ihr Skla⸗ 

„ven eines Kaziken ſeid. Kommt zu mir nach Cozu⸗ 

„mel; ich bitte Euch. Dazu ſchicke ich Euch ein Schiff 

„und Löfegeld. Das Schiff wird acht Tage auf Euch 

„warten; kommt ſo ſchnell Ihr könnt. Euch ſoll nur 

„Gutes widerfahren. Ich liege mit elf Schiffen und 

„500 Soldaten hier auf der Inſel, denke, unter es 

„Schutz nach einer Ortſchaft zu gehen, bie co 

„oder Potanchan heißt.“ 

Unſere Schiffe durchſchnitten den kleinen Golf in drei 
Stunden und die Boten mit den Briefen und dem Loͤſegeld 
gingen an's Land. — Nach zwei Tagen beſtellten fie ihren 
Auftrag dem einen der beiden Spanier. Er hieß Geronimo 
von Aguilar, wie wir fpäter hörten, und war über die uner⸗ 
wartete Botſchaft hocherfreut, las den Brief, eilte mit dem 
Loſegeld zu dem Kaziken, feinem Herrn, und bat um feine 


Freiheit. Sie wurde ihm bewilligt und er ſuchte nun ſeinen 
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Kameraden auf, der Gonzalo Guerrero hieß, um ihm die 
große Neuigkeit mitzutheilen. Dieſer antwortete jedoch: „Bru⸗ 
der Aguilar, ich habe hier ein Weib genommen, habe drei 
Kinder, und bin im Krieg ſo viel als Kazike oder Anfuͤhrer. 
Geht, wohin es Euch gefällt! für mich iſt's unmöglich. 
Mein Geſicht iſt nach hieſiger Landesſitte entſtellt, meine 
Ohren ſind durchbohrt: was wuͤrden die Spanier zu dieſem 
Putz ſagen? Nein, ich bleibe bei meinen drei Jungens, das 
ſind gute Burſchen. Gebt mir fuͤr ſie einige der gruͤnen 
Glasperlen; ſie freuen ſich und ich erzaͤhle ihnen, das ſchick— 
ten ihnen meine Brüder aus meinem Vaterlande. 

Aehnlich lauteten auch die Aeußerungen der indianiſchen 
Frau des Gonzalo: „Seht einmal den Sklaven!“ rief fie; 
„der will mir meinen Gonzalo abwendig machen! Schert 
Euch von dannen und kuͤmmert Euch nicht um das, was 
wir thun oder laſſen!“ 

Aguilar gab ſich damit nicht gleich zufrieden. Er ſtellte 
Gonzalo vor, daß er ein Chriſt ſei und das Heil ſeiner 
Seele hoͤher achten muͤſſe, als ein indianiſches Weib; wolle 
er aber nicht von ihr laſſen, ſo moͤge er ſie und ſeine Kin— 
der mitnehmen. Alles Reden war indeß nutzlos. Gonzalo 
beharrte auf ſeinem Sinn. Er blieb, und nur Geronimo 
von Aguilar eilte mit den Boten der Kuͤſte zu. Sie kamen 
dorthin; das Schiff jedoch, welches ſie aufnehmen ſollte, 
fanden ſie nicht. Ordas war nach neuntaͤgigem vergeblichen 
Harren nach Cozumel unter Segel gegangen. Das machte 
Aguilar ſehr traurig, und er konnte nichts thun, als zu ſei⸗ 
nem indianifchen Herrn zuruͤckkehren. Ordas wurde aber 
auch nicht freundlich aufgenommen, als er ohne Loſegeld, 
ohne die Spanier, ja ſogar ohne die indianiſchen Boten heim⸗ 
kam. Cortes ſchalt ihn ſehr heftig und ſprach: „Wahrlich, 


ht zugetraut, und 
unde zuruͤckkommen 
Spanier im Lande 


ich haͤtte Euch m 
nimmer geglaubt, da 
wuͤrdet, da Ihr do 
find.” 
Det Generalcapitaͤn war überhaupt damals ſehr ver⸗ 
ſtimmt und aufgebracht durch einige Betruͤgereien, die unter 
dem Schiffsvolk vorgekommen waren. Sieben von ihnen 
hatten ein paar Speckſeiten geſtohlen; fie läugneten es, man 
fand ſie aber dennoch unter ihren Sachen und Cortes ließ 
ihnen eine Tracht Pruͤgel geben, ohne auf der Hauptleute 
Bitten zu achten. 

Die Inſel Cozumel ſchien uns ein Wallfahrtsort der 
Indianer zu ſein; fie kamen aus allen Gegenden und opfer— 
ten den ſcheußlichen Goͤtzenbildern im Tempel. Der Hof 
dieſes Gebaͤudes war eines Morgens dicht mit allerlei Volks 
angefuͤllt. Sie verbrannten wohlriechendes Harz und ein al 
ter Indianer in einem weiten Mantel, ein Goͤtzenprieſter, 
ſtieg auf die Spitze des Tempels und hielt eine Rede. Uns 
verlangte ſehr, zu wiſſen, was er vorbringe, und Cortes ließ 
es ſich von Melchorejo verdolmetſchen. Es war lauter un⸗ 
heiliges, laͤſterliches Zeug; daher ließ Cortes die vornehmſten 
Indianer und den Prieſter rufen und ſagte ihnen: „Laßt ab 
von dieſen Goͤtzen, ſonſt koͤnnt Ihr nicht unſere Bruͤder 
werden! es ſind nicht Goͤtter, ſind boͤſe Weſen, die Euch 
in's Verderben bringen! Nehmt ſtatt ihrer ein Muttergot⸗ 
tesbild und das Kreuz hier; das wird Euch Segen bringen 
für Eure Saaten und für Eurer Seelen Heil.“ Cortes trug 
ihnen noch Anderes von unſerer heiligen Religion recht ſchoͤn 
vor, ſie antworteten aber: „Unſere Vorfahren haben dieſe 
Goͤtter angebetet, weil ſie gut ſind, und wir wollen ein 


Gleiches thun; Ihr werdet ihre Macht wohl un wer: 
det nicht fern von hier fonder Zweifel im Me ragen” 

Dieſe Reden achtete Cortes nicht; er b a ößen 
auf den Boden zu werfen und zu zertrümmmern , eß Kalk 
holen, den es in Menge gab, und von den indianiſchen Mau⸗ 


rern einen recht artigen Altar errichten, ſtellte auf dieſen das N 


Muttergottesbild, und dahinter in eine Art Capelle ein Kreuz, 
welches unſere Zimmerleute fertigten; der Pater Juan Diaz 
las vor dem Altar Meſſe und die Prieſter und Kaziken bes 
obachteten ihn dabei genau. 

Bald darauf ruͤſteten wir uns zur Abfahrt. Cortes ver⸗ 
theilte den Befehl über die Schiffe an die verſchiedenen Haupt: 
leute, Über das Commandoſchiff führte er ihn ſelbſt, auch 
empfing jeder Steuermann durch den Oberſteuermann Anton 
von Alaminos ſeine beſondern Verhaltungsbefehle und ſeine 
Laternenſignale. 

Den Kaziken und Prieſtern empfahl Cortes, das Mut⸗ 
tergottesbild und Kreuz wohl zu wahren, es mit grünen 
Zweigen zu ſchmuͤcken und davor zu beten; dies wuͤrde ihnen 
viel Gewinn bringen. Sie verſprachen Alles, was er for⸗ 
derte, gaben uns noch vier Huͤhner und zwei Töpfe Honig 
und der Abſchied war fehr herzlich. 

Im März 1519 ſchifften wir uns wieder ein. Wir 
hatten herrliches Wetter und fuhren luſtig vorwaͤrts, als 
ſchon am erſten Morgen um zehn Uhr eines der Schiffe 
Nothzeichen gab. 

Cortes trat raſch an den Rand ſeines Fahrzeuges, ſah, 
wie das Schiff des Juan von Escalante gerade nach der 
Inſel Cozumel zuruͤck ſteuerte und rief den naͤchſten Schiffen 
zu: „Was iſt da vor? was iſt geſchehen?“ „Das Schiff 
des Escalante,“ antwortete einer der Kriegsleute, „welches 
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mit Caſſavenbrod geladen iſt, droht unterzuſinken.“ — „Gott 
ſchuͤtz \ uns vor einem Ungluͤck!“ entgegnete Cortes, ließ den 
Oberſteuermann rufen und befahl ihm, alle Schiffe nach dem 
Hafen von Cozumel zurückzuführen. . 

Dort fanden wir zu unſerer Befriedigung Kreuz und 
Bild unverſehrt und Rauchwerk davor. Prieſter und Kazi⸗ 
ken liefen herbei, verwunderten ſich und fragten, was wir 
wollten. „Wir muͤſſen eines unſerer Schiffe ausbeſſern,“ 
antwortete Cortes; „helft uns mit Euern Kanots es aus— 
laden!“ — Das thaten ſie ſehr willig. Unſere Arbeit aber 
dauerte vier ganzez, Tage. 22 


Capitel 18. 


Der Spanier, welcher in der Gewalt der Indianer war, 
erfuhr unſere Ruͤckkehr nach Cozumel. Voll Freuden dankte 
er Gott inbruͤnſtig, miethete raſch für ſich und die Indianer, 
welche ihm den Brief und die Glaskorallen zur Ausloſung 
gebracht hatten, ein Konot mit ſechs gewandten Schiffsknech⸗ 
ten, bezahlte dieſe reichlich mit indianiſchen Koſtbarkeiten und 
durchſchnitt bei ihrem flinken Ruderſchlag ungehindert und ſo 
ſchnell als moͤglich den Kanal. 0 
Einige unſerer Soldaten, die nach Biſamſchweinen jag— 
ten, ſahen das Fahrzeug an der Küfte von Catoche anlegen. 
Sie meldeten Cortes, ein großes Kanot von der Catoche— 
Spitze ſei eingetroffen, und dieſer ſchickte ſogleich den An⸗ 
dreas von Tapia mit einigen Leuten. Sobald dieſe ſich dem 
Ufer naͤherten, flohen die indianiſchen Ruderer furchtſam nach 
ihrem Fahrzeug; Aguilar rief ihnen jedoch in ihrer Sprache 
zu, fie ſollten ruhig bleiben, wir wären feine Brüder. Die⸗ 
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ſer Aguilar ſah ganz wie ein Indianer aus, auch hielt ihn 
Tapia fuͤr einen ſolchen und ließ Cortes (nen, at Aa 
kommenen wären fieben Indianer. Als fie ſich indeß mehr 
naͤherten und der Spanier in gebrochenem Spaniſch die Worte: 
Gott, heilige Jungfrau und Sevilla herausſtieß, 
ſich Tapig zuwandte und ihn begrüßte, errieth man, wer 
die ſeltſame Erſcheinung ſei, und einer von Tapia's Leuten 
eilte im Fluge zu Cortes, um durch die wichtige Neuigkeit 
reichlichen Lohn zu gewinnen. 

Seine Botſchaft freute uns Alle nicht wenig und bald 
darauf kam Tapia mit dem fremden Spanier. „Wo iſt denn 
der Spanier?“ fragte Mancher, an dem fie vorüber gingen, 
ſo ſehr hatte er das Anſehen eines Indianers. Seine Haut: 
farbe war ohnehin braun geweſen, ſein Haar war geſchoren, 
wie bei den indianiſchen Sklaven Sitte iſt; er hatte ein Ru⸗ 
der auf der Schulter, einen zerriſſenen Strumpf an dem einen 
Bein, den andern Strumpf, der nicht weniger durchlöchert 
war, um den Leib; ſein Mantel war zerlumpt, der Guͤrtel 
um ſeine Lenden war noch ſchlechter und er trug ein altes 
Gebetbuch in dem Zipfel ſeines Mantels. So trat er mit 
Tapia vor unſern Feldherrn, dieſer aber ſah ihn an und 
fragte gleich der übrigen Mannſchaft: „Wo ift der Spanier?“ 
Da kauerte Geronimo nach indlanſch Weiſe nieder und 
ſprach: „Ich bin es!“ 

Cortes ließ ihm geben, was wir an Kleidungsstücken 

——trhatten, ein Hemd ein Wammgs, Beinkleider, eine Muͤtze 
und Baſtſchuhe, und fragte ihn, wie er heiße, wo er geboren 
und wie er hierher gekommen ſei. R 

„Mein Name iſt Geronimo von Aguilar,“ antwortete 

er in noch immer gebrochenem Spaniſch, „und bin von 
„Ecija gebuͤrtig. Vor acht Jahren reiſte ich mit fünfzehn 


& 
* 
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Männern und zwei Frauen von Darien nach der Infel St. 
Domingo. Es geſchah wegen eines Prozeſſes und wir hatten — 
die Prozeßſchriften und zehn täufend Piaſter an Bord. Un: | 


fer Fahrzeug ſtieß indeß auf ein Felſenriff; es war verloren — 


und wir ſprangen Alle in das Boot, hofften nach Cuba oder 
Jamaika zu kommen, wurden aber von den heftigen See 
ſtroͤmen an dies Land geworfen. Die Kaziken nahmen uns 
gefangen und vertheilten uns unter fi. Die meiften mei: 
ner Gefährten wurden den Goͤtzen geopfert, einige ftarben 
aus Kummer. Dazu gehörten die beiden Frauen. Sie konn— 
ten die Arbeit des Maismahlens nicht aushalten, zu der man 
ſie zwang. Ich ſollte auch geopfert werden, floh aber in der 
Nacht zu dem Kaziken, bei dem ich bis jetzt war. Von uns 
Allen lebt außer mir nur noch Einer, Gonzalo Guerrero ge— 
nannt; ich wollte ihn mitnehmen, konnte ihn aber nicht be— 
reden, fein Haus zu verlaffen.” 

Bei dieſer Erzählung pries Cortes die himmliſche Fuͤ— 
gung und ſprach zu dem fremden Spanier: „Iſt Gott uns 
nur gnaͤdig, fo ſollt Ihr es nimmer bereuen, zu uns gekom⸗ 
men zu fein.’ 

Die Fragen nach dem Lande, wo wir uns befanden, 
konnte Aguilar nur ungenügend beantworten: „Ich war 
Sklave,“ ſagte er, „und hatte nichts als Sklavendienſte zu 
thun: Holz und Waſſer zu holen und in den Maisfeldern 
zu arbeiten. Ein einziges mal hat mein Herr mich vier 
Stunden weit verſchickt, um etwas zu holen; die Laſt war 
mir indeß zu ſchwer, ich wurde krank und mußte unterweges 
liegen bleiben. Das Land ſoll übrigens ſehr volkreich fein. 
Mein Kamerad Gonzalo Guerrero hat ſich hier verheurathet, * 
hat drei Kinder und ſieht ganz aus wie ein Indianer: feine 
Wangen ſind zerfetzt, ſeine Ohren durchbohrt, ſeine Lippe 
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hängt herab. Er iſt Matroſe geweſen und von Palos ge- 
buͤrtig, genießt als ein ſehr ſtarker Mann bei den Indianern 
viel Anſehen. Vor etwa drei Jahren kamen drei Schiffe 
nach der Catoche-Spitze (wahrſcheinlich unſer Geſchwader 
unter Hernandez von Cordoba). Da rieth Guerrero, die 
fremden Gäfte feindlich anzugreifen, und hat gemeinſchaftlich 
mit den Kaziken einer großen Ortſchaft das Commando ſelbſt 
geführt.” 

„Ich möchte diefen Mann wohl in meiner Gewalt ha— 
ben,“ entgegnete Cortes; „es iſt nicht raͤtflich, daß er un⸗ 
ter den Indianern bleibe.“ Aguilar wurde von den Kaziken 
von Cozumel, die ihn ihre Sprache reden hörten, ſehr freund: 
lich bewirthet, und er ermahnte fie, das Muttergottes bild 
und das Kreuz zu ihrem eigenen Gewinn ſtets hoch zu eh— 
ren. Sie baten außerdem auf ſeinen Rath den Cortes 
um einen Empfehlungsbrief, der bewirken ſollte, daß andere 
Spanier, die in dem Hafen einlaufen koͤnnten, die Einge— 
bornen gut behandeln moͤchten. 

Cortes gab ihnen wirklich ein ſolches Schreiben; wir 
ſchieden ſehr herzlich und lichteten die Anker, um den Gri⸗ 
jalvas Strom zu erreichen. D mt 


Capitel 19. 


Es war am 4. Maͤrz 1519, als wir in See ſtachen, 
ſehr vergnuͤgt, daß wir fuͤr unſere weitere Fahrt in dem Spa⸗ 
nier einen fo zuverläffigen Dolmetſcher hatten. Die Verhal⸗ 
tungsbefehle und Nachtſignale waren dieſelben wie früher; 
auch das Wetter war ſchoͤn, bis gegen Abend plotzlich ein 
ſtarker Wind ſich erhob und uns in große Gefahr brachte. 


Zum Gluͤck wurde es gegen Mitternacht ftil. Die Schiffe 
ſammelten ſich, als der Tag anbrach, und es fehlte nur das 
von Diego von Leon. Dies gewahrten wir erſt am Mittag, 
waren daruͤber ſehr traurig und fuͤrchteten, es ſei untergegangen. 
Gegen Abend mußte das ganze Geſchwader auf Cortes Befehl bei⸗ 
legen und warten; das Schiff aber kam nicht. Da ſprach der 
Oberſteuermann zu Cortes: „Gnaͤdiger Herr, ich bin feſt uͤber— 
zeugt, unſer Fahrzeug liegt abſeits von hier in einer Art Bucht oder 
Hafen, wo der Wind es am Auslaufen hindert. Der Steuer— 
mann Alvarez el Manquillo, der es führt, iſt unter Her: 
nandez von Cordoba und Grijalva in dieſer Gegend geweſen 
und weiß hier Beſcheid.“ — So ſteuerten wir denn alle nach 
jener Bucht, trafen dort zu unſerer großen Beruhigung das 
Schiff vor Anker und blieben ſelbſt einen Tag. Zwei Boote 
mit Leuten gingen an's Land. Es war bewohnt, hatte Mais: 
pflanzungen und Salz; das zeigten Stellen, wo es bereitet wurde; 
auch bemerkten unſere Gefährten Tempel mit Frauenbildern, 
nannten deshalb jene Landſpitze la Punta de las Mugeres 
(die Frauenſpitze). 

Aguilar ſah ſich in der Gegend um und ſprach: „Dort⸗ 
hin liegt die Ortſchaft, wo ich als Sklave gedient habe, und 
hier nahe fand mein Herr mich einſt unter der Laſt liegend, 
die ich weit fort hatte tragen ſollen. Auch der Ort, wo 
Guerrero wohnt, iſt nicht ferne. Die Einwohner haben alle 
Gold, wenn auch wenig; wollt Ihr es, ſo werde ich Euch 
hinführen.“ Cortes antwortete laͤchelnd: „Ich bin zum Dienſt 
Gottes und des Koͤnigs, und nicht wegen ſolcher Gering— 
fuͤgigkeiten ausgezogen.“ Dennoch befahl er, der Hauptmann 
Escobar, deſſen Schiff ein guter Segler war und nicht viel 
tief ging, ſolle bis an die Muͤndung des Terminos und ſehen, 
ob dort ein Hafen ſei, der ſich zur Anlage einer Colonie 


eigne, auch melden, ob die Jagd dort wirklich fo reich fei, 
als man erzählte. 

Escobar that, wie ihm befohlen war, und das Erſte, 
was er in dem Hafen von Terminos erblickte, war die Rude, die ſich 
bei unſerer fruͤhern Fahrt verlaufen hatte. Sie glanzte ordent⸗ 

20500 per lich vor Fett, denn es hatte ihr an Wild zur Nahrung nicht gefehlt, 
erkannte das Schiff, als es in den Hafen lief, wedelte vor 
Freuden mit dem Schwanze, ſprang auf die Mannſchaft zu, 
und folgte ihr an Bord. Escobar füllte feinem Auftrag gemäß 
am Strande einige Baͤume, und ſteckte einen Zettel auf. Bei der 
Ausfahrt wurde er vom Suͤdwind in die hohe See getrieben, 
ſo daß wir ihn bei der Muͤndung des Terminos nicht trafen; 
ein ausgeſandtes Boot fand indeß in dem Hafen die Zei- 

* chen, daß er dort geweſen ſei, und bald darauf kamen wir 
wieder mit ihm zuſammen, nachdem Cortes um ſeinetwillen 
etwas Sorge gehabt hatte. 

In den Gewaͤſſern von Potonchan wollte Cortes in die 
Bucht einlaufen, wo Hernandez von Cordoba und Grijalva 
fo große Niederlage erlitten hatten. Er dachte, die Einwoh⸗ 
ner hart zu ſtrafen, und Viele von uns, die dort mitge— 
kaͤmpft hatten, verſpuͤrten Luſt nach Rache. 

Alaminos und die andern Steuermaͤnner meinten inde ef 

N dies werde uns drei Tage, bei boͤſem Wetter eine Woche 
Zeit koſten. Der Wind ſei für unſern Hauptzweck guͤnſtig, 
u ſo daß wir Tabasco ſchnell erreichen könnten, Wir ſteuer⸗ 
2 demnach in die hohe See und kamen am dritten Tage 

nach dem Grijalva-Strom. 

0 
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Capitel 20. 


Unfere Ankunft fiel auf den 12. März 1519. Die 
größten Schiffe blieben wegen des niedrigen Grundes in der 
See vor Anker; nur die kleinern mit den Booten und ſaͤmmt⸗ 
licher Mannſchaft liefen in den Strom ein, um bei der 
Palmſpitze an's Land zu gehen, die wir von fruͤher her 
kannten und von der Tabasco eine Stunde entfernt lag. 

Am Ufer zwiſchen den Manglo-Baͤumen ſtanden eine 
Menge Indianer, ganz in Waffen, zu großem Befremden 
von uns, die wir mit Grijalva hier geweſen waren. Außer: 
dem lagen mehr als 12000 wohlgeruͤſtete Kriegsleute in der Ort— 
ſchaft ſelbſt, dem damals ſehr maͤchtigen Tabasco. Zu all 
dieſen feindlichen Ruͤſtungen aber trieb der Spott der Be— 
wohner von Potonchan und Lazaro, die uns bei ihrem mus 
ihigen Angriff ſechsundfuͤnfzig Mann getödtet hatten; fie be— 
ſchuldigten die Männer von Tabasco der Feigheit, weil fie, 
deren Kriegsmacht viel ſtaͤrker war, als die der übrigen Voͤl— 
kerſchaften, dem Grijalva das Goldgeſchmeide gegeben hatten, 
von dem ich fruͤher erzaͤhlte. Nun wollten ſie dieſe Schmach 
tilgen. — Cortes ſah, daß fie ſich zum Kampf bereiteten, 
rief unſern Dolmetſcher Aguilar und befahl ihm, einige vor— 
nehme Indianer, die in einem großen Kanot an uns vor— 
über fuhren, in feinem Auftrag zu fragen, was fie da vor- 
hatten; wir kaͤmen nicht in feindlicher Abſicht, wurden ihnen 
gerne von unſern Waaren abgeben. Krieg mit uns moͤchten 
ſie vermeiden, ſie wuͤrden nur Urſache finden, ihn bitter zu 
bereuen. Je freundlicher ihnen Aguilar jedoch zuredete, deſto 
widerſpenſtiger zeigten ſie ſich, drohten uns zu morden, wenn 
wir über die Palmbaͤume hinausgehen und die Ortſchaft be: 


treten würden, welcher ſchwere gefällte Bäume, ein Wall 
und Palliſaden Schutz boten. 

Da ließ Cortes in jedes unſerer Fahrzeuge drei Stuͤck 
Geſchüͤtz ſchaffen und theilte jedem Armbruſtſchuͤtzen und Mus⸗ 
ketiere zu. Wir wußten noch von unſerem erſten Beſuche 
her, daß ein ſchmaler Weg uͤber einige Baͤche und Pfuͤtzen 
weg von den Palmbaͤumen nach der Ortſchaft fuͤhrt. Cortes 
ließ Acht geben, ob die Indianer zur Nacht nach Hauſe 
gingen. Die Poſten meldeten bald, dies geſchehe, und wir 
nutzten den Reſt des Tages, um die Gegend zu erkunden 
und unſere Fahrzeuge zu ruͤſten. 

Am andern Tag feierten wir Gottesdienſt, und Cortes 
befahl dem Hauptmann Alonſo von Avila, mit hundert 
Mann, zu denen zehn Armbruſtſchuͤtzen gehörten, auf dem 
obigen ſchmalen Weg vorzuruͤcken; ſobald er Schuͤſſe höre, 
ſolle er die Ortſchaft von einer Seite angreifen, wir ſollten 
gleichzeitig von der andern kommen, Cortes ſelbſt aber fuhr 
mit den Offen und der uͤbrigen Mannſchaft den Fluß 
aufwaͤrts. 

Kaum ſahen die Indianer am Ufer zwiſchen den Manglo⸗ 
Baͤumen unſere Bewegung, als ſie mit einer Menge Kanots 
herzu eilten, um uns vom Strand zuruͤckzutreiben; das 
ganze Ufer wimmelte von Kriegsleuten und ihre Muſchel⸗ 
trompeten, Trommeln und Pauken erklangen laut. Da be⸗ 
fahl Cortes: „Halt! und noch keinen Schuß gethan!“ ließ, 
weil er überall gerne geſetzlich verfuhr, die Einwohner durch 
einen koͤniglichen Secretarius auffordern, uns den Eintritt in 
das Land, wo wir Waſſer einnehmen wollten, nicht zu weh⸗ 
ren. Dabei machte Aguilar den Dolmetſcher und mußte zu⸗ 
gleich ſuchen, die Indianer einigermaßen über Gott, unſeren 
Herrn, und Se. Majeftät den Kaiſer zu belehren, und ihnen 


6 
ſagen, wenn ſie uns angriffen, treffe die Blutſchuld ſie und 
nicht uns. Die Indianer beharrten inde de auf ihrem Sinn, 
ſchickten uns auch gleich Pfeil auf Pfeil zu und forderten 
durch Trommelſchlag die zuruͤckgebliebenen Schaaren zum An⸗ 
griff auf. 

Dieſe hatten nur hierauf gewartet, ſtuͤrmten heran, um⸗ 
zingelten uns mit ihren Kanots und brachten uns viele Wun⸗ 


den bei, 3 uns lange, bis zum Guͤrtel im Waſſer 


ſtehend, mit ihnen zu kaͤmpfen. 

Der Grund des Landungsplatzes war Lehm und Moraſt; 
da konnte man nicht raſch vorwaͤrts, am wenigſten, wenn 
man ſich, wie wir, überall vor Lanzen und Pfeilen ſchuͤtzen 
und die Fauſt gegen den Feind brauchen mußte. Cortes ſelbſt 
gerieth fechtend in ſo tiefen Koth, daß er den einen ſeiner 
Strickſchuhe ſtecken ließ, als er an's Ufer ſprang. Wahrlich, 
wir hatten ſauere Arbeit, bis wir Alle auf trocknem Bo— 
den ſtanden, dann aber gingen wir mit Gott, den wir um 
Huͤlfe anflehten, fo hart auf die Feinde los, daß fie zuruͤck— 
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wichen. Zwar ſammelten ſie ſich hinter einem Verhack, wur.) — 


den jedoch auch hier von uns verjagt; wir nahmen einige 
Zugaͤnge zu der Ortſchaft, drangen in dieſe ein und ruͤckten 
fechtend in den Straßen vor, bis zu einem zweiten, mit 
neuer Mannſchaft beſetzten Schanzwerk. Dort galt es einen 
heißen Kampf und die Indianer ſchrieen beſtaͤndig: Ala lala! 
Al Calachoni, Al Calachoni! was heißt: ſchlagt den Haupt: 
mann todt! als ganz im rechten Augenblick Alonſo von Avila 
zu uns ſtieß. Er kam zu Land von den Palmbaͤumen aus, 


und wir trieben nun vereint die Indianer aus ihrem Verpad . * 


heraus. Das war keine leichte Sache, denn ſie ſchickten uns 
Pfeile und Lanzen in Menge zu, und tfeitten tüchtige Pi⸗ 
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kenſtoͤße aus, leiſteten Widerſtand, bis wir zu einem weiten 
Hofraum gelangten, den mehrere große Saͤle umgaben. 
Dort wandten fie ſich zur völligen Flucht und Cortes 
machte Halt, nahm für Se. Majeſtaͤt das Land in Beſitz, 
indem er mit geſchwungenem Degen drei Hiebe in einen gro: 
ßen Ceiba-Baum that, der im Hofe ftand, und dabei laut rief, 
er werde dieſe Eroberung mit Schwerbt und Schild gegen 
Jeden vertheidigen, der ſich unterfangen ſollte, ſie zu be— 
ſtreiten. Die ganze Mannſchaft ſtimmte ein, ſchwur, was 
er geſagt habe, ſolle unabaͤnderlich ſein, ſie wollen es mit 
ihm verfechten. Ein koͤniglicher Secretarius brachte all dies 


zu Papier, und nur des Velazquez Anhaͤnger waren unzu⸗ 


frieden, weil dieſer nicht genannt war. 


Wir hatten damals vierzehn Verwundete, die India⸗ 


ner achtzehn Tohte. l . 


* Capitel 21. 


Tags darauf ſollte Pedro von Alvarado auf Cortes Be: 
fehl mit hundert Mann zwei Stunden weit in das Land 
eindringen; Melchorejo von der Catoche-Spitze ſollte ihn 
begleiten. Man ſuchte ihn jedoch vergebens, fand nur feine 
ſpaniſchen Kleider an einem Baum auf der Palmſpitze und 
ſchloß daraus, er ſei in der Nacht mit den Einwohnern von 
Tabasco entwichen. Dies war Cortes ſehr unlieb, weil er 
Mancherlei von uns ſagen konnte, was unſere Gegner beſſer 
nicht gewußt haͤtten. 

Gleichzeitig mit Alvarado ſchickte Cortes den Haupt⸗ 
mann Francisco von Lugo mit hundert Mann in einer an⸗ 
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dern Richtung aus und befahl ihm, gegen Abend zuruͤckzu— 
kehren. 

Dieſer war etwa eine Stunde marſchirt, als ihm große 
Indianerſchaaren entgegen kamen. Sie ſchloſſen unſere Com⸗ 
pagnie ringsum ein, und waren ihrer wirklich zu viele für 
die kleine Anzahl der Spanier, ſo daß dieſe ſie mit aller 
Kraftanſtrengung nicht bezwingen konnten. Es blieb ihnen 
nichts uͤbrig, als ſich nach dem Standquartier zuruͤckzuziehen, 
nachdem ein Bote abgeſchickt war, der Cortes um Beiſtand 
bat. Alles geſchah in gehoͤriger Ordnung und Francisco von 
Lugo hielt mit feinen Leuten, beſonders mit den Armbruſt⸗ 
ſchuͤzen und Musketieren gut Widerpart, indem die einen 
fort und fort nur luden, die andern nur losſchoſſen. 

Unterdeß hatte auch Pedro von Alvarado eine Stunde 
Weges gemacht, bis zu einer Bucht, die er nicht uͤberſchrei— 
ten konnte. Sie e ihn, feinen Ruͤckweg anzutreten, 
und Gott fuͤgte es, daß er ſich dabei der Gegend zuwandte, 
wo Francisco von Lugo ſich mit dem Feind herum ſchlug. 


Bald hörte er die Musketenſchuͤſſe, die Trommeln und 


Trompeten, und das Pfeifen und Schreien der Indianer, 
folgte dem Schalle und traf Francisco von Lugo in feiner 
bedraͤngten Lage. Das war Huͤlfe in der Noth; er ſchloß 
ſich ihm an und ſie trieben den Feind aus ſeiner Stellung; 
zur voͤlligen Flucht aber brachten ſie ihn nicht; ja die In⸗ 
dianer wurden ihnen wohl bis in's Hauptquartier nachgezo⸗ 
gen ſein, waͤre nicht Cortes gekommen. Dieſer hatte ſich 
mit ſaͤmmtlicher Mannſchaft aufgemacht, als er die Mel: 
dung des Francisco von Lugo erhielt, traf die beiden Haupt⸗ 
leute und entſchied den Sieg. Indeß hatten doch die beiden 
obigen Compagnien fünf Toßte und acht Verwundete. Bon 7 


den Indianern waren achtzehn gefallen und * gefangen. 
Mexiko. Bd. 1. 
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Unſer Dolmetſcher Aguilar trat zu ihnen und ſprach: „Wie 
konntet Ihr Euch unterfangen, einen Angriff zu wagen?“ — 
„Melchorejo von der Catoche- Spitze,“ antworteten ſie, „ iſt 
in voriger Nacht zu uns gekommen und hat uns gerathen, 
nicht Nacht, nicht Tag vom Kampf zu laſſen, wir wuͤrden 
Euch bald beſiegen, denn Eure Zahl ſei nur gering.“ — Da 
ſahen wir denn, Cortes habe nicht umſonſt gefuͤrchtet, die 
Flucht dieſes Menſchen werde uns Schlimmes bereiten. 
Einer der gefangenen Indianer wurde mit Friedensan⸗ 
traͤgen an die Kaziken abgeſchickt; er kam jedoch nicht zuruͤck 
und die beiden andern ſagten uns, ſaͤmmtliche Kaziken der 
Provinz waren uns im Gefecht gegenüber geſtanden und 
wuͤrden ſich am naͤchſten Tag wieder verbinden, um unſer 


Standquartier anzugreifen, — Alles auf Rath von Melchorejo. 


. h 
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Capitel 22. 

Da Cortes nicht mehr zweifeln konnte, daß die India: 
ner noch immer feindlich geſinnt waren, traf er feine Maß⸗ 
regeln, ließ alle Pferde ausſchiffen und befahl, ein Jeder 
ſolle ſich ruͤſten, die Verwundeten nicht ausgenommen. Wie 
nun die Pferde, die lange zur See geweſen waren, an's 
Land kamen, zeigten ſie ſich ſehr furchtſam und ſtrauchelten 
beim Laufen. Schon am andern Tag waren ſie indeg wie⸗ 
der flink und leicht auf den Füßen. 

Die Capaliere, welche Reiterdienſt hatten, mußten den 
Pferden Schellen um den Hals haͤngen, und Cortes befahl 
ihnen ſtreng, die Lanzen erſt zu brauchen, wenn die India 
ner auseinander geſprengt waͤren, und auch dann nur nach 
den Geſichtern der Feinde zu ſtoßen. Dies Corps bildeten 
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dreizehn Reiter und Cortes führte fie felbft an. Das Ge— 
ſchuͤtz ſtand unter dem Artilleriſten Meſa, die uͤbrige Mann⸗ 
ſchaft unter Diego von Ordas. 

Am nächſten Morgen, dem Feſttag von Mariaͤ Verkuͤn⸗ 
digung, feierten wir Gottesdienſt, ſtellten uns auf, den Fähn- 

+ drich voran, und wandten uns einigen Bohnenfeldern zu, wo 
Francisco von Lugo und Pedro von Alvarado das fruͤhere 
Treffen geliefert hatten. Nahe dabei, eine Stunde vom 
Hauptquartier, lag die Ortſchaft Cintala, welche Tabasco un: 
terthan war. 

Cortes konnte wegen der Moraͤſte mit feinen Reitern 
nicht geradezu dorthin, wir aber fanden die Indianer in der 
Ebene bei Cintala. — Verlangten fie nun zu fechten gleich 
uns, ſo konnten ſie dem Genuͤge leiſten, thaten es auch, 
denn wir mußten fuͤrwahr eine recht gefaͤhrliche Schlacht 


n 0 / . 7 
* 8 


Capitel 23. 

Der Feind marſchirte ſchon gegen uns, als wir ſeiner 
anſichtig wurden. Die Leute trugen große Federbuͤſche auf 
dem Kopf, hatten baumwollene Schutzwaffen an und ihre 
Geſichter bemalt. Sie hatten Lanzen und Schilde, Bogen 
und Pfeile, maͤchtige Schwerdter, Schleudern und auch 
Stöde, die am Feuer gehaͤrtet waren, kamen in ſolchen 
Schwaͤrmen, daß ſie die Bohnenfelder ganz bedeckten, und 
griffen uns wügßend von allen Seiten zugleich an. Siebzig 
von uns wurden alsbald durch ihre Wurfgeſchoſſe verwundet, 
Einer getodtet und fie drangen ſofort mit ihren Spießen ge 


Waltſam auf uns ein. Dieſen boͤſen Gruß beantworteten wir 
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ihnen flink durch Schüffe aus Armbruͤſten, Musketen und 
Geſchuͤtzen und durch tuͤchtige Hiebe. Sie wichen zuruͤck, 
doch nur um uns aus groͤßerer Entfernung, wo ſie ſicherer 
zu ſein meinten, mit Pfeilen zu beſchießen. Ihre Haufen 
waren indeß zu dicht und ſtanden uns nicht weit genug, un⸗ 
ſer Artilleriſt Mi Fonnte daher ungehindert auf fie feuern 
und richtete eine große Niederlage unter ihnen an. Zur Flucht 
zwangen wir ſie bei alledem nicht, und ich ſagte zu dem 
Hauptmann Diego von Ordas: „Der Feind zieht ſich nur 
aus Furcht vor unſern Klingen zuruͤck; wir muͤſſen ihm nach⸗ 
ruͤcken und ihn in der Nähe angreifen.” Ordas hielt dies 
nicht fuͤr thunlich, weil auf Jeden von uns 300 Indianer 
kamen. 

Dennoch geſchah, was ich gerathen hatte, und wir 
drängten fie gegen die Pfuͤtzen zuruck. Dabei wuͤnſchten wir 
Cortes mit den Reitern ſebr herbei. Er kam und kam nicht 
und uns wurde bange, ihm ſei ein Unfall begegnet. 

Nimmer vergeſſe ich, wie die Indianer bei jedem Schuß, 
den wir losfeuerten, laut ſchrieen, wie ſie Erde und Stroh 
in die Höhe warfen, mit Trommeln und Pfeifen laͤrmten 
und ihren Schlachtruf: Ala lala, Ala lala! kreiſchten, damit 
wir ihren Verluſt nicht merken ſollten. 

Solch ein Moment war es, als Cortes ploͤtzlich mit 
feinen Gavalieren daher jagte. Die feindlichen Schaaren 
bemerkten ihn in der Hitze des Gefechtes nicht gleich, und 
die Reiter fielen ihnen in den Ruͤcken. Sie waren alle ta— 
pfer und gewandt, hatten einige treffliche Pferde, wurden 
vom Boden beguͤnſtigt und manövrirten daher mit gluͤcklichem 
Erfolg. 

Während fie den Feind von hinten drängten und zur 
Umkehr zwangen, ruͤckten auch wir ihm mit friſcher Kraft auf 
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den Leib. Die Indianer hatten niemals Pferde geſehen, ſie 
glaubten, Roß und Reiter waͤren ein Koͤrper, entſetzten ſich 
auf's Hoͤchſte und fluͤchteten aus der Ebene den nahen Huͤ— 
geln zu. 

Cortes erzählte uns nun, daß er durch einen Moraſt 
und durch ein Gefecht mit andern feindlichen Haufen aufge: 
halten worden ſei. Wir raſteten ein wenig unter den Baͤu— 
men, die auf dem Kampfplatz ſtanden, erhoben Haͤnde und 
Herzen zu Gott und dankten ihm inbruͤnſtig für den errun— 
genen Sieg. Dies war in Neuſpanien unſere erſte Schlacht 
unter Cortes Anfuͤhrung, und da fie gerade auf den Feſt⸗ 
tag von Marid Verkündigung fiel, gaben wir der Stadt, welche 
hier ſpaͤter erbaut wurde, den Namen: Santa Maria della 
Vitoria. 

Die Wunden unſerer Bleſſirten mußten wir mit Tü- 
chern verbinden; Anderes hatten wir nicht. Den Pferden 
legten wir warmes Fett auf, das aus den indianiſchen Leich- 
namen geſchmolzen wurde, zaͤhlten dabei die Todten des 
Feindes, und fanden uͤber achthundert. Die groͤßte Zahl 
hatten wir durch Degenſtiche, die Übrigen durch das Geſchuͤtz 
getoͤdtet; das Beſte aber that die Cavallerie, wo fie hinkam. 
Ueber eine Stunde ſtanden wir im Gefecht, denn die Einge⸗ 
bornen hielten ſich tapfer und wichen erſt dem Reiterangriff. 

Hungrig und muͤde kehrten wir in unſer Standquartier 
zuruck, begruben unſere beiden gefallenen Soldaten, ſtellten 
viele Wachen aus, aßen zu Nacht und legten uns ſchlafen. 

Der Geſchichtſchreiber Francisco Lopez von Gomara ſagt 
in ſeinem Bericht uͤber dieſe Schlacht: Noch ehe Cortes mit 
ſeinem Reitertrupp kam, ſei Francisco von Morla auf einem 
Apfelgrauſchimmel in's Gefecht geſprengt, und ſei dies der 
heilige Apoſtel St. Jacob oder St. Peter in eigener Per: 
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fon gewefen. Ich weiß nur: all unfere Siege kommen von 
unſerem Herrn Chriſtus, und es haben uns in diefer Schlacht 
ſo viele Feinde gegenuber geſtanden, daß, wenn jeder von ihnen 
eine kleine Erdſcholle auf uns geworfen haͤtte, wir dadurch bedeckt 
worden waͤren. Sicherlich war daher Gottes Gnade mit 
uns und es mag wohl fein, daß die ruhmwuͤrdigen Apoſtel 
uns beiſtanden. Vielleicht iſt mir um meiner Suͤnden wil— 
len verſagt geweſen, ſie zu ſchauen. Ich aber ſah nur, wie 
Francisco von Morla auf einem Braunen mit Cortes uͤber 
die Ebene jagte, und noch jetzt ſteht der ganze Kampf, wie 
ich ihn geſchildert habe, leibhaftig vor meinen Augen. Ward 
ich nun nicht wuͤrdig erkannt, einen der heiligen Apoſtel zu 
erblicken, ſo habe ich auch keinen der vierhundert Kriegsleute, 
die unſern Zug mitmachten, habe weder Cortes noch einen 
andern Cavalier je von dieſem Wunder reden hoͤren. Mich 
ſoll es freuen, wenn Gomara Wahres verkuͤndet, doch muß 
ich bekennen, daß ich ein le Ereigniß erſt durch = ea 
Bud) — 5 
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Capitel 24. 


Wir hatten in der Schlacht fünf Indianer gefangen, 
darunter zwei Haͤuptlinge. Aguilar, der ihre Sprache redete, 
hielt fir gut, fie frei zu laſſen und als Abgeordnete an ihre 
Landsleute zu ſchicken. Hiermit war Cortes einverſtanden. 
Man gab ihnen Glaskorallen, Aguilar ſagte ihnen Mancher- 
lei, was ihnen angenehm war, verſicherte, nach der Schlacht, 
die ſie allein herbeigefuͤhrt, haͤtten ſie nichts mehr von uns 
zu fürchten, und trug ihnen auf, die Kaziken ſaͤmmtlicher 
Ortſchaften zu rufen. 
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All ſein Muͤhen ging dahin, ſie friedlich geſinnt zu ma⸗ 
chen. Die Gefangenen übernahmen den Auftrag; fie ſpra⸗ 
chen mit den Vornehmſten des Volkes, und es kamen funf⸗ 
zehn indianiſche Sklaven mit geſchwaͤrzten Geſichtern und 


zerriſſenen Maͤnteln, brachten uns H Fische und Mais- 


brod. — 

Cortes empfing fie herzlich, Aguilar aber fragte mit 
ernſtem Ton und gerunzelter Stirne: „Warum kommt Ihr 
alſo bemalt? Ihr ſcheint Krieg und nicht Frieden zu ber 
gehren; wollt Ihr Frieden, h würdige Boten kom: 
men, und nicht Sklaven.” — 

Bei alledem war man gegen die ſchmüßigen Geſandten 
freundlich und ſchickte ſie mit Glaskorallen heim. Andern 
Tages aber kamen dreißig vornehme, wohlgekleidete Indianer 
mit Lebensmitteln, und baten Cortes um Erlaubniß, ihre 
Todten zu begraben, damit ſie nicht die Luft verpeſteten und 
den Löwen und Tigern zur Beute fielen. Sobald ihnen dies 
bewilligt war, holten ſie eine Menge Leute, verbrannten die 
Leichname und beerdigten fie nach ihren Gebräuchen. Cor⸗ 
tes ſelbſt ſah ihnen zu. Sie ſagten, viele ihrer Leute ſeien 
verwundet und über 800 fehlten ihnen, in Unterhandlungen 
aber dürften fie ſich nicht einlaffen, da die Haͤuptlinge andern 
Tages zuſammenkommen und Rath halten wollten. 

Cortes, der jeden Gewinn wahrnahm, ſagte uns laͤ— 
chelnd: „Mir ſcheint es, meine Herren, die Indianer fuͤrch⸗ 
ten ſich ſehr vor unſern Pferden und glauben, dieſe und 
unſer Geſchuͤtz fuͤhren eigentlich den Krieg. Darin will ich ſie 
beſtaͤrken: Ihr muͤßt die Stute von Juan Sedenno und 
den Hengſt des Muſikers Ortiz hierher bringen, und jedes 
Roß an einen beſondern Ort führen, damit die Kaziken, 
welche kommen, fie weder ſehen noch hören, bis fie mir vor 
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geſtellt find.” Dies geſchah; auch wurde unfer größtes Ge— 
ſchuͤtz ſtark mit Pulver und einer Kugel geladen. 

Gegen Mittag kamen vierzig vornehme Indianer. Sie 
waren nach ihrer Art reich gekleidet, begrüßten Cortes, be— 
raͤucherten uns mit Weihrauch, baten, ihnen zu vergeben, 
was geſchehen war, und verſprachen, fortan Freundſchaft zu 
halten. 

Cortes antwortete durch unſern Dolmetſcher mit ernſtem 
Ton: „Wie oft habe ich Euch zum Frieden aufgefordert und 
nun habt Ihr uns faſt dahin gebracht, ſaͤmmtliche Einwoh— 
ner der Ortſchaft zu tödten, Kaiſer Carl, unſer Gebieter, 
hat uns in dies Land geſchickt, um alle Völker zu beſchuͤ— 
gen, die ſich ihm unterwerfen werden. Dies denken wir 
auch zu thun, zeigt Ihr Euch aber feindlich, ſo werde ich 
die Tepuſtles (wie die Indianer unſere Geſchuͤtze nen— 
nen) gegen Euch loslaſſen, die ohnehin wegen Eures letzten 
Ueberfalles ſehr zornig find,” 

Bei dieſen Worten befahl er heimlich, das große 
Geſchuͤtz abzufeuern, welches ſchon geladen war. Ein don— 
nernder Knall ließ ſich vernehmen, und die Kugel ſauſte in 


Ä ſtiller, klarer Mittagsluft rauſchend über die Berge hin. 


Die Kaziken, welche derlei nimmer geſchaut, wurden 
von Furcht ergriffen, und glaubten, Alles, was er geſagt 
hatte, ſei wahr, beruhigten ſich kaum, als er ihnen durch 
Aguilar ſagen ließ, ſie ſollten ohne Sorgen ſein, er habe 
Befehl ertheilt, daß ihnen nichts Uebles geſchehe. Gleich 
darauf wurde der Hengſt vorgeführt und nicht fern von dem 
Platz angebunden, woſelbſt Cortes mit den Indianern re— 
dete. Da die Stute nahe war, fing der Hengſt an zu wie⸗ 
hern, mit Füßen zu ſtampfen und ſich zu baͤumen, fab da⸗ 
bei unverwandt die Indianer an, weil ſie vor Cortes Zelt 
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ſtanden, und die Stute innen darin war, die Kaziken aber 
glaubten, das Roß thue all dies um ihretwillen, und fuͤrchte— 
ten ſich ſehr. 

Das merkte Cortes, ſtand auf, winkte den Stallknech⸗ 
ten, faßte das Pferd am Ziegel und ließ es fortführen, waͤh⸗ 
rend Aguilar den Indianern erzaͤhlen mußte, Cortes habe dem 
Thier geboten, ſie ungekraͤnkt zu laſſen. 

Unterdeß waren dreißig indianiſche Laftträger mit aller- 
hand Lebensmitteln angelangt. Cortes beſprach ſich ſehr 
eifrig mit den indianiſchen Häuptlingen und dieſe ſchieden end⸗ 
lich aͤußerſt zufrieden, mit dem Verſprechen, andern Tages 
ein Geſchenk zu bringen. 


Capitel 3. 


Die Vornehmen von Tabasco hielten Wort; ſie brach— 
ten uns am naͤchſten Morgen, einem der letzten Maͤrztage 
von 1519, unter großen Ehrfurchtsbezeigungen vier Diademe, 
allerhand andere Kleinodien von Gold und Maͤntel, wie 
die Indianer tragen. Es war nichts von Bedeutung, da die 
Provinz nicht reich iſt, und ſtand nicht im Verhaͤltniß dazu, 
daß ſie uns zwanzig Frauen ſchenkten, unter denen eine von 
ganz beſonderen Vorzuͤgen war, die ſpaͤter, als ſie ſich zum 
Chriſtenthum bekehrte, Donna Marina genannt wurde. 

Cortes ließ den Kaziken durch Aguilar ſagen, ihre Ge— 
ſchenke waͤren ihm lieb, doch muͤſſe er ſie vor Allem bitten, 
mit ihren Frauen und Kindern in ihre Wohnungen zuruͤck— 
zukehren; erſt dann ſei Friede zwiſchen uns. 

Nach zwei Tagen waren alle Familien heim gekehrt, und 
eben ſo willig zeigten ſich die Eingebornen, als Cortes ver— 
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langte, ſie ſollten keine Goͤtzen- und Menſchenopfer mehr 
halten. Er ließ ihnen, ſo viel als ſie verſtehen konnten, 
vom Chriſtenthum erzaͤhlen und ſagen, wir glaubten nur 
an einen wahren Gott, zeigte ihnen auch ein Bild der Mut: 
ter Gottes mit dem Sohne auf dem Arm und erklaͤrte ihnen, 
fie fei die Mutter des Heilandes. 

Die Kaziken ſagten, dieſe große Dame gefalle ihnen 
ſehr wohl, und ſie wuͤrden ſie gerne bei ſich behalten. Cor— 
tes verſprach ihnen das Bild und befahl, einen huͤbſchen 
Altar und ein hohes Kreuz zu errichten. 

Auf die Frage, warum ſie dreimal Krieg angefangen 
hätten, während wir Frieden verlangten, fagten ſie: „Wir 
thaten es auf Zureden des Kaziken von Champoton, der uns 
wegen unſerer Willfährigkeit gegen Grijalva der Feigheit be— 
ſchuldigte; auch hat Melchorejo, Euer Dolmetſcher, uns 
zum Kampf gereizt.“ 

Cortes verlangte, ſie ſollten ihn ausliefern, ſie erklaͤr— 
ten aber, dies konnten ſie nicht, er ſei nach der ungluͤckli— 
chen Schlacht fluͤchtig geworden. Darin redeten ſie unwahr, 
denn ſie wußten wohl, daß ſie ihn ihren Goͤtzen geopfert 
hatten. 

Als wir fragten, wo ſie Gold und Kleinodien her be— 
kaͤmen, zeigten ſie gegen Sonnenuntergang und ſagten: 
Culbua und Mexiko, Wir hatten darauf nicht ſonderlich 
Acht, weil wir damals den Sinn dieſer Worte nicht zu deu— 
ten vermochten, und ſtellten wir auch einige Nachforſchungen 
bei Francisco, dem andern Dolmetſcher, an, den wir noch 
von Grijalva's Zuge her hatten, ſo brachten wir doch nichts 
heraus, da er wenig von der Tabascoſprache verſtand, und 
nur die von Culhua konnte. Er zeigte, daß Culhug weit 
hin liege und ſagte: Mexiko, Mexiko! 
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Tags darauf, als Kreuz und Altar aufgerichtet war, 
beteten wir davor und der Pater Bartolomeo von Olmedo 
hielt Gottesdienſt, in Gegenwart aller vornehmen Indianer. 
Der Stadt Tabasco wurde feierlich der Name Santa Maria 
della Vitoria zugetheilt und der Pater hielt den zwanzig 
Indianerinnen, die uns geſchenkt waren, mit Huͤlfe des 
Dolmetſchers eine Predigt, worin er ihnen viel Erbauliches 
von unſerer heiligen Religion und viel Schlimmes von ihrem 
Goͤtzendienſt ſagte. Die Frauen wurden getauft, und die— 
jenige, von welcher ich ſchon ſagte, bekam den Namen Donna 
Marina. Sie war eine vornehme Dame, Gebieterin uͤber 
Land und Leute, was man ihr wohl anmerkte, und durch 
beſondere Schickſale nach Tabasco gekommen. Ihren Eltern 
gehörte das Kazikat einer Ortſchaft, die Painala hieß, noch 
andere Ortſchaften unter ſich hatte und acht Stunden von 
der Stadt Guacaſualco lag. Sie verlor ihren Vater ſehr 
fruͤh und ihre Mutter vermaͤhlte ſich einem andern jungen 
Kaziken. In dieſer Ehe bekam dieſelbe einen Sohn, den 
die Eltern fo ſehr liebten, daß fie wuͤnſchten, er möge nach 
ihrem Tod regieren. Hierbei war ihnen die Tochter der frü: 
hern Ehe hinderlich; deshalb brachten ſie dieſe Nachts zu einer 
indianiſchen Familie in Kicalango und ſagten, fie ſei geſtorben. 
Durch den Tod einer ihrer Sklaventoͤchter, der in jene Zeit fiel, 
gewann dies Glaubhaftigkeit. Die Indianer von Xicalango gaben 
das Maͤdchen den Bewohnern von Tabasco, und von dieſen 
erhielt fie Cortes. In allen Kriegen in Neuſpanien, Tas: 
calla und bei der Belagerung von Mexiko leiſtete ſie uns als 
Dolmetſcherin hoͤchſt bedeutſame Dienſte. Cortes nahm ſie 
überall mit und verheurathete ſie ſpaͤter an einen Cavalier 
der Ortſchaft Orizava, Namens Juan Karamillo. Sie ver: 
ſtand die Sprache von Guacaſualco, welches die mexikaniſche 
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iſt, und die von Tabasco; Aguilar aber konnte nur die les 
tere, die in ganz Yucatan geredet wird. Bis daher Donna 
Marina Spaniſch gelernt hatte, mußte ſie ſich erſt gegen 
Aguilar verſtaͤndigen, der dann ihre Worte in's Spaniſche 
übertrug. Ihr Einfluß in Neuſpanien war ſehr groß. Sie 
verftand es, die Indianer völlig nach ihrem Willen zu len— 
ken, und war dadurch von hoͤchſter Wichtigkeit fuͤr unſere Er— 
oberungskriege. Vieles vermochten wir mit Gottes Hülfe 
nur durch fie. Ohne ihren Beiſtand hätten wir die merika- 
niſche Sprache nicht verftanden und Vieles nimmermehr er: 
reicht; daher iſt wohl billig, daß ich fo ausführlich von ihr rede. 

Wir blieben fuͤnf Tage in Santa Maria della Vitoria, 
um unſere Verwundeten und Kranken zu pflegen. Dieſe 
Zeit nutzte Cortes wohl, indem er den Kaziken von unſerem 
Kaiſer und ſeinen vielen maͤchtigen Unterthanen erzaͤhlte und 
ſagte, wie dienlich ihnen waͤre, unter ſeiner Oberherrſchaft zu 
ſtehen, da er ihnen kuͤnftig in jeder Noth helfen werde. 

Die Kaziken dankten ehrfurchtsvoll, nannten ſich feier— 
lich Vaſallen des großen Kaiſers und wurden dadurch die 
erſten Unterthanen Sr. Majeſtaͤt in Neuſpanien. 

Tags darauf war Palmſonntag; Cortes beſchied ſie mit 
ihren Frauen und Kindern zum Gottesdienſt, und ließ bei 
Cintala, wo Gott uns zum Sieg verholfen hatte, durch un— 
ſere Zimmerleute und ſechs Indianer an einem hohen Ceiba— 
baum *) ein Kreuz aufrichten, in einer Weiſe, die lange 


*) Bombax Ceiba Linn. — Dieſer Baum iſt nach Bomares 
Verſicherung hoͤher, als alle bis jetzt bekannten Baͤume. Er 
trägt eine Frucht, in welcher eine Art von weißer, feiner 
und zarter Baumwolle ſteckt, aus der der vegetabiliſche Taf: 
fent gemacht werden fol, In Neufpanien braucht man die⸗ 
ſelbe, um Kiſſen und Polſter damit auszuſtopfen, die, in 
die Sonne gelegt, ſich ſehr aufblähen, 
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Dauer hat, da die Rinde, die ſtets nachwaͤchſt, das Kreuz 
bezeichnete. Unſere Abſicht war, am heiligen Feſttag unter 
Segel zu gehen, weil jene Gegend vor dem Nordwind nicht 
Schutz bot. Daher kamen des andern Morgens ſehr fruͤhe 
alle indianiſchen Familien nach dem Hofraume, wo Kreuz 
und Altar ſtand und Palmen bereit lagen. Wir hielten ei⸗ 
nen feierlichen Umzug und Gottesdienſt, und ſpeiſten ſodann 
mit den vornehmen Indianern, Huͤhner und Fiſche, die ſie 
uns brachten. Beim Abſchied empfahl Cortes ihnen, das 
Muttergottesbild und Kreuz heilig zu halten; wir gingen vor 
Sonnenuntergang an Bord und Montag fruͤh bei gutem 
Wind in See. 

Immer nah am Lande hin ſteuerten wir gegen San 
Juan de Ulua. Das Wetter blieb guͤnſtig und wir, die wir 
ſchon unter Grijalva hier geweſen waren, zeigten Cortes alle 
wichtigen Punkte unſerer Fahrt: die Ortſchaft la Rambla, 
die Küfte von Tonalo oder St. Anton, den großen Guaca— 
ſualco-Strom, die hohen Schneeberge, die Berge von San 
Martin, den geſpaltenen Felſen: zwei hohe in's Meer hinaus 
ragende Felsgipfel, die faſt das Anſehen eines Stuhles ha— 
ben, den Alvarado-Strom, den Vanderas-Fluß (wo wir die 
ſechzehntauſend Piaſter gewonnen hatten), die weiße und grüne 
Inſel und die Opferinfel, und erreichten unter folcherlei Ger 
ſpraͤchen San Juan de Ulua ziemlich raſch. 


g Bu ch II. 


Capitel 1. 


E⸗ war Gruͤndonnerſtag im Jahr 1519, als unſer Ge: 
ſchwader in den Hafen von San Juan de Ulua einlief. 
Der Oberſteuermann Alaminos, der mit Grijalva hier ge: 
weſen war, ließ an einer Stelle beilegen, wo der Nordwind 
uns nicht Gefahr drohte, und wir hatten etwa eine halbe Stunde 
Anker geworfen, als zwei große Kanots mit Indianern Fa: 
men. Sie ſteuerten auf das Commandoſchiff los, welches 
ſie an der großen Flagge erkannten, ſtiegen ohne Weiteres 
an Bord und fragten nach dem Tlatoan, was in ihrer 
Sprache Gebieter heißt. Donna Marina, die ihre Rede ver- 
ſtand, zeigte ihnen Cortes. Sie erwieſen dieſem viel Ehr⸗ 
furcht und ſprachen: „Unſer Gebieter, ein Diener des gro: 
ßen Motecuſuma, hat uns hierher geſandt, um zu fragen, 
wer Ihr ſeid und was Ihr in ſeinem Lande wollt. Saget 
an: was beduͤrft Ihr fuͤr Eure Schiffe? wir werden es Euch 
bringen.“ 
Cortes dankte fuͤr ſolche Anerbietungen, ließ die Boten 
mit Speiſe und Trank bewirthen, ſchenkte ihnen Glaskoral— 
70 
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len und erklärte durch Aguilar und Donna Marina, wir 
waͤren gekommen, um ſie kennen zu lernen und Handel mit 
ihnen zu treiben, wollten ihnen kein Leid zufuͤgen, ſie brauchten 
wegen unſerer Ankunft nicht in Sorgen zu ſein. — Durch 
all dies ſehr befriedigt, kehrten die Abgeordneten heim und 
wir brachten am nachſten Morgen, einem Charfreitag, die 
Pferde und die Artillerie an's Land. Eine Menge Sandhuͤ— 
gel erſtreckten ſich hier das Ufer entlang. Dort ſtellte der 
Artilleriſt Meſa das Geſchuͤtz an einen geeigneten Platz, wir 
errichteten einen Altar und feierten Gottesdienſt. — Cortes 
und die uͤbrigen Hauptleute hatten jeder eine Art Zelt von 
Baumzweigen, wir Uebrigen lagen ſtets zu Dreien in einer 
Huͤtte, zu der wir gemeinſchaftlich das Holz faͤllten und zu— 
ſammenſchlugen. Auch die Pferde kamen unter guten Schutz. 
— Unter dieſen Zuruͤſtungen verſtrich der Charfreitag und 
am Sonnabend darauf kamen viele Indianer, von einem 
Statthalter des Motecuſuma geſchickt, der Cuitlapitok hieß 
und ſpaͤter von uns Ovandillo genannt wurde. Sie holten 
eine Menge Zweige, legten ſie dicht uͤber Cortes Huͤtte und 
hingen Stuͤcken Zeug datüber, zum Schutz gegen die bren— 
nende Hitze, brachten auch Hühner, Maisbrod und Pflau: 
men, die gerade reiften, und ſagten, am andern Tage werde 
der Statthalter ſelbſt kommen. 

Die Geſchenke waren Cortes angenehm und er gab da— 
gegen von unſern Waaren, welche die Boten ſehr freuten. 
Am Dftertag erſchien wirklich der Statthalter. Sein Name 
war Tendile; er gehörte zu den Generalpaͤchtern des mexika— 
niſchen Reiches und ihn begleitete Cuitlapitok, als ein ande: 
rer Mann von Anſehen. Spaͤter erfuhren wir, daß beide 
Statthalter mehrerer neu eroberter Provinzen waren. Ihnen 
folgten viele Indianer, welche Hühner und Gemuͤſe trugen. 


Sie blieben ein wenig zuruͤck, Tendile aber trat vor Cortes 
und verneigte ſich erſt vor ihm, dann vor uns, die zunaͤchſt 
ſtanden, dreimal ehrfurchtsvoll, nach indianiſcher Weiſe. 
Dieſe Hoͤflichkeit erwiederte Cortes, indem er beide Geſandte 
umarmte und bat, fie möchten es ſich eine Weile bei uns 
gefallen laſſen. Auf ſeinen Befehl wurde der Altar geſchmuͤckt, 
es wurde Gottesdienſt gefeiert, dem die vornehmſten India: 
ner beiwohnten, und Cortes ſetzte ſich mit den Statthaltern 
und einigen Hauptleuten zur Tafel. 

Nach beendetem Gaſtmahl hub er an, ſich durch unſern 
Dolmetſcher mit den Kaziken zu unterhalten. Er erzaͤhlte 
ibnen von dem maͤchtigen Kaiſer Carl und erklaͤrte, daß wir 
in feinem Auftrag kaͤmen, ihr Land und deſſen großen Für: 
ſten aufzuſuchen, von dem Se. Majeſtaͤt gewußt habe. Er 
für ſich verlange, ihres Gebieters Freundſchaft zu gewinnen, 
und habe ihm Manches zu ſagen, was ihm ſicherlich ange— 
nehm fein werde. — „Darum,“ fo ſchloß er, „bezeichnet 
mir den Wohnort Eures Monarchen, ich moͤchte ihm auf— 
warten und ihm mittheilen, was mein Kaiſer ihm ſagen 
laͤßt. 

Hierauf entgegnete Tendile in ſtolzem Tone: „Kaum 
bei uns angelangt, kannſt Du wohl nichts Angemeſſeneres 
thun, als das Geſchenk anzunehmen, welches mein Gebieter 
Dir ſchickt, und mir zu ſagen, was Du fa ehe Du 
mit ihm zu reden begehrft.” 

Dabei nahm er aus einer Art Koffer viel eunſwol ge⸗ 
arbeitetes, goldnes Geſchmeide und Über zwanzig Paquete 
koͤſtlicher Stoffe von weißer Baumwolle und Federn, gab 
dies und allerlei andere Sachen und viele Lebensmittel Cor⸗ 
tes, unſerem Anfuͤhrer. 
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Dieſer benahm ſich hiebei mit Würde und Freundlich: 
keit, ſchenkte den Geſandten allerlei aus Spanien und bat 
ſie, die Einwohner der Ortſchaften zum Handel herzubeſchei⸗ 
den; wir wuͤrden unſere Waaren gerne gegen Gold eintau— 
ſchen. Dies verſprachen fie, Cortes aber ließ noch Mehreres 
holen: einen Armſtuhl mit ſchoͤner Malerei und eingelegter 
Arbeit; einige Stuͤcken Markaſit, in wohlriechende Tuͤcher 
gehuͤllt; eine Schnur brillantirter Glaskorallen und eine ſchar⸗ 
lachrothe Muͤtze mit einer goldenen Medaille, auf welcher dar: 
geſtellt war, wie der heilige Georg zu Pferd mit der Lanze 
in der Hand den Lindwurm toͤdtet. Hierbei ſagte er zu 
Tendile: „Dieſen Armſtuhl ſende ich Deinem Monarchen Mo— 
tecuſuma, damit er ſich darauf niederlaſſe, wenn ich komme, 
ihm aufzuwarten, und dieſe Glasperlen, damit er ſie um 
ſein Haupt winde. All dies ſendet der Kaiſer, unſer Herr, 
aus beſonderem Wohlwollen, und ich bitte, daß Motecuſuma 
mich wiſſen laſſe, wann und an welchem Ort ich vor ihm 
erſcheinen dürfe,” 

Tendile antwortete: „Mein Gebieter, der ſelbſt ein 
maͤchtiger Herrſcher iſt, wird gerne von Eurem großen Kaiſer 
hoͤren. Er ſoll erhalten, was Ihr ihm beſtimmt habt, und 
bald bringe ich Euch feine Antwort.“ 

Dieſen Mann begleiteten ſehr geſchickte Maler, deren 
es in Mexiko giebt, und er ließ durch ſie Cortes Zuͤge, Ge— 
ſtalt und Kleidung und alle uͤbrigen Officiere und Soldaten, 
die Schiffe und Pferde, die Donna Marina und Aguilar, 
ja unſere beiden Hunde, die Geſchuͤtze und Kugeln, kurz, 
uns und Alles darſtellen, was wir bei uns fuͤhrten, in der 
Abſicht, jene Abbildungen ſeinem Gebieter vorzulegen. 

Dieſem wollte Cortes unſere Kriegskunſt noch anſchau— 


licher machen, ließ die Geſchuͤtze ſcharf mit alen laden und 
Mexiko. Bd. I. 
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befahl, Alvarado und die ubrigen Reiter ſollten den Pferden 
Glocken an die Bruſtriemen hängen und ſich vor dem Beam— 

ten des Motecuſuma herum tummeln. Er ſtieg ſelbſt zu 
Pferde und ſprach zu den Reitern: „Könnten wir mit haͤn⸗ 
gendem Zuͤgel uͤber dieſe Duͤnen jagen, ſo waͤre es mir lieb. 

Man bleibt jedoch hier im Sande leicht ſtecken; da iſt es 
kluͤger, wir reiten zwei Mann hoch an das Seeufer, ſobald 

die Fluth zuruͤck getreten ift.” — Das Commando über die 
Schaar gub er dem Pedro von Alvarado, deſſen Fuchsſtute 

ſehr feurig und ſehr flink auf den Süßen war. Die mexika⸗ 
niſchen Abgeordneten ſtaunten über dies Reitermanoͤvre, um 

ihnen aber auch das Schießen zu zeigen, ließ Cortes ſie mit - 
andern vornehmen Leuten nach einer paffenden Stelle führen 
und die Geſchuͤtze abfeuern. Es war ganz windſtill; da er . 
flogen die Steinkugeln mit maͤchtigem Knall und lautem Sau— 

fen, das lange widertönte, Über die Sandhuͤgel hin. Das 
erſchreckte die Indianer ſehr und fie befahlen ihren Malen, 
auch dies wunderbare, ihnen ganz neue Schauſpiel im Bilde 
darzuſtellen. 

Einer unſerer Leute hatte eine halb vergoldete Sturm— 
haube. Tendile, der viel klüger und aufmerkſamer war, als 
ſein Begleiter, bemerkte ſie und ſagte: „Dieſe Kopfbedeckung 
gleicht ſehr einem Helm, der von unſeren Urahnen ſtammt 

und den Kriegsgoͤtzen Huitzilopuchtli ſchmückt. Gewiß wuͤrde 
Motecuſuma ſich ſehr freuen, könnte er Euern Helm fehen.” 

Sobald Cortes dies hörte, befahl er, ihm die Sturm- 
haube zu ſchenken, ſagte, es wuͤrde ihm lieb ſein zu wiſ— 
ſen, ob das Gold in dieſem Lande ebenſo ſei, wie das in 
unſeren Fluͤſſen, und fügte hinzu: „Moͤgt Ihr mir die 
Sturmhaube mit Goldkörnern füllen, fo ſende ich dieſelbe 
unſerem großen Kaifer.” 
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Beim Abſchied verſprach Tendile, bald wieder zu kom: 
men, und Cortes entließ ihn mit viel Herzlichkeit. 

Erſt als er fort war, erfuhren wir, daß er ein bedeu— 
tender Staatsmann und zugleich der ſchnellſte Fußgaͤnger des 
Motecuſuma ſei. In der That eilte er ſo viel als moͤglich, 
ſeinem Gebieter die Berichte, die Abbildungen und Geſchenke 
zu bringen. — Der große Motecuſuma verwunderte und 
freute ſich hoͤchlich uͤber alles dies. Als er aber die Sturm— 
haube erblickte, die dem Helm ſeines Kriegsgoͤtzen ſo aͤhnlich 
war, zweifelte er nicht länger, uns für Boten des Volkes 
zu halten, von dem feine Voreltern verkuͤndet hatten, es 
werde einſt kommen und die Herrſchaft des Landes gewinnen. 


Capitel 2. 


Tendile hatte bei ſeiner Abreiſe den Statthalter Cuitla⸗ 
pitok in unſerem Lager zuruͤck gelaſſen. Er wohnte etwas 
entfernt von uns und ließ durch feine Indianer Maisbrod 
backen, Hühner, Fruchte und Fiſche holen, welche die Pros 
vinz fuͤr Cortes und die uͤbrigen Officiere lieferte. Wir Sol⸗ 
daten mußten Muſcheln ſammeln und Fiſche fangen, um 
unſern Hunger zu ſtillen. Einiges erhielten wir indeß durch 
die Indianer, welche ſich zahlreich einfanden, um unſere ſpa— 
niſchen Waaren, mit denen wir uns alle verſehen hatten, 
gegen geringhaltiges Gold und Hühner zu vertauſchen. 

Nach ſechs oder ſieben Tagen kehrte Tendile zuruͤck, von 
mehr als hundert ſtarkbeladenen indianiſchen Laſttraͤgern und 
einem großen mexikaniſchen Kaziken begleitet, den Motecu⸗ 
ſuma ſchickte, weil er durch Züge, Geſtalt und Haltung Cor⸗ 
tes fo überaus aͤhnlich war. Man erzählte, alle Großen je— 
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nes Monarchen haͤtten beim Anblick von Cortes Bild geru— 
fen: „Wie ſehr gleicht dieſer Mann dem Kaziken Quintalbor!“ 
Er war es, der mit Tendile kam, wir aber ſagten: der Cor— 
tes von hier, und der Cortes von dort. 

Die Geſandten traten vor unſern Feldhauptmann, be— 
ruͤhrten die Erde zu feinen Füßen mit der Hand, und be— 
raͤucherten ihn und alle ihm nahe ſtehenden Spanier mit ib: 
ren Rauchbecken. Cortes ließ fie ſich neben fich ſetzen, und Quin⸗ 
talbor und Tendile hielten eine gemeinfchaftliche Anrede, wo: 
rin fie Cortes auf das Höflichfte bewillkommten. Hierauf 
brachten ſie ihre Geſchenke hervor und legten ſie auf eine 

oll gearbeitete Matte, uͤber die ſie vorher noch einige 
baumwollne Stoffe breiteten. Das erſte war eine Scheibe 
vom feinſten Gold. Sie hatte die Groͤße eines Wagenrades 
und man ſah die Sonne mit ihren Strahlen und den Thier— 
kreis darauf abgebildet: ein ſeltenes Kunſtwerk, deffen Gold: 
werth, dem Gewicht nach, mehr als zwanzig tauſend Piaſter 
betragen haben ſoll. Das zweite, wiederum eine Scheibe, 
noch groͤßer als die erſte und ſchwer von Silber, mit vielen 
Strahlen und Figuren, ſtellte den Mond dar. Das dritte 
war die Sturmhaube, voll gediegener Goldkoͤrner, wie man 
fie in den Bergwerken gewinnt, an dreitauſend Piafter werth, 
für uns unſchaͤtzbar, weil wir nun gewiß wußten, daß es 
reiche Goldgruben im Lande gab. Dann kamen zwanzig 
goldene Enten, nach der Natur ſehr zierlich gearbeitet, 
Hunde, Tiger, Löwen und Affen vom ſelben Metall; zehn 
Halsketten, darunter eine mit mehr als hundert Smaragden, 
mit Rubinen und einer Menge goldener Berlocken, eine an⸗ 
dere mit Smaragden und großen Perlen; es kam ein Bo⸗ 
gen mit der Sehne und zwölf Pfeilen und zwei fünf Pal⸗ 
men lange Stäbe, wie die der Gerichtshalter, Alles aus dem 
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feinften Golde gegoſſen. Es kamen Schilde, von glänzend 
weißen Staͤben verfertigt, mit Federn und Gold- und Sil— 
berplaͤttchen belegt, andere, mit Perlen geſtickt, deren feine 
und kunſtvolle Arbeit nicht genug zu preiſen war. Es ka⸗ 
men Federbuͤſche vom bunteſten Gefieder, in Gold und Sil— 
ber gefaßt, Fliegenwedel von ſeltenen Federn, mit tauſend 
Berlocken von Gold und Silber, Armſpangen, Waffenſchmuck 
von Gold und Silber mit grünen und gelben Federn; Wild: 
leder, ſchoͤn gegerbt, von verſchiedener Farbe; Schuhe und 
Sandalen von ſolchem Leder, mit Goldfüden genäht und mit 
Sohlen von koſtbaren blauen und weißen Steinen; andere 
Schuhe, ganz fein von Baumwolle gewebt; Spiegel von 
Markaſit, kugelfoͤrmig, eine Fauſt groß und auf das Kuͤnſt⸗ 
lichſte und Reichſte in Gold gefaßt; eine Menge anderer 
Kleinodien von Gold und Silber, Juwelen in Form von 
Denkmünzen, mit einer Einfaſſung, deren Arbeit noch höher 
geſchaͤtzt wurde, als die Edelſteine ſelbſt, kurz, eine ſolche 
Menge Herrlichkeiten, daß ich von vielen nichts mehr weiß, 
mich ihrer gar nicht mehr aller erinnere. Es waren allein 
über dreißig Paͤcke baumwollener Stoffe von der mannigfal⸗ 
tigſten Art, mit bunten Federn durchwirkt; Decken und Vor: 
haͤnge zu Betten aus Baumwolle, von hunderterlei Farben, 
glaͤnzender und feiner als Seide. 

Beim Ueberreichen dieſer Geſchenke ſprachen die Abge— 
ordneten zu Cortes: „Nimm dies mit der Freundlichkeit, 
mit welcher unſer Gebieter es Dir ſchickt, und gieb davon 
Deinen Teules, was Du magſt. Motecuſuma freut ſich, 
Euch Gruß zu ſenden, die Ihr, nach Euern Thaten zu ur: 
theilen, hoͤchſt tapfere Maͤnner ſein muͤßt. Er wuͤrde gerne 
Euern großen Kaiſer ſehen; denn er weiß von ihm, wie 
ferne er ihm auch wohnt, und wird ihm einige Edelſteine 
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ſchicken, iſt auch bereit, Euch zu geben, was Euch hier im 
Lande nuͤtzen kann; den Beſuch bei ihm aber ſchlagt Euch 
aus dem Sinn; er iſt nicht nothwendig und die Hinderniſſe, 
die ihm entgegen ſtehen, find zu groß.“ 

Cortes nahm die Geſchenke mit derblndlichem Dank, 
gab jedem der Geſandten zwei Hemden von holländiſcher 
Leinwand, blaue Glaskorallen und andere Kleinigkeiten und 
ſprach: „Gehet und ſaget Eurem Monarchen, der Kaiſer, 
unſer Herr, wuͤrde ſich ſehr verwundern, wollten wir heim— 
kehren, ohne dem großen Motecuſuma unſere Aufwartung 
gemacht zu haben, da wir einzig deshalb aus fernen Landern 
über große Meere gekommen find. Mich verlangt, deſſen 
Reſidenz zu ſehen und feine Aufträge zu vernehmen.” 

Die Geſandten verſprachen, Alles zu beſtellen, doch ſei 
der Beſuch uͤberfluͤſſig. Cortes gab ihnen, da wir Werth: 
volleres nicht beſaßen, einen Pokal von florentiniſcher Arbeit 
mit Vergoldungen und vielem geſchliffenen Laubwerk, drei 
feine Hemden und andere Kleinigkeiten fir Motecuſuma. 
Die beiden Geſandten reiſten ab; Cuitlapitok aber blieb in 
unſerem Lager; er ſollte, wie es ſchien, Lebensmittel fuͤr uns 
aus den benachbarten Ortſchaften herbei ſchaffen. 


Capitel 3. 


Sobald die mexikaniſchen Geſandten fort waren, ſchickte 
Cortes zwei Schiffe ab, einen ſichern Hafen und eine vor— 
theilhafte Stelle fuͤr eine Niederlaſſung zu ſuchen, da man 
in der Sandgegend, wo wir lagen, von einer Unzahl Schna: 
ken unleidlich gequält wurde, und das Land erſt weithin be: 
wohnt und angebaut war. Den Oberbefehl uber die Schiffe 
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hatte Francisco von Montejo, ihre Leitung aber erhielten der 
Oberſteuermann Alaminos und der Steuermann Alvarez el 
Mangquillo, welche dieſe Gewaͤſſer ſchon kannten. Sie foll- 
ten in der Richtung des Juan von Grijalva ſteuern, kamen, 
wie damals, bis in die Waſſer des Rio Grande bei Panuco, 
konnten wegen der Stroͤmung nicht weiter vorwärts und kehr⸗ 
ten daher nach San Juan de Ulua zuruͤck. Sie meldeten 
nur, daß weiterhin in einer Entfernung von zwoͤlf Stunden 
eine Ortſchaft liege, die eine Feſtung zu ſein ſcheine. Sie 
hieß Quiahuitzlan und hatte einen Hafen, der nach Alami— 
nos Urtheil vor dem Nordwind Schutz bot. 

Montejo hatte zehn oder zwoͤlf Tage zu dieſer Fahrt 
gebraucht. Unterdeß wurde Cuitlapitok ſaumſelig im Liefern 
der Lebensmittel; unſer Caſſavenbrod war ſchimmlicht und 
voller Wuͤrmer, fo daß wir Schalthiere ſuchen mußten, um 
unſern Hunger zu ſtillen. Auch die Indianer, welche Gold 
und Hühner zum Tauſchhandel gebracht hatten, blieben mehr 
und mehr aus, und die, welche kamen, waren furchtfam, 
Da warteten wir denn fehnfüchtig auf die Geſandten aus 
Mexiko. Ber 

Nach einiger Zeit kam Tendile mit einer Menge India 
nern. Sie betrugen ſich wieder ſehr höflich, brachten zehn 
Paͤcke Maͤntel, vier Chalchihuis, eine Art ſehr koſtbarer 
gruͤner Steine, die bei ihnen mehr gelten, als Smaragde, 
und allerhand Geſchmeide, wohl 3000 Piaſter werth. 

Quintalbor war krank zurück geblieben, Tendile aber 
ſagte zu unſerem Feldherrn: „Unſer Gebieter hat Eure Ge— 
ſchenke gnaͤdig aufgenommen, und bittet Dich, Euerm Kai— 
ſer dieſe vier Chalchihuis zu geben, deren jeder mehr gilt, als 
eine Laſt Goldes. Schicke keine Boten mehr nach Mexiko. 
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Es iſt unnöthig und eine Zuſammenkunft zwifchen Dir und 
unſerem Monarchen kann nicht ſtattfinden.“ 

Cortes war unlieb, daß fein Beſuch ſo kahl zuruͤckge— 
wieſen wurde; er dankte aber dennoch freundlich und ſagte zu 
einigen von uns, die bei ihm ſtanden: „Fuͤrwahr, dieſer 
Motecufuma muß viel Macht und Reichthum beſitzen; den— 
noch wollen wir, ſo's Gott gefällt, einmal an ſeinem Hof 
eine Lanze brechen.“ — „Stuͤnden wir ihm nur ſchon ges 
genuͤber,“ antworteten wir Soldaten. 

Es war gerade die Stunde des Ave Maria. Daher 
wurde mit der Glocke gelaͤutet, und wir knieten betend um 
das Kreuz, welches auf einer der hoͤchſten Duͤnen ſtand. 
Tendile fragte, weshalb wir uns vor dem Holze beugten, 
worauf Cortes ſich zu dem Pater Olmedo wandte und ſprach: 
„Hier moͤchte es ſich wohl ſchicken, den Leuten etwas von 
unſerer heiligen Religion zu ſagen.“ Der Pater folgte der 
Aufforderung, hielt mit Huͤlfe der Dolmetſcher einen Vor: 
trag, worin er ſagte, daß wir Chriſten waͤren, erzaͤhlte Vie— 
les von unſerem Glauben, ſchalt die Goͤtzen böfe Geiſter, 
die das Kreuz aus der Welt verbanne, redete von dem Lei— 
denstod des Herrn, von dem einigen und wahren Gott, 
vom Gerichte uͤber Lebende und Todte und noch viele erbau— 
liche Dinge, welche die Indianer ihrem Gebieter mitzutheilen 
verfprachen. Cortes erklärte ihnen, der Wunſch, daß fie den 
abſcheulichen Goͤtzen entſagen und von Menſchenraub und 
Menſchenopfern ablaſſen möchten, habe unſeren Kaiſer gar 
ſehr getrieben, uns zu ſchicken. Er bitte fie, in ihren Städten 
und auf ihren Tempeln Kreuze zu errichten und ein Bild 
von der Madonna und ihrem Sohne aufzuſtellen; kurz, es 
wurden recht gewichtige Worte geredet. 


Capitel A. 


Unſere Mannfchaft fing mit den Indianern, welche Ten: 
dile begleiteten, einen Tauſchhandel an und wir gewannen ei⸗ 
nige Sachen von geringem Golde, für die wir bei den See— 
leuten Fiſche kauften. Es war das einzige Mittel, Speiſe 
zu erlangen; das wußte Cortes wohl und billigte es im 
Stillen. Die Anhänger des Diego Velazquez aber ſtellten 
ihn zur Rede und ſprachen: „Wie koͤnnt Ihr derlei dulden? 
Velazquez hat Euch nicht hierher geſchickt, um den Soldaten 
das meiſte Gold zu uͤberlaſſen. Machet bekannt, Niemand 
duͤrfe mehr Handel treiben, als Ihr ſelbſt; Jeder, der Gold 
habe, muͤſſe es angeben, damit das koͤnigliche Fuͤnftheil da⸗ 
von genommen werde, und ernennt einen Schatzmeiſter.“ 

Cortes ſtimmte ihnen bei, ließ ſie ſogar ſelbſt einen 
Schatzmeiſter wählen. Erſt als dies geſchehen war, ſprach 
er mit finſterer Miene und ernſtem Tone: „Jedes Ding hat 
zwei Seiten, meine Herren. Achtet Ihr der Noth und Ent: 
behrungen unſerer Waffengenoſſen gar nicht? Ich habe die— 
fen Tauſchhandel geduldet, damit fie ihren Hunger ſtillen 
können; der Vortheil, den er bringt, iſt nicht der Rede 
werth, und ſteht uns Gott nur bei, fo denke ich, wir wer— 
den fpäter mehr Frucht erndten. Auf Eure Mahnung habe 
ich erklärt, Niemand ſolle mehr Tauſchhandel mit Gold trei— 
ben. Da wollen wir nun einmal ſehen, wie es mit unſern 
Lebensmitteln werden wird.“ 

Was er angedeutet hatte, geſchah; alle Indianer, die 
in den Huͤtten gewohnt und uns Gold und Lebensmittel ge— 
bracht hatten, gingen eines Morgens mit Cuitlapitok auf 
und davon. Spaͤter hoͤrten wir, dies ſei geſchehen, weil 
Motecuſuma alle Beruͤhrung mit Cortes und uns ab— 


brechen wollte, aus Anhaͤnglichkeit für feine Goͤtzen, denen 
er täglich einige Knaben opfern und fie fragen ließ, was mit 
uns geſchehen ſolle. 

Wir unſeres Theils mußten bei ſolchen Umftänden ſtuͤnd⸗ 
lich einen Angriff erwarten und uͤbten große Vorſicht. Ich 
ſtand in jener Zeit einſtmals mit einem andern Soldaten 
auf den Duͤnen Wache, als ſich uns vom Strande her fuͤnf 
Indianer naͤherten. Wir ließen fie dicht heran, weil es uns 
nicht der Muͤhe werth ſchien, deshalb Lärm zu ſchlagen. 
Sie ſchienen ſehr vergnuͤgt, verneigten ſich nach ihrer Weiſe 
und baten durch Zeichen, ſie in's Lager zu fuͤhren. — „Bleibe 
Du hier auf dem Poſten,“ ſagte ich zu meinem Kameraden, 
sich will mit den Leuten gehen“; denn damals kam ich noch 
nicht ſo langſam aus der Stelle, wie jetzt in meinem hohen 
Alter. Vor Cortes gefuͤhrt, erwieſen ſie ihm große Ehrfurcht 
und ſagten wiederholt: Lopelucio, Lopelucio, was in 
tonakiſcher Sprache: Herr, großer Herr heißt. Sie 
unterſchieden ſich durch Tracht und Sprache ganz von den 
Mexikanern, die Motecuſuma geſchickt hatte. In ihrer durch⸗ 
bohrten Unterlippe hingen blaugeſprenkelte Steine oder dünne 
Goldplättchen. In den Ohren trugen fie eben ſolchen Schmuck 
und weder Donna Marina noch Aguilar verſtanden ihre Rede. 
Marina fragte deshalb, ob Keiner von ihnen Mexikaniſch 
koͤnne. „Wohl ſind wir dieſer Sprache kundig,“ antworte⸗ 
ten zwei. „Wir ſind gekommen, Euch zu begruͤßen. Unſer 
Gebieter verlangt ſehr zu erfahren, wer Ihr ſeid, und 
moͤchte gerne Euch muthigen Maͤnnern Dienſt erweiſen, 
würde uns auch ſchon früher geſandt haben, hätte nicht 
Furcht vor den Leuten von Culhua (das heißt den Mexika⸗ 
nern), die wir bei Euch ſahen, uns zuruͤck gehalten.“ Dieſe 
Voͤlker, ſchien es, wußten von unſern Gefechten bei Tabasco 


und Potonchan und hatten Kunde, daß die Mexikaner vor 
drei Tagen heimlich entwichen waren. Sie erzaͤhlten Mans 
cherlei von den Feinden des Motecuſuma, was uns Wich— 
tigkeit hatte; deshalb begegnete Cortes ihnen freundlich, be— 
ſchenkte ſie und gab ihnen Auftrag, ihrem Gebieter zu ſagen, 
er werde bald ſelbſt zu ihm kommen. Wir nannten dieſe 
Indianer nur Lopelucios. 

Ich habe ſchon geſagt, daß auf den Dünen, wo wir 
lagerten, unzaͤhlige Schnaken uns grauſam peinigten. Es 
gab große und kleine, welche die ſchlimmſten ſind; ſie goͤnn— 
ten uns Nachts nicht eine Minute Ruhe und uͤberdies hate 
ten wir gar nichts mehr zu eſſen. Da mußten wohl Meh— 
rere von unſerer Mannſchaft, die auf Cuba Beſitzungen hat: 
ten, nach Heimkehr trachten. Kaum merkte dies Cortes, ſo 
befahl er, nach der Ortſchaft Quiahuitzlan zu ſteuern, welche 
Montejo und Alaminos geſehen hatten. Man ruͤſtete ſich 
zur Fahrt, die Anhaͤnger des Diego Velazquez ergaben ſich 
jedoch nicht ſogleich darein, traten vereint vor Cortes und 
ſprachen: „Wie moͤgt Ihr, aller Mundvorräthe bar, auf 
derlei Unternehmungen denken? Zur See vorzudringen, iſt 
völlig unmoͤglich. Wir haben ſchon mehr als fuͤnfunddreißig 
Mann an Wunden, Krankheit und Hunger verloren. Das 
Land iſt groß und ſtark bevölkert, und ſicherlich kommen uns 
die Einwohner bald uͤber den Hals. Was kann da Beſſeres 
geſchehen, als nach Cuba zuruͤck zu gehn und Diego Velaz— 
quez von dem eingetauſchten Golde Rechenſchaft abzulegen? 
Es iſt ziemlich viel vorraͤthig und kommen dazu noch die 
großen Geſchenke des Motecuſuma an Gold, Kleinodien und 
Stoffen.“ 

Cortes antwortete: „Was mich anlangt, ſo ſcheint mir 
nicht rathſam umzukehren, ehe wir das Land geſehen. Bis 


jetzt haben wir nicht Urſache, über das Glück Beſchwerde zu 
fuͤhren. Gott hat uns uͤberall beſchirmt und beſchuͤtzt. Leute 
haben wir freilich verloren; Krieg ohne ſolchen Verluſt aber 
giebt es nicht. Das darf uns nicht abhalten, das Land ge— 
nauer zu erforſchen, und fuͤr Lebensmittel iſt durch die vie— 
len Maisfelder hier genügend geſorgt.“ 

So brachte Cortes die Anhaͤnger des Velazquez zum Schwei⸗ 
gen, doch nicht fir lange, denn fie ſchmiedeten heimlich aller— 
hand Raͤnke, um die Heimkehr nach Cuba zu erzwingen. 


Capitel 5, 


Waͤhtend die Anhaͤnger des Diego Velazquez ſich ver⸗ 
einigten, um unſer weiteres Vordringen zu hintertreiben, 
blieb Cortes auch nicht unthaͤtig und bewirkte durch ſeine 
Freunde, daß er zu unſerem Feldoberſten erwählt wurde. 
Vornehmlich betrieben dies Hernandez Puertocarrero, Pedro 
von Alvarado und deſſen vier Bruͤder, Jeorge, Gonzalo, 
Gomez und Juan, Chriſtobal von Oli, Alonſo von Avila, 

Juan von Escalante, Francisco von Lugo, ich und mehrere 
andere Cavaliere und Officiere. 

Ich erfuhr die Sache durch Puertocarrero, Escalante 
und Francisco von Lugo, mit, dem ich etwas verwandt und 
aus einem Orte war. Sie kamen gegen Mitternacht zu mir 
und ſagten: „Nehmt Eure Waffen, Herr Bernal Diaz del 
Caſtillo, und begleitet uns. Cortes will die Runde machen.“ 
Ich folgte, kaum aber waren wir eine Strecke gegangen, als 
ſie anhuben: „Uns ſcheint es, Cortes verfahre mit uns nicht 
nach Recht und Pflicht. Seine Bekanntmachung auf Cuba 
lautete, er ziehe aus, um eine Colonie zu gruͤnden, und jetzt 


heißt es, dazu habe er keine Vollmacht, er fei nur zum 
Tauſchhandel ausgeſchickt und wolle nach Cuba heim. Ge— 
ſchieht das, ſo nimmt Diego Velazquez alles Gold fuͤr ſich, 
wie fruͤher, uns aber bleibt nichts, als daß wir unſer Geld 
und Gut zugeſetzt, Wunden davon getragen, Mühen und 
Gefahren ausgeſtanden haben. So darf es nicht kommen; 
wir ſind unſerer genug, muͤſſen Cortes noͤthigen, hier im 
Namen Sr. Majeſtaͤt eine Niederlaſſung zu gründen, und 
dies unſerem Kaiſer und Herrn nach Spanien melden. Tre⸗ 
tet uns bei; wir ſind entſchloſſen, Cortes zu unſerem Feld— 
oberſten zu wählen; der Dienſt Gottes und des Kaiſers for— 
dert es.“ 

Ich antwortete: Nach Cuba zurückzukehren, ſcheine auch 
mir nicht wohlgethan, und ich ſei bereit, Cortes zum Ober⸗ 
richter zu waͤhlen, bis Se. Majeſtaͤt ein Weiteres verfuͤge. 

Dieſer Plan ging von Mund zu Mund, die Anhaͤnger 
des Diego Velazquez, deren Partei viel ſtaͤrker war, als die 
unſere, merkten dies, ſie forderten Rechenſchaft von Cortes 
und behaupteten endlich, um eine Niederlaſſung zu gründen, 


mangelten ihm Lebensmittel, Mannſchaft und jede Ausſicht 


auf Erfolg. In dieſer ſchwierigen Lage wußte Cortes ſich 
mit Geſchick und Ruhe zu benehmen, ſowohl mit uns, als 
mit ſeinen Gegnern, und es geſchah endlich was er wuͤnſchte, 
er wurde Oberrichter und Generalcapitaͤn, ließ es ſich jedoch 
erſt auf vieles Bitten gefallen. 

Hierbei war Bedingung, daß wir ihn zu jener Stelle 
waͤhlen mußten, und daß ihm ein Fuͤnftheil von allem Golde 
gehoͤren ſollte, welches uͤbrig bleiben werde, nachdem das koͤ— 
nigliche Fuͤnftheil abgezogen ſei. Alles dies aber mußte der 
koͤnigliche Schreiber Diego de Godoy gerichtlich aufzeichnen. 
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Die naͤchſte Beſtimmung war, eine Stadt unter dem 
Namen: Villa rica de Vera Cruz anzulegen, da wir Gruͤn— 
donnerstag in dieſen Hafen eingelaufen waren und Char: 
freitag gelandet hatten. Der Grund wurde alsbald gelegt 
und wir waͤhlten die Alkalden und Regidoren der Stadt, er— 
richteten auch in derſelben einen Schandpfahl und vor dem 
Thore einen Galgen. Platzcommandant wurde Pedro von 
Alvarado, Obriſt Chriſtobal von Oli, Alguazil-Major Juan 
von Escalante, Schagmeifter Gonzalo Mexia, Rechnungs: 
fuͤhrer Alonſo von Avila. Andere Stellen wurden an An: 
dere vertheilt. 

Als ſo viele und wichtige Verfuͤgungen ohne Rath und 
Zuſtimmung der Anhaͤnger des Diego Velazquez vollzogen 
wurden, geriethen dieſe ſehr in Zorn. Sie rotteten ſich zu— 
ſammen, erklaͤrten des Cortes Wahl fuͤr unguͤltig und ſtie⸗ 
ßen gar beleidigende Reden aus, ja eine blutige Entſcheidung 
ſchien bevorzuſtehen. 

Dieſe verhuͤtete Cortes zwar, und brachte einen Theil 
zur Ruhe, indem er erklaͤrte, er werde Niemand von der 
Heimkehr nach Cuba zuruͤckhalten, ſollte er auch ganz allein 
übrig bleiben, Andere beharrten indeß in ihrem Widerſtand 
und es kam ſo weit, daß ſie endlich Cortes foͤrmlich den 
Gehorſam aufkuͤndigten. 

Da war denn ein ſtrenges Verfahren noͤthig. Die Auf⸗ 
ruͤhrer wurden mit unſerer Zuſtimmung ergriffen, in Ketten 
gelegt und als Gefangene bewacht. 


Capitel 6. 


Nach diefen Ereigniſſen ſollte Pedro von Alvarado in 
das Innere des Landes, um Lebensmittel herbei zu ſchaffen, 
die uns ſehr fehlten, und erhielt dazu hundert Mann, von 
denen die Haͤlfte zu Velazquez Anhang gehoͤrte. Uns, auf 
deren Geſinnung feſt zu bauen war, behielt Cortes bei ſich, 
damit nicht etwa ernſte Unruhen entſtuͤnden. 

Alvarado fand auf ſeinem Zuge die Ortſchaft Coſtatlan 
und mehrere kleine Orte, die unter ihr ſtanden. Einwohner 
ſah man nirgends, in den Tempeln aber nur zu deutliche 
Zeichen, daß erſt kürzlich Erwachſene und Knaben geopfert 
waren. Ganz friſches Blut rieſelte von Waͤnden und Altaͤ— 
ren herab; daneben lagen Meſſer von Feuerſtein, mit denen 
die Prieſter den armen Opfern die Bruſt aufſchneiden und 
das Herz heraus reißen; und den meiſten Leichnamen waren 
Arme und Beine abgeſchnitten, um ſie, wie die Indianer 
ſagten, zu braten und zu eſſen. Solche Graͤuel empörten 
unſere Leute auf's Hoͤchſte; wir wollen indeß davon ſchweigen; 
fie geſchahen aller Orten in jenem Lande, * 

Alvarado fand viel Lebensmittel, doch nur zwei India⸗ 
ner, um ſie fortzuſchaffen. Da mußten denn die Soldaten 
tragen helfen und alle kamen, mit Huͤhnern und Gemüfe be⸗ 
packt, ohne Unfall in's Lager zuruck, hatten Niemanden ein 
Leid's gethan; dies war ihnen aber auch von Cortes auf's 
Strengſte anbefohlen. 

Ueber die Lebensmittel freuten wir uns herzlich, denn, 
kann man ſeinen Hunger ſtillen, ſo fuͤhlt man jede Noth 
nur halb. 

In dieſer Zeit bemuͤhte ſich Cortes, die Anhaͤnger des 
Diego Velazquez durch Worte, Geſchenke und Verſprechungen 


zu verföhnen, gab auch alle frei, denn ſogar Juan Velaz⸗ 
quez von Leon und Diego von Ordas, die laͤngere Zeit in 
Ketten auf den Schiffen lagen, ließ er endlich los und ges 
wann ſie zu wahren Freunden. Freilich war er dabei mit 
dem Gold nicht karg, und das macht die ſtarrſten Geiſter 
zahm. 

Nachdem nunmehr großere Eintracht hergeſtellt war, 
wurde nach Quiahuitzlan aufgebrochen. Die Schiffe ſollten 
ſich gleichzeitig mit den Landtruppen in Bewegung ſetzen, 
und in den Hafen einlaufen, der eine Stunde von der Ort— 
ſchaft entfernt lag. 

Wir marſchirten das Ufer entlang, bis zu einem ziem⸗ 
lich tiefen Fluß, an dem nunmehr die Stadt Vera Cruz 
liegt. Ein paar alte Kanote und Fähren, die am Strande 
befeſtigt waren, nutzten wir zur Ueberfahrt; ich ſchwamm 
an's jenſeitige Ufer. An dieſem lag Sempolla mit einigen 
kleinen, dazu gehoͤrigen Ortſchaften. Es war die Heimath 
der fünf Indianer, die Cortes aufgeſucht hatten, der Lope— 
lucios, wie wir ſie nannten. Die Indianer waren indeß 
geflohen, aus Furcht vor uns und unſern Pferden, und blieb 
uns nichts uͤbrig, als uns hungrig ſchlafen zu legen. 

Tags darauf marſchirten wir immer oͤſtlich landeinwaͤrts 
und kamen zu einem ſchoͤnen Wieſengrund, wo etwas Roth— 
wild weidete. Pedro von Alvarado jagte einem Thier auf 
ſeiner Fuchsſtute nach, und traf es mit der Lanze, es ent— 
ſprang aber, und verſchwand hinter einer Anhoͤhe. 

Unterdeß kamen zwölf Indianer aus der Gegend, wo 
wir uͤbernachtet hatten, brachten Huͤhner und Maisbrod und 
ſagten, ihr Kazike, der dies ſchicke, bitte uns, eine Sonne, 
das heißt eine Tagereiſe, weiterhin nach feiner Ortſchaft zu 
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kommen. Cortes dankte den Boten freundlich, und wir gin- 
gen vorwaͤrts bis zu einem Dorfe, wo die zwoͤlf Indianer 
uns für die Nacht unterbrachten. 


Capitel 7. 


Der Weg nach Quiahuitzlan, welches auf einem Ge— 
birge lag, führte über Sempolla, wie wir bei genauerer Nach: 
frage erfuhren, und wir brachen zeitig dorthin auf. 

Sechs Indianer mußten in Cortes Auftrag den Kaziken 
von Sempolla unſern Anmarſch melden, ſechs uns den Weg 
zeigen. Unſer Zug war gut geordnet. Geſchuͤtz und Gewehre 
waren ſchußfertig, und unſere Plaͤnkler, lauter tuͤchtige, zu: 
verläffige Leute, die uns voraus gingen, hatten wohl Acht 
und durchforſchten im Verein mit den Reitern die Gegend 
überall, 

Eine Stunde vor Sempolla kamen zwanzig vornehme 
Indianer. Sie überreichten Cortes und den andern Reitern 
mit freundlicher Gebarde hochrothe Ananaſſe, die gar lieblich 
dufteten, und ſagten, ihr Gebieter warte unſerer in ſeiner 
Wohnung, da er uns wegen ſeines ſtarken, beſchwerlichen 
Koͤrpers nicht entgegen ziehen koͤnne. Bald gelangten wir 
zwiſchen die Haͤuſer der Ortſchaft und konnten uns nicht ge⸗ 
nugſam verwundern uͤber die gewaltige Stadt. Sie glich 
mit ihren Gebäuden und Ausſchmuͤckungen und mit den 
Schaaren von Maͤnnern und Frauen, welche die Straßen 
fuͤllten, einem prunkenden Luſtgarten, und wir dankten Gott 
recht von Herzen fuͤr die Entdeckung ſo bedeutender Laͤnder. 

Unſere Reiter waren weit voraus, ſprengten nach dem 


großen Platz und den Höfen, wo wir wohnen N Dort 
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hatten die Indianer erſt kurzlich die Wände ſehr geſchickt mit 
neuem Kalk getuͤncht. Die Sonne ſchien darauf; dadurch 
glaͤnzten ſie alſo, daß einer unſerer Reiter meinte, ſie waͤren 
verſilbert, und zu Cortes zuruͤck jagte, um ihm dieſe Merk— 
wuͤrdigkeit zu melden. Donna Marina und Aguilar lächel- 
ten und ſagten, das ſei ſicherlich naſſer Kalk, und wir er— 
goͤtzten uns ſehr an dem Irrthum, gedachten deſſen noch 
oft und neckten den Mann, daß ihm Silber ſcheine was 
weiß ſei. N 

Im Hofe unſeres Quartiers empfing uns der dicke Ka— 
zike. Er hatte wirklich einen unglaublichen Umfang; ſeine 
Begruͤßung war ehrfurchtsvoll und Cortes erwiederte ſie durch 
eine Umarmung. Unſere Wohnung bot hinlaͤnglich Raum 
für uns Alle; und das Eſſen, welches man auftrug, behagte 
uns trefflich, denn wir waren ſehr ausgehungert, nannten 
den Ort Villa rica (die üppige Stadt), weil wir feit lange 
nicht ſo viele Lebensmittel auf einmal geſehen hatten. Cor— 
tes gebot uns uͤbrigens ſehr ſtreng, keinen Einwohner zu 
beunruhigen und unſer Quartier nicht zu verlaſſen. 

Nach dem Eſſen kam der dicke Kazike mit vielen vor: 
nehmen Indianern, in reichen Maͤnteln mit ſchwerem Gold— 
ſchmuck angethan, und uͤberreichte ein nicht ſehr werthvolles 
Geſchenk von Goldgeſchmeide und baumwollenen Stoffen, 
wiederholte dabei immer: „Lopelucio, Lopelucio, nimm dies 
mit Nachſicht; haͤtten wir Beſſeres, ſo gaͤben wir es Dir.“ 

Cortes ließ dem Kaziken durch unſere Dolmetſcher ſagen, 
er wuͤrde ſich ihm und ſeinem Volke dankbar erweiſen. Un⸗ 
fer großer Kaiſer habe uns ausgeſandt, um Unrecht zu ſtra⸗ 
fen und Menſchenopfer zu verbieten. Auch fuͤgte er Einiges 
von unſerer heiligen Religion hinzu. 


Da feufjte der dicke Kazike tief und brach in ſchwere 
Klage uͤber Motecuſuma und ſeine Statthalter aus. „Wir 
find erſt kuͤrzlich befiegt,” ſprach er, „und ſchon hat man mir all 
mein Geſchmeide genommen. Niemand ruͤhrt ſich ohne Befehl 
jenes Monarchen, Niemand wagt es, ſich ihm zu widerſetzen, 
weil er Herr ſo vieler Laͤnder, ſo vieler Unterthanen und 
Armeen iſt. 

Cortes antwortete, er wolle ſich ihrer annehmen, doch 
nicht eher, als bis ſein Quartier in Quiahuitzlan ganz in 
Stand ſei, und er ſeine Schiffe beſucht habe, ſeine Aca— 
les, wie ſie in ihrer Sprache heißen. 

Dagegen hatte der dicke Kazike nichts einzuwenden und 
gab uns, als wir des andern Morgens von Sempolla auf— 
brachen, 400 Laſttrager, deren jeder funfzig Pfund aufpacken 
und fuͤnf Stunden weit bringen konnte. Das freute uns 
ſehr, denn nun bekamen wir Mann fuͤr Mann einen Ins 
dianer fuͤr unſer Gepaͤck; ließen uns auch ſolche von nun an 
immer geben, da Donna Marina und Aguilar ſagten, nach 
Landesbrauch müßten die Kaziken in Friedenszeiten Träger 
ſtellen, gleichviel wem die Laſt gehoͤre. 


Capitel 8. 


Die Stadt Quiahuitzlan, die wir am naͤchſten Tag ge⸗ 
gen zehn Uhr erreichten, liegt zwiſchen hohen Felſen an 
ſchroffen Abhaͤngen und wäre bei guter Vertheidigung gewiß 
ſchwer zu nehmen. Wir glaubten uns nicht recht ſicher, 
marſchirten wohlgeordnet, das Geſchuͤtz voran. Ja es wurde 
ſo ſtrenge Zucht gehalten, daß der Hauptmann Alonſo von 
Avila, ein ſtrenger, hochfahrender Mann, den Soldaten 
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Alonſo von Villanueva, der nur einen Arm hatte, mit der 
Lanze in den leeren Aermel ſtach, weil er aus der Linie trat. 
Von da an hieß er bei uns der Ein-Arm von Villanueva. 

Bis in die Mitte der Stadt war kein Menſch zu ſehen; 
erſt auf dem hoͤchſten Punkt der Feſtung vor einem Goͤtzen— 
tempel fanden wir funfzehn gut gekleidete Indianer mit Rauch: 
werk. Sie begruͤßten uns ehrfurchtsvoll, und ſprachen: „Nur 
Bangigkeit vor Euch und Euern Pferden hat uns gehindert, 
Euch früher zu begrüßen. Laſſet es Euch nun wohl fein; 
die Bevölkerung ſoll noch in der Nacht zuruck kommen.“ 

Während Cortes dieſe Hoflichkeiten durch einige Ge: 
ſchenke erwiederte und die Indianer uns Lebensmittel brach— 
ten, wurde gemeldet, der dicke Kazike von Sempolla werde 
von vielen vornehmen Indianern in einer Saͤnfte zu uns 
gebracht. 

Kaum angelangt, beſchwerte er ſich wiederum bitterlich 
über Motecuſuma. Der Kazike von Quliahuitzlan klagte nicht 
weniger, und ſie erzaͤhlten ſo viele Gewaltthaten, und wein— 
ten und ſeufzten dabei ſo heftig, daß es uns ganz klaͤglich 
zu Sinn wurde. 

Gleich bei ihrer Beſiegung hatten fie große Härte erfah— 
ren, und nun nahm ihnen Motecuſuma jedes Jahr viele ih: 
rer Soͤhne und Töchter zu Goͤtzenopfern und zur Feld- und 
Hausarbeit auf feinen Reichsgutern. Seine Steuerbeamten 
verfuhren mit gleicher Willkuhr, und eben fo begegnete man 
den Totonaken, die uͤber dreißig Ortſchaften bewohnten. 

Cortes ſuchte ſie zu beruhigen, und dies gelang ihm in 
etwas, ganz aber vertrieb er ihnen die Furcht vor Motecu⸗ 
ſuma nicht. Das zeigte ſich, als noch waͤhrend unſeres Ge— 
ſpraͤches gemeldet wurde, fuͤnf mexikaniſche Steuerbeamte 
waͤren eingetroffen. Bleich vor Schreck, eilten die Kaziken 


101 


den Angekommenen entgegen, gaben ihnen ein Zimmer und 
ſchleppten Eſſen herbei, beſonders Cacao, das beliebteſte Ge— 
traͤnk jenes Landes. — Die Mexikaner kamen bei uns vor⸗ 
uͤber, ſchauten aber ſtolz um ſich und ſprachen weder mit 
Cortes noch mit einem von uns. Ihre Mäntel und Guͤr— 
tel waren von reicher Arbeit; ihre glaͤnzend aufgekaͤmmten 
Haare waren in einen Knoten geſchlungen, und ſtaken darin 
einige friſche Roſen. Jeder hatte einen Hakenſtock in der 
Hand und einen Sklaven zur Seite, der einen Fliegenwedel 
trug. Eine Menge vornehmer Totonaken begleiteten ſie, und 
verließen ſie nicht, bis ſie zur Tafel gingen. 

Nach dem Eſſen beriefen ſie den dicken Kaziken und die 
uͤbrigen Regierer des Landes vor ſich und ließen ſie hart an, 
wegen der Aufnahme, die ſie uns gegeben: „Was kuͤmmern 
Euch jene Fremdlinge ?“ ſagten ſie; „Solches will Motecu— 
ſuma nun und nimmer. Ihr hättet ihnen weder Wohnung 
noch Geſchenke bieten ſollen, und werdet dafür theuer buͤßen 
muͤſſen. Für jetzt gebt uns zwanzig Indianer und zwanzig 
Indianerinnen; wir wollen fie den Goͤttern opfern, um fie 
wegen Eures uͤblen Betragens zu verföhnen.” 

Als Cortes die Verſammlung in heftiger Aufregung ſah, 
mußten Donna Marina und Aguilar ihm die Urſache davon 
ſagen; er ließ den dicken Kaziken und die Vorſteher des Lan⸗ 
des rufen, und da ihr Beſcheid derſelbe war, ſprach er: 

„Ihr wißt, daß unſer Herr und Kaiſer uns ausgeſandt 
hat, jedes Unrecht, und vornehmlich Menſchenraub und 
Opfer zu ſtrafen und zu hindern. Die mexikaniſchen Bes 
amten verlangen ſolche Opfer; ſetzt ſie daher gefangen, bis 
Motecuſuma weiß, weshalb dies geſchehen iſt und welche 
Mißhandlungen ſie ſich gegen Euch zu erlauben pflegen.” 
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Solche Verwegenheit machte die Kaziken erbeben. Sie 
wollten die Beamten des großen Motecuſuma nicht greifen; 
auf Cortes Zureden ermuthigten ſie ſich indeß doch, und 
ſchloſſen fie nach Indianerbrauch mit Halsbändern an lange 
Balken, ſo daß ſie ſich nicht ruͤhren konnten. 

Cortes Befehl war: ſaͤmmtliche Kaziken ſollten dem Mo— 
tecuſuma nicht mehr gehorchen, und ihm keinen Tribut mehr 
zahlen; ſollten dies ihren befreundeten Voölkerſchaften kund 
thun, ihm aber ſogleich Meldung bringen, wenn irgendwo 
mexikaniſche Steuerbeamte waͤren, damit er ſie feſtnehme. 

Boten wurden ausgeſchickt, die Kunde ging von Zunge 
zu Zunge, verbreitete ſich im Fluge durch das ganze Land, 
und die Indianer, welche die wunderbare, fuͤr ſie hochwich— 
tige Begebenheit erfuhren, ſprachen unter ſich: „Wahrlich, 
ſolch großer Thaten koͤnnen nicht Menſchen, koͤnnen nur 
Teules, das heißt Götter, ſich unterfangen!“ Von da an 
nannten ſie uns Teules, und ich verſtehe fortan unter dieſer 
Bezeichnung immer unſere Mannfchaft, 

Die Kaziken wollten ihre Gefangenen opfern, damit kei— 
ner nach Mexiko zuruͤck konne. Cortes verbot aber, ihnen 
ein Leid zu thun, gab ihnen einige unſerer Leute zur Wache, 
berief dieſe um Mitternacht zu ſich und ſprach: „Waͤhlt 
zwei der flinkeſten Eurer Gefangenen und bringt ſie zu mir, 
doch mit Behutſamkeit, damit die Indianer hier im Ort 
nicht Wind davon bekommen.“ 

Der Auftrag wurde erfüllt, Cortes aber ſtellte ſich, als 
kenne er die Mexikaner nicht, und fragte, von wannen ſie kaͤ— 
men und weshalb man ſie gefangen habe. 

„Die Kaziken von Sempolla,“ antworteten fie, „haͤtten 
ſich mit uns verabredet, fie feſtzunehmen.“ Dies ließ Cor⸗ 
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tes nicht gelten, verſicherte, von Allem nichts zu wiſſen, gab 
ihnen Eſſen und verſprach, ſie frei zu laſſen; ja ſechs unſerer 
Matroſen mußten ſie bis zu einem Punkt der Kuͤſte rudern, 
wo fie außer dem Gebiet von Sempolla waren, weil fie ſich 
nicht durch Feindesland hindurch getrauten, und Cortes be— 
auftragte ſie, ihrem Gebieter Motecuſuma zu melden, wir 
waͤren ſeine waͤrmſten Freunde, wuͤrden auch die drei andern 
Gefangenen befreien und den Kaziken ihr Betragen ver 
weiſen. 

Dieſe ſahen am Morgen mit Staunen, daß ſie nur noch 
drei Gefangene hatten, und wollten durchaus ein Opfermahl 
von ihnen halten; Cortes aber that, als waͤren ſie fuͤr die 
Flucht der beiden Entſprungenen verantwortlich, und ſagte, 
er werde die Uebrigen ſelbſt behuͤten. Dieſe wurden gefeſſelt 
nach den Schiffen gebracht, dort aber nahm man ihnen die 
Ketten gleich ab, behandelte ſie ſehr freundlich und verſprach 
ihnen Heimkehr. 

Nach fo großen Ereigniſſen traten die Kaziken von Sem- 
polla, Quiahuitzlan und aus dem Lande der Totonaken ver—⸗ 
eint vor Cortes und ſagten, es ſei kein Zweifel, ſobald Mo: 
tecuſuma von der Gefangennehmung ſeiner Steuerbeamten 
hoͤre, werde er mit ſeiner Kriegsmacht kommen und ſie ver⸗ 
nichten. N 

Das hörte Cortes ruhig an, verſicherte mit forglofer Zu: 
verſicht, er und ſeine Bruͤder wuͤrden ſie wohl vertheidigen, 
und Jeden mit dem Tod beſtrafen, der ſie kraͤnke. Dagegen 
empfing er von ſaͤmmtlichen Kaziken das Verſprechen, mit 
uns zu kämpfen, uns überall Gehorſam zu leiſten und Mote⸗ 
cuſuma feſt zu widerſtehen. Diego von Godoy verfaßte ein 
Schreiben in aller Form über die Unterwerfung unter den 
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Scepter unſeres Kaiſers, und da kein Tribut gefordert wurde 
und kein Steuerbeamter kam, jubelten die Leute uͤber ihre 
Befreiung von mexikaniſcher Botmaͤßigkeit. 


Capitel 9. 


Mehr als dreißig Ortſchaften hatten Buͤndniß mit uns 
geſchloſſen, und wir nutzten eine ſo guͤnſtige Lage, Villa 
rica de la Vera Cruz zu gruͤnden. In einer Ebne, eine 
halbe Stunde von der Feſtung Quiahuitzlan, wurden Plaͤtze 
für die Kirche, den Markt, die Magazine und ſonſtigen oͤf— 
fentlichen Gebaͤude einer Stadt bezeichnet. Forts wurden 
angelegt, und man trieb und regte ſich mit nicht zu ſchildern— 
dem Eifer, um die Grundmauern bis zum Holzwerk zu fuͤh— 
ren, Thuͤren, Schießſcharten und Bruſtwehren zu bauen. 
Cortes ſelbſt war dabei der Erſte, trug den Korb mit Erde 
und Steinen auf dem Ruͤcken, nahm den Spaten und half 
beim Graben der Fundamente. Wie aber er, ſo thaten die 
Kaziken und that die ganze Mannſchaft. Die Einen arbei— 
teten an den Lehmwaͤnden, Andere ſchleppten Waſſer zu; 
Dieſe brannten Kalk, Backſteine und Ziegel, Jene ſorgten 
fürs Eſſen, und ſchleppten Holz herbei. Die Schmiede 
haͤmmerten und pochten aus allen Kräften, damit es nicht 
an Naͤgeln und anderem Eiſenwerk fehle; kurz, vom Feld⸗ 
herrn bis zum geringſten Soldaten blieb Keiner muͤßig, und 
die Indianer halfen mit ſolcher Ruͤſtigkeit, daß bald die 
Kirche und mehrere Haͤuſer ſtanden, und das Fort faſt fer— 
tig war. 

Unterdeß hörte der große Motecuſuma, daß die Totona⸗ 
ken ſeine Beamten gefangen genommen und ſich gegen ihn 
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empört hatten. Voll Zornes ſchickte er ein Heer gegen die 
Aufrührer, mit dem Befehl, fie ganz zu vernichten. Uns 
wollte er ſelbſt bekaͤmpfen. Hiezu wurden große Anſtalten 
getroffen, als die beiden Gefangenen nach Mexiko kamen, 
die unſer Feldherr frei gegeben hatte. Motecuſuma, der durch 
ſie erfuhr, wie Cortes ihnen geholfen und zu jedem Dienſt 
bereit ſei, wurde milderen Sinnes; er beſchloß zu fragen, 
was wir vorhaͤtten, und ſchickte deshalb zwei ſeiner jungen 
Neffen und vier alte Kaziken mit Geſchenken zu uns. Sie 
ſollten Cortes für die Befreiung der Beamten danken, zu: 
gleich aber mit Nachdruck ſagen: nur durch uns faßten die 
Voͤlkerſchaften Muth, ſich aufzulehnen, und ihr Gebieter zoͤ— 
gere einzig, ſie zu vertilgen, weil ihre Haͤuſer von uns be— 
wohnt wuͤrden, welche er fuͤr diejenigen achte, deren Kom— 
men ſchon ſeinen Vorfahren geweiſſagt ſei, und deren Stamm 
auch der feine wäre, 

Hierauf entgegnete Cortes: Motecuſuma's reiche Ge— 
ſchenke Hätten ihm viel Werth und er wolle ihm gerne Dienft 
erweiſen; habe deshalb auch die drei andern Steuerbeamten 
auf ſeine Schiffe gebracht. Dieſe wurden alsbald gekleidet 
und den Geſandten uͤbergeben, doch unterließ Cortes darum 
nicht, ſich uͤber Motecuſuma zu beſchweren und zu ſagen, 
ſein Statthalter Cuitlapitok ſei eine Nacht im Lager geweſen, 
ohne ihm aufzuwarten. Daran ſei zwar ſicherlich nur die 
eigene Ungeſchliffenheit jenes Mannes Schuld, achtungsvolle 
Behandlung aber werde von uns ſo hoch geſchaͤtzt, daß wir 
bloß deshalb nach den Ortſchaften hier gekommen waͤren; 
Motecuſuma möchte um unſeretwillen den Einwohnern vers 
geben. Tribut konnten ſie ihm nicht zahlen, ſie haͤtten ſich 
unſerem Kaiſer unterworfen, und Niemand vermoͤge zweien 
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Herren zu dienen. Bald werde er felbft vor Motecuſuma 
erſcheinen, dann laſſe all dies ſich ordnen. 

Cortes ſchenkte den jungen Leuten und ihren Begleitern 
Glaskorallen und behandelte ſie mit vieler Auszeichnung; 
ließ auch auf einem ſchoͤnen, ebnen Wieſengrund durch unſere 
berittenen Leute allerhand Bewegungen und Schwenkungen 
ausführen, fo daß die Geſandten hoͤchſt befriedigt und ver— 
gnuͤgt heimkehrten. 

Damals ging des Cortes Pferd mit Tod ab, und der 
Muſikus Ortiz und Bartolomeo Garcia uͤberließen ihm ihren 
Schwarzbraunen, eines unſerer beſten Roſſe. 

Unſere Verbuͤndeten hatten in der bangen Ueberzeugung 
gelebt, Motecuſuma werde Kriegsleute ſchicken und fie zu 
Grunde richten. Dagegen kamen nun einige feiner Ver⸗ 
wandten, brachten Geſchenke, und bezeigten Cortes große 
Ehrfurcht; das trug nicht wenig bei, ihre hohe Meinung von 
uns zu ſteigern, und die Kaziken ſprachen: wahrlich, dies 
muͤſſen Teules ſein, denn ſogar der große Motecuſuma 
fuͤrchtet ſie. 


Capitel 10. 


Nach Abreiſe der Geſandten erſchien der dicke Kazike mit 
einer Menge vornehmer Maͤnner vor Cortes und ſprach: 
„O Du, deſſen Macht ſo groß iſt, breche auf und ziehe 
nach der Ortſchaft Tzinpantzinco; ſie liegt zwei Tagereiſen, 
oder acht bis neun Stunden von Sempolla und ſind dort 
eine Menge merikanifcher Kriegsleute, die unſere Felder ver: 
wuͤſten und unſere Unterthanen mißhandeln.“ Cortes hoͤrte 
dies mit Aufmerkſamkeit an, wußte aber nicht recht, was 
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er antworten follte, denn Huͤlfe hatte er den Leuten verfpro: 
chen. Sie wurden von ihm entlaſſen und er ſprach nach 
kurzem Beſinnen mit Laͤcheln zu uns, die ihm nahe ſtanden: 
„Es ſcheint, man achtet uns hier Landes für tuͤchtige Kam: 
pfer, ja für Götter oder eine Art Goͤtzen. Dieſen Glauben 
muͤſſen wir hegen und pflegen; muͤſſen uns ſtellen, als ge— 
nuͤge ein einziger Mann, die Indianer aus Tzinpantzinco zu 
jagen, und wollen deshalb den alten Heredia hinſchicken. Er 
paßt trefflich dazu, durch ſein haͤßliches, narbiges Geſicht, 
ſeinen gewaltigen Bart, ſein ſchielendes Auge, ſein lahmes 
Bein; und uͤberdem gehört er zu den Musketieren.” 

Der Mann wurde gerufen, und Cortes ſagte: „Eilt 
Euch und geht mit den Kaziken zum Fluß, eine Viertelſtunde 
von hier. Dort gebt vor, Ihr wolltet trinken und Euch die 
Haͤnde waſchen, zoͤgert ein wenig und thut einen Musketen— 
ſchuß. Sobald ich dieſen hoͤre, ſchicke ich Jemand, der Euch 
zu mir zuruͤck ruft. All dies, denke ich, ſoll die Indianer in 
ihrem Glauben an unſere Goͤtterabſtammung beſtaͤrken, und 
da Ihr nicht ſonderlich ſchoͤn anzuſchauen ſeid, werden ſie 
Euch am Leichteſten für einen Gögen achten.“ 

Heredia, der Jahre lang in Italien geſtanden hatte, 
eignete ſich auch durch ſeinen Humor trefflich zu dem Auf— 
trag und machte ihm Spaß, dieſen zu uͤbernehmen. Die 
Indianer wurden daher gerufen und Cortes ſagte: „Hier 
mein Bruder will mit Euch gehen, und die Mexikaner aus 
Tzinpantzinco vertreiben; die, welche er nicht tödtet, bringt 
er mir gefangen.“ 

Die Kaziken ſtanden ganz verwundert da, nicht wiſſend, 
ob Cortes im Ernſt rede. Seine unveraͤnderte Miene ließ 
ſie indeß glauben, es ſei kein Bedenken bei der Sache; ſie 
gingen mit Heredia und ließen in den Ortſchaften verkuͤnden; 
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es komme ein Teule, der die Mexikaner in Tzinpantzinco be: 
ſiegen werde. 

Zwiſchen den Bergen angelangt, ſchoß der alte Heredia 
ſeine Muskete in die Luft, ſo daß es laut widerhallte und 
die Indianer der Umgegend aufhorchten. Am Fluſſe traf ihn 
der Bote, der ihn zuruck rief, und Cortes ſprach zu den Ka— 
ziken, die mit ihm kamen: „Ich will mehr und Beſſeres für 
Euch thun; will Euch mit einigen meiner Kampfgenoſſen 
ſelbſt begleiten und Land und Feſtung ſehen. Seid morgen 
ganz frühe mit hundert Laſttraͤgern zur Stelle, die das Ge— 
ſchuͤtz fortbringen.““ 

Sie kamen und es ſollten vierhundert Mann mit vier: 
zehn Pferden und hinlaͤnglich viel Buͤchſen und Musketen 
mit ihnen aufbrechen. 

Hiebei gab es noch eine Stoͤrung. Als naͤmlich die 
Rottenfuͤhrer am Morgen die verſchiedenen Abtheilungen auf: 
forderten, zum Abmarſch zu kommen, ſagten Einige von 
Diego Velazquez Anhang ſehr ftolj: „Geht mit Gott, wir 
machen keinen Zug mehr mit. Cortes Pläne haben uns ge— 
nug Schaden gebracht. Er hat im Lager auf den Duͤnen 
verſprochen, Jeden zu entlaſſen, der nach Cuba zuruͤck ver— 
langt, und ihm ein Fahrzeug und Lebensmittel zur Ueber— 
fahrt verheißen; das mag er nun halten.“ Sieben Mann 
beharrten ſo feſt auf ihrem Sinn, daß Cortes ſie rufen ließ 
und fragte: „Was bringt Ihr fuͤr Dinge vor, und thut mir 
fo Uebles ? — „Wir ſind hoͤchlich verwundert,“ entgegne— 
ten fie ſehr aufgeregt, „daß Ihr in einem ſo ſtark bevolker— 
ten Lande mit Eurer geringen Mannſchaft eine Niederlaſſung 
gruͤnden wollt; wir ſind krank und der ewigen Plakereien 
uͤberdruͤſſig; entlaßt uns daher, wie Ihr verſprochen habt.“ 
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„Wohl habe ich Euch Heimkehr zugeſagt,“ antwortete 
Cortes mit hoͤchſter Gelaſſenheit, „es iſt aber pflichtwidrig 
von Euch, Eurem Oberſten den Dienſt zu kuͤndigen, waͤhrend 
er zu Felde zieht.“ 

Anordnungen zur Einſchiffung wurden getroffen; Cortes 
beſtimmte das Fahrzeug dazu, und ließ Caſſavenbrod, Oel 
und Gemuͤſe dorthin ſchaffen, als die uͤbrige Mannſchaft mit 
den Regidoren und Alkalden der Stadt Vera Cruz feierlich 
proteſtirte und Cortes bat, nicht zu geſtatten, daß Jemand 
von dannen gehe. Dies fordere der Dienſt Gottes und des 
Kaiſers. Wer inmitten ſo vieler Feinde derlei begehre, ſei 
ein Ausreißer und des Todes wuͤrdig. 

Cortes that zwar, als wolle er die Mißvergnuͤgten den⸗ 
noch nach Cuba ſchicken, hob aber ſpaͤter den gegebenen Be: 
fehl dennoch auf. Sie mußten bleiben und erndteten nur 
Schmach von ihrem Vorhaben, auch verlor Moron, einer 
von ihnen, bei dieſem Anlaß ſein Pferd, einen gut zugeritte— 
nen Falchen. Er hatte ihn, als er abzureiſen meinte, an 
Juan Ruano verhandelt und dieſer verſpuͤrte keine Luft, ihn 
zuruck zu geben. 


Capitel 11. 


Der Marſch nach Tzinpantzinco wurde nunmehr ange— 
treten, und wir kamen am erſten Tage bis Sempolla, wo 
zweihundert Indianer in vier Abtheilungen zu uns ſtießen. 
Tags darauf erreichten wir zeitig die Pflanzungen vor Tzin⸗ 
pantzinco und ſtiegen zwiſchen großen und ſchroffen Felsmaſ— 
ſen zur Feſtung hinan. Die Einwohner, welche uns kom⸗ 
men ſahen, zogen uns mit Friedenszeichen entgegen und ihre 
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Papa's fragten weinend: „Was wollt Ihr uns Leid zufügen, 
die wir nichts verbrochen haben? Ruͤhmt man doch uͤberall, 
daß Ihr gerecht ſeid und die Unterjochung der Voͤlker nicht 
duldet. Zwiſchen uns und den Einwohnern von Sempolla 
aber, die Euch begleiten, herrſcht Fehde wegen Graͤnzbeſitz 
ſeit vielen Jahren, und jene denken nur, uns mit Eurem 
Beiſtand zu berauben und zu toͤdten. Gewoͤhnlich liegen 
mexikaniſche Kriegsleute in unſerer Stadt; Furcht vor Euch 
hat ſie jedoch fortgetrieben; werft uns daher nichts vor und 
behandelt uns milde.“ 

Sobald Cortes dies hörte, ſchickte er Pedro von Alva: 
rado, Chriſtobal von Oli und noch einige von uns den 
Indianern von Sempolla entgegen, mit der Weiſung, ſich 
ganz ruhig zu verhalten. Wir eilten uns ſehr, kamen indeß doch 
zu fpät, denn ſie befchädigten und plünderten ſchon die Pflan— 
zungen. Da ergrimmte Cortes; er beſchied die Anfuͤhrer je— 
ner Krieger zu ſich, ſchalt ſie ſehr, und gebot ihnen auf's 
Strengſte, alles geraubte Gut abzuliefern, und keinen Fuß 
in die Stadt zu ſetzen. „Ihr habt uns falſch berichtet,“ 
fuhr er fort, „wolltet mit unſerem Beiſtand Eure Nachbarn 
berauben und fie Euern Goͤtzen opfern. Dafuͤr ſeid Ihr des 
Todes ſchuldig; denn wir ſind nicht ausgeſandt, Miſſethaten 
zu veruͤben; thut Ihr noch einmal ſolches Unrecht, dann gilt 
kein Erbarmen, und Ihr entgeht der Strafe nicht.“ 

Sehr gedemuͤthigt brachten die Kaziken und Hauptleute 
von Sempolla ihre Gefangenen und lieferten das Geflügel 
ab, welches fie eingetrieben hatten. Cortes ließ die Gefan- 
genen frei, gab die Huͤhner ihren fruͤhern Beſitzern und ſagte 
hoͤchſt aufgebracht zu den Leuten von Sempolla: „Geht in 
Euer Lager und treibt nicht Unfug.“ 
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Die Einwohner von Tzinpantzinco und der Umgegend 
verwunderten ſich uͤber Cortes Freundlichkeit und Ge— 
rechtigkeit; fie hörten nicht nur feinen Vortrag uͤber unſere 
heilige Religion, die Abſchaffung von Menſchenraub und 
Opfern und Unterlaſſung anderer Unſittlichkeiten, den unſere 
Dolmetſcher ihnen verftändli machten, mit willigem Ohr, 
ſondern unterwarfen ſich foͤrmlich unſerem Herrn und Kaiſer. 
Sie führten dabei, gleich den fruͤhern Ortſchaften, bittere 
Beſchwerde uͤber Motecuſuma. 

Unterdeß harrten die Hauptleute und Kaziken von Sem: 
polla aͤngſtlich, was mit ihnen geſchehen werde. Cortes ließ 
ſie rufen, ſtiftete eine feſte, dauernde Ausſohnung zwiſchen 
ihnen und den Einwohnern von Tzinpantzinco und kehrte 
ſodann auf einem andern Wege nach Sempolla zuruͤck, bei 
großer Hitze, die uns noͤthigte, in einer Ortſchaft zu raſten. 
Dort nahm Mora, einer unſerer Leute, zwei Huͤhner aus 
einem indianiſchen Haufe, und Cortes, der darüber in argen 
Zorn gerieth, wollte ihn aufhängen laſſen. Der Strick war 
ihm ſchon um den Hals gelegt, Alvarado aber hieb die 
Schlinge mit ſeinem Saͤbel ab und der arme Wicht ent⸗ 
ſchluͤpfte der Strafe. Dies Exeigniß erzähle ich, um zu zei⸗ 
gen, wie ſtreng Cortes ſein Amt verwaltete, und wie noth— 
wendig dies in ſolcher Lage iſt. 

Dieſer Mora fiel ſpaͤter in einem Gefecht in der Provinz 
Guatimala. 

Auf dem Weg nach Sempolla trafen wir den dicken 
Kaziken und andere Vornehme. Sie hatten Hütten errich— 
tet und uns darin allerlei Lebensmittel bereit geſtellt. Ob- 
wohl nur Indianer, erkannten ſie doch, Gerechtigkeit ſei ein 
gutes Ding und Cortes Wort: wir waͤren gekommen, um 
jeder Unbill zu wehren, paſſe ſehr wohl zu ſeinem Verfahren 
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in Tzinpantzinco. Ihr Vertrauen zu uns wuchs, fie wuͤnſch— 
ten ernſtlich, wir möchten bei ihnen bleiben und fie vor Mo: 
tecuſuma ſchuͤtzen, und forderten daher Cortes auf, uns zum 
Zeichen der Bruͤderſchaft mit Frauen und Toͤchtern ihres 
Stammes zu verbinden. Gleich darauf brachten fie acht India: 
nerinnen, lauter Toͤchter von Kaziken. Dieſe waren nach 
Landesbrauch ſehr zierlich geputzt, mit reichen Hemden von 
koſtbarem Stoff, goldnen Ketten, Armſpangen und Ohrrin⸗ 
gen, und hatten dienende Maͤdchen bei ſich. Der dicke Ka: 
zike führte fie Cortes vor, indem er ſagte: „Tecle“ (was in 
jener Sprache Herr heißt), „hier bringe ich Dir ſieben Frauen 
fuͤr Deine Hauptleute; fuͤr Dich aber dieſe meine Nichte, 
welche über Land und Unterthanen herrſcht.“ 

Cortes dankte den Haͤuptlingen freundlich und entgeg⸗ 
nete: „Wir wollen dieſe Frauen gerne als Zeichen der Bruͤ— 
derſchaft betrachten, doch muͤſſen ſie vor Allem ihren Goͤtzen 
entſagen und ihnen keine Opfer mehr bringen; wir wollen 
dieſe Scheußlichkeiten nicht mehr ſehen, koͤnnen Eure Frauen 
nur annehmen, wenn ſie Chriſtinnen werden, und unſer 
Vertrag kann nur Beſtand haben, wenn jedes Aergerniß und 
alle Menſchenopfer und das Eſſen von Menſchenfleiſch auf— 
hoͤrt, was Ihr ſonder Scheu täglich thut.“ 

„Von unſern Menſchen opfern,“ antworteten die Kazi⸗ 
ken, „und von unſern Gögen zu laſſen iſt unmoͤglich; 
denn von ihnen kommt uns alles Heil, das Gedeihen unſerer 
Saaten und der Beſitz von Allem, was wir ſonſt beduͤrfen. 
Eure Übrigen Begehren werden wir zu erfüllen fuchen.” 

Dieſe Antwort verdroß Cortes und uns Alle gar ſehr; 
er hielt einen langen Vortrag, legte uns viele heilige Pflich⸗ 
ten an's Herz und ſagte endlich: „Das Beſte, was wir 
thun koͤnnen zum Wohl dieſer Leute und zum Preis Got⸗ 
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tes, iſt die Abſchaffung dieſes ſcheußlichen Goͤtzendienſtes. 
Das Volk wird zwar aufſtehn, das darf uns aber nicht 
ſchrecken; gilt es, ſo muͤſſen wir kuͤhn das Leben daran 
ſetzen.“ 

So ruͤſteten wir uns denn, als gelte es einen heißen 
Schlachtenkampf, und Cortes bedrohte die Kaziken, wir wuͤr⸗ 
den vorwaͤrts gehn, um ihre Goͤtzen von ihren Poſtamenten 
zu ſtuͤrzen. Da berief der dicke Kazike feine Kriegsleute, und 
als wir Anſtalt machten, einen hohen Opfertempel hinan zu 
ſteigen, zu dem eine Menge Stufen fuͤhrten, erreichte ihre 
Erbitterung den hoͤchſten Grad. Sie traten Cortes entgegen 
und fragten: „Was willſt Du unſere Goͤtter vernichten? 
Solche Schmach fuͤgt uns nicht zu, es wird Euch und uns 
Wehe bereiten.“ 

Da verließ Cortes ſein Gleichmuth auch und antwortete: 
„Wie oft habe ich Euch ermahnt, dieſen falſchen, trügerifchen 
Wuͤtherigen nicht mehr zu opfern. Nun muß ich ſie ſelbſt 
zertruͤmmern. Nicht unſere Freunde, ſondern ſchlimme Feinde 
ſeid Ihr, da Ihr unſern heilſamſten Rath verſchmaͤht. Was 
Euere Hauptleute zu thun denken, iſt mir nicht verborgen. 
Ich will nicht mehr Geduld uͤben und Ihr werdet Euere 
Widerſetzlichkeit mit dem Leben buͤßen.“ 

Donna Marina, die den Indianern dieſe Drohung ver⸗ 
ſtaͤndlich machte, redete ihnen auch von Motecuſuma's Macht, 
die bereit ſei, ſie zu Grunde zu richten. Das ſtimmte ſie 
nachdenklich und ſagten: „Nimmer wagen wir es, unſere 
Götter anzutaſten. Wollt Ihr es, fo thut wozu Euer Geift 
Euch treibt; unſere Zuſtimmung erlangt Ihr nie.” 

Kaum war dies Wort uͤber ihre Lippen, als mehr wie 
funfzig von uns den Tempel hinan ſtuͤrmten, die Goͤtzen 


faßten und in Stuͤcken die Stufen herab . Sie 
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glichen widrigen Drachen, oder großen Hunden, oder hatten 
halbe Menſchenfigur; Einer aber war immer mißgeformter 
als der Andere. 

Beim Anblick dieſer zertruͤmmerten Ungeheuer gebaͤrdeten 
ſich die Kaziken verzweiflungsvoll, huͤllten ſich in ihre Män- 
tel, heulten und riefen ihre Goͤtter um Erbarmen an: ſie 
wären unvermoͤgend, ihnen vor den Teules Schutz zu ges 
waͤhren, und koͤnnten uns aus Beſorgniß vor Motecuſuma 
nicht ſtrafen. 

Dies genuͤgte ihnen indeß nicht, ihre Kriegsleute kamen 
näher und ſchoſſen mit Pfeilen nach uns. Zur Gegenwehr 
nahmen wir ſechs Papa's und andere Vornehme gefangen 
und Cortes rief: „Legt Ihr nicht ſogleich die Waffen nieder, 
ſo trifft Euch Tod.“ Das half; der dicke Kazike befahl, den 
Kampf einzuſtellen, die Leute beruhigten ſich, man begann 
zu unterhandeln und ſchloß Frieden. 


5 8 12. 
Sobald die Kaziken apa's ihre Klagen eingeſtellt 
hatten, befahl Cortes, die Ueberreſte der Götzen zu verbren⸗ 
nen. Acht Papa's in langen, ſchwarzen Maͤnteln und wei- 
ten Leibroͤcken ohne Aermel, die bis zu den Füßen reichten, 
und in Kapuzen verſchiedener Größe, traten feierlich aus eis 
nem Hauſe, trugen die Truͤmmer hinein und verbrannten ſie. 
Alle Kleider dieſer Papa's waren ſo dick voll Blut, daß ſie 
feſt zuſammen klebten und jene Maͤnner im Ausſchreiten 
hinderten; auch rochen ſie ekelhaft nach Schwefel und faulem 
Fleiſch. Sie waren Soͤhne vornehmer Leute, wie wir ſpaͤter 
erfuhren, durften kein Weib nehmen und mußten an beſtimm⸗ 
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ten Tagen falten, Ich ſah ſie nur Saamenkörner des Baum: 
wollenſtrauchs eſſen, doch kann ſein, ſie haben auch Anderes 
genoſſen, ohne daß ich es erfuhr. 

Nach Verbrennung der Götzen ſprach Cortes zu den In⸗ 
dianern mit Huͤlfe unſerer Dolmetſcher: „Nun ſeid Ihr un⸗ 
ſere wahren Bruͤder und wir werden Euch vor Motecuſuma be— 
ſchuͤtzen. Schon habe ich dieſem Monarchen geboten, keinen 
Krieg mit Euch zu beginnen und keinen Tribut von Euch 
zu fordern. Fuͤr Euere Goͤtzen aber will ich Euch ein Bild 
der heiligen Madonna ſchenken, deren Sohn wir anbeten; 
fie wird Euere Fuͤrſprecherin im Himmel fein.” 

Dies und Anderes, was Cortes von unſerem Chriſten— 
glauben ſagte, machte einen ſehr guten Eindruck auf die In⸗ 
dianer; eine Menge Maurer mußten Kalk bringen, den ſie 
reichlich haben, die Tempel wurden vom Blute gereinigt und 
uͤbertuͤncht, ein Altar wurde errichtet und mit baumwollnen 
Tüchern uͤberhangen; damit aber der Platz rein bleibe, brachte 
man dabei ein Geflechte von den lieblich duftenden Roſen 
und Baumzweigen des Landes an, das immer erhalten wer— 
den ſollte. Hiezu beſtellte Co vier Papa's; man ſchor 
ihnen ihre langen, Hann Sa, gab ihnen weiße Maͤn⸗ 
tel ſtatt ihrer ſchmutzigen, 5 empfahl ihnen die groͤßte 
Reinlichkeit. Als Aufſeher erhielten ſie einen alten, lahmen 
Invaliden, Juan de Torres von Cordova, den Cortes zum 
Einſiedler beim Altar ernannte. Auch arbeiteten die Zimmer⸗ 
leute ein Kreuz, und ſtellten es auf ein hohes Poſtament. 
Tags darauf las der Pater Bartholomäus von Olmedo Meſſe. 
Es wurde beſtimmt, das Rauchwerk der Indianer beim Got: 
tesdienſt zu brauchen, da wir keinen Weihrauch hatten, und 
die Einwohner wurden angewieſen, aus dem inlaͤndiſchen 
Wachs, welches fie gar nicht verwendeten, Wachelichte für 
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den Altar zu gießen. Alle Kaziken der Stadt und Umgegend 
waren bei der Meſſe gegenwaͤrtig, die Hauptfeierlichkeit war 
indeß die Taufe der acht Indianerinnen, die ſich bis dahin 
noch bei ihren Verwandten aufgehalten hatten, und nun an 
die Hauptleute vertheilt wurden. 

Dies freute die vornehmen Indianer ſehr, ſie ſchieden 
froͤhlich und wir kehrten unter vielfachem, freundlichen Zuruf 
nach unſerer neuen Stadt Vera Cruz zuruck. 


Capitel 13. 


An dem Tage, wo wir heim kamen, lief ein Schiff 
von Cuba in den Hafen ein. Es wurde von dem Gapitän 
Francisco von Saueedo befehligt, den wir wegen ſeiner uͤber— 
maͤßigen Putzſucht nur den Galanten nannten. Ihn beglei— 
tete Luis Marin, ein trefflicher Officier, der ſpaͤter unter 
Cortes Hauptmann geworden iſt. Beide hatten Pferde, und 
es waren noch zehn Soldaten an Bord. Durch jene Leute 
erfuhren wir, Diego Velazquez habe aus Spanien Erlaub— 
niß erhalten, ganz nach Willen Handel zu treiben und Go- 
lonieen anzulegen, und ſei außerdem zum Adelantado von 
Cuba ernannt, ſehr zur Freude ſeiner Anhaͤnger. 

Damals war das Fort, deſſen Bau lange all unſere 
Kraͤfte in Anſpruch genommen hatte, ſo weit, daß wir das 
Balkenwerk legen konnten, und die Waffenruhe wollte uns 
gar nicht mehr behagen. Wir baten deshalb faſt aus einem 
Munde, Cortes moͤge nach drei Monaten, die wir im Lande 
waͤren, endlich einmal aufbrechen und in Erfahrung bringen, 
ob Motecuſuma's Macht fuͤrwahr fo groß ſei, als man fie 
preiſe. „Wir ſind bereit,“ ſchloſſen wir, „unſer Blut an 
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dies Unternehmen zu ſetzen, möchten vorher indeß unſerem 
gnaͤdigen Kaiſer in Ehrfurcht Alles melden, was ſeit unſerer 
Abfahrt von Cuba geſchehen iſt, und meinen, Ihr ſolltet 
ihm alles durch Tauſchhandel gewonnene Gold und die Ge— 
ſchenke des Motecuſuma ſchicken.“ 

„Euere Anſicht,“ antwortete Cortes, „iſt ganz die mei— 
nige und ich habe ſie ſchon gegen verſchiedene Cavaliere ge— 
äußert; fürchte nur, wenn jeder Einzelne gleichzeitig feinen 
Goldantheil fordert, fo wird kein Sr. Majeftät ziemendes 
Geſchenk uͤbrig bleiben. Wir wollen ſehn, was in dieſer 
Sache geſchehn kann.“ Hierauf befahl er, Diego von Or— 
das und Francisco von Montejo, tuͤchtige Geſchaͤftsleute, 
ſollten ihren Einfluß bei denjenigen der Mannſchaft geltend 
machen, von denen man glaubte, ſie wuͤrden das Ihre be— 
gehren, und der Erfolg hievon war, daß Alle ohne Aus— 
nahme ſchriftlich auf ihren Goldtheil verzichteten. 

Nun wurden die Agenten fuͤr die Sendung nach Spa— 
nien gewählt. Man nahm dazu Alonſo Hernandez Puerto: 
carrero und Francisco von Montejo. Unſer beſtes Schiff 
wurde mit Lebensmitteln verſehn, mit funfzehn Matroſen 
bemannt und der Führung zweier Steuermaͤnner anvertraut, 
von denen der eine, Anton de Alaminos, die Fahrt durch 
den Bahama -Canal kannte und zuerſt verſucht hatte. Ein 
Schreiben über alle Vorgänge wurde für Se. Majeftät ab: 
gefaßt und von den Vorſtaͤnden der neuen Stadt, fo wie von 
zehn Soldaten unterzeichnet, zu denen ich auch gehoͤrte. 

Cortes ſandte noch einen beſondern, wie er ſagte, ſehr 
genauen Bericht ein, den er uns indeß nicht mittheilte, und 
einen dritten endlich fuͤgten ſaͤmmtliche Officiere und Kriegs: 
leute hinzu. 
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erzählten darin Alles, was ſeit unferem Abgang 
vo a geſchehen war, auf's Genauſte: von der Auffor⸗ 
rung, eine Colonie zu gruͤnden, und Diego Velazquez 
heimlichen Befehl, ſich nur auf Tauſchhandel einzulaſſen, 
und von jedem Ding, was dem folgte, bis zu dem Augen- 
blick, wo wir uns der Ruͤckkehr nach Cuba widerſetzt, Cor—⸗ 
tes zum Bleiben gezwungen und zu unſerem Oberrichter und 
Generalcapitaͤn erwaͤhlt hatten. Unſer Feldzug, ſagten wir, 
ſei nur unternommen, um Gott und dem Kaifer zu dienen, 
und ſei dabei von hoͤchſter Wichtigkeit, daß ein Mann uns 
führe, der das Land kenne und unſere Liebe und Achtung 
beſite. Se. Majeſtaͤt möge deshalb keinen feiner Officiere 
ſenden, vornehmlich nicht Diego Velazquez, den Statthalter 
von Cuba, den der Biſchof de Fonſecg beguͤnſtige. Der 
weite Umfang dieſer Laͤnder geſtatte, ſie von einem Infanten 
oder andern großen Herrn regieren zu laſſen. Das Com— 
mando uͤber die Kriegsleute aber moͤge er dem Hernandez 
Cortes von Cordoba vergoͤnnen, und erhoben dieſen durch 
unſere Lobpreiſungen faſt in den Himmel. 

Als Cortes dieſe Schrift las, alle Begebenheiten ſo treu 
erzaͤhlt und ſich ſo geruͤhmt ſah, freute er ſich ſehr, dankte 
uns gar liebreich und verſprach uns große Dinge. Zwar 
hätte er Einiges fortgewuͤnſcht, namentlich den Bericht von 
dem ihm verliehenen Fuͤnftheil, es waren jedoch viele ſeiner 
Untergebenen maͤnnlich genug, zu antworten: es ſei unſere 
Pflicht, dem Kaiſer Nichts zu verbergen. 

So wurden denn ſämmtliche Berichte den Agenten über: 
geben und ihnen ſtreng befohlen, geradezu nach Spanien zu 
gehen und nicht auf Cuba zu landen. — Dies geſchah in⸗ 
deß doch. Francisco von Montejo ließ ſehr gegen Willen des 
Puertocarrero in der Havanna, wo er Guͤter hatte, unter 
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allerlei Vorwaͤnden Anker werfen und Diego Ve 
hielt, durch heimliche Botſchaft, genaue Kunde von 
Sendung an den Kaiſer. 

Er wurde ſehr zornig, verwuͤnſchte Cortes, und ſchickte 
raſch zwei kleine Schiffe aus, ein paar vorzüglich raſche Seg⸗ 
ler, die das Fahrzeug mit unſern Agenten und dem Golde 
auffangen ſollten. Es hatte jedoch zu weiten Vorſprung und 
guͤnſtigen Wind, und jene mußten unverrichteter Dinge nach 
Santjago zuruͤck. 

Da wurde Diego Velazquez noch viel unmuthiger und 
trauriger. Auf feiner Freunde Rath ſchickte er einen Sad: 
walter nach Spanien, und machte eine Klage gegen Cor: 
tes und uns alle bei dem Gerichtshofe der Hieronymiten⸗ 
Brüder auf der Inſel St. Domingo anhaͤngig. Die Antwort 
der Brüder lautete jedoch: wir hätten nur Ruͤhmliches ge— 
than und verdienten nur Lohn; auch ſchickten ſie einen Lizen— 
ziaten nach Cuba, die Sache genauer zu prüfen, und Diego 
Velazquez war hierüber einige Tage völlig muthlos. Endlich 
wiederum Herr feiner ſelbſt, befahl er, alle Schiffe der In: 
ſel in Stand zu ſetzen und Soldaten anzuwerben, die er ges 
gen uns ſchicken wollte, brachte in elf bis zwölf Monaten 
eine Flotte von achtzehn Fahrzeugen mit dreizehnhundert 
Kriegsleuten und Matroſen zuſammen und uͤbertrug das 
Commando daruͤber Panfilo von Narvakz, der von Perſon 
ſehr groß und ſtark war, eine maͤchtige Stimme und keinen 
geringen Stolz hatte. 

Während dieſer Zuruͤſtungen erreichten unſere Agenten 
nach einer gluͤcklichen Fahrt die Stadt Sevilla und verfuͤgten 
ſich mit Poſt nach dem kaiſerlichen Hoflager in Valladolid 
zu dem Biſchof von Fonſeca, der den Rath von Indien 
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ganz leitete, weil der Kaiſer damals noch in ſehr jugendlichen 
Jahren und uͤberdem in Flandern war. 

Unſere Agenten baten, die mitgebrachten Berichte und 
Geſchenke an Se. Majeſtaͤt zu ſchicken; der Biſchof, ein 
Gönner des Diego Velazquez, behandelte fie jedoch ſehr ſchnoͤde, 
wurde durch Reden Uebelgeſinnter immer verſtimmter und 
ſchilderte uns dem Kaiſer foͤrmlich als Aufruͤhrer. Unſerer 
Briefſchaften aber erwähnte er nirgend, 

Dies bewog Puertocarrero, Francisco von Montejo und 
Martin Cortes, unſeres Cortes Vater, heimlich einen beſon— 
dern Boten nach Flandern zu ſchicken. Sie hatten zum Gluͤck 
Abſchriften von unſeren Berichten und ein Verzeichniß der 
Geſchenke. Hiezu fuͤgten ſie ein eigenes Schreiben, und der 
Kaiſer erfreute ſich ſo hoͤchlich an Allem, was er hoͤrte, daß 
viele Tage am Hofe faſt nur von Cortes, von unſerer Ta— 
pferkeit, unſern Reichthuͤmern und Eroberungen geredet wurde. 
Auf den Biſchof dagegen war Se. Majeftät ſehr ungehalten, 
weil er faͤlſchliche Berichte geſchickt und den größten Theil 
der Koſtbarkeiten fuͤr ſich behalten hatte. Von alledem aber 
erhielten wir durch unſere Agenten genaue und ausfuͤhrliche 
Kunde. 


Capitel 14. 


Nicht allein in Europa ſuchte damals uͤbler Wille unſere 
Angelegenheiten zu verwirren; auch in Neuſpanien ſchaffte 
uns Mißgunſt allerlei Noth. Der Menſchen Sinnen und 
Trachten geht verſchiedene Wege, und fehlte nicht, daß die 
Abfahrt unſerer Agenten in einigen von Velazquez Anhang 
alte Begehren nach Heimkehr weckte. Verdruß Über den ent— 
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zogenen Goldantheil kam dazu, kurz, Pedro Escudero, Juan 
Cremenno, der Steuermann Gonzalo von Umbria, der Geift- 
liche Juan Diaz und Einige Andere, ſammt mehreren Ma: 
troſen von Gibraltar, wurden einig, mit einem der kleinern 
Schiffe auf und davon zu ſegeln. Sie wollten dem Statt: 
halter von Cuba melden, daß er ſich in der Havanna ſehr 
leicht unſerer Sendung an den Kaiſer bemaͤchtigen konne 
(wußten alſo, daß Montejo, trotz aller Gegenbefehle, dort 
landen werde), und der Plan war ſchon ſo reif, daß Waſſer 
und Lebensmittel eingeſchifft waren und die Aufruͤhrer die 
Anker lichten wollten. Da regte ſich in einem von ih— 
nen, Bernardino von Coria, plotzlich das Gewiſſen, fo 
daß er tief in der Nacht zu Cortes kam, und ihn von dem 
ganzen Vorhaben unterrichtete. Dieſer fragte weiter, bis er 
die Namen der Theilnehmer und ihren Plan genau kannte; 
befahl, Segel, Compaß und Steuerruder aus dem Schiff 
zu nehmen, welches dem boͤſen Zweck dienen ſollte, die Ver— 
ſchwornen in Feſſeln zu legen, und ihm vorzuführen. Sie 
geftanden gleich Alles, ein Kriegsgericht wurde niedergeſetzt 
und es füllte ein ſtrenges Urtheil. Pedro Escudero und Juan 
Cremenno wurden dem gemaͤß mit dem Tode, die Uebrigen 
auf andere Weiſe beſtraft. Der Pater Juan erfuhr aus 
Ruͤckſicht auf ſein heiliges Amt keine Vergeltung, als die 
peinigende Angſt, was mit ihm geſchehn werde. — Lebhaft 
entſinne ich mich noch, wie Cortes beim Unterzeichnen des 
Urtheils ausrief: „Glücklich, wer nicht ſchreiben kann, und 
dadurch außer Stande iſt, ein Todesurtheil zu unterzeichnen!“ 
— Aehnliches hoͤrt man wohl manchmal aus dem Munde 
von Richtern uͤber Leben und Tod, und auch Nero zeigte 
ſich beim Beginn ſeiner Regierung recht wohlgeſinnt. 
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Gleich nach vollzogenem Urtheil ſprengte Cortes ohne 
Aufenthalt nach Sempolla, welches fuͤnf Stunden entfernt 
lag; vorher aber beſtimmte er, es ſollten ihm zweihundert 
Mann ſammt allen Reitern unmittelbar folgen. Pedro von 
Alvarado, der drei Tage fruͤher mit andern zweihundert Mann 
einen Abſtecher in die Gebirge gemacht hatte, um Lebensmittel 
herbei zu ſchaffen, hinterblieb der Befehl, auch nach obiger 
Stadt zu kommen, wo man das Nähere wegen des Zuges 
nach Mexiko verabreden wollte. 

Wahrend hiezu in Sempolla Anſtalten getroffen und alles 
Nöthige reiflich erwogen wurde, riethen wir, die Cortes be— 
fonders anhingen, er ſolle unfere ganze Flotte auf den Strand 
laufen laſſen, damit in der Zeit, wo wir tief im Lande waͤ— 
ren, Niemand Aufſtand erregen und von Heimkehr nach Cuba 
reden könne. Ueberdem konnten uns die Seeleute, deren 
Zahl auf hundert ſtieg, bei unſerem Zuge mehr nuͤtzen, als 
auf den Schiffen. Der Gedanke, dieſe zu zerſtoͤren, merkte 
ich wohl, kam von Cortes ſelbſt und er leitete die Sache 
nur auf dem obigen Wege ein, um der alleinigen Verant- 
wortung zu entgehn, wenn einſt von Bezahlung der Fahr: 
zeuge die Rede ſein ſollte. 

Der Vorſchlag wurde indeß angenommen und Cortes 
befahl dem Alguazil⸗Major, Juan von Escalante, einem ſehr 
entſchloſſenen Manne, Anker, Taue, Segel, kurz alles Ber 
wegliche, noch Brauchbare, aus den Schiffen an's Land zu 
bringen, und dieſe dann auf den Strand laufen zu laſſen. 
Nur die Boote ſollten uͤbrig bleiben. Die Steuermaͤnner, 
die alten Schiffmeiſter und Seeleute aber, die zum Krieg 
nicht mehr ſtark genug waren, ſollten ſich in der Stadt nie: 
derlaſſen, und mit Zugnetzen Fiſchfang treiben. 
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Alles wurde durch Juan von Escalante treulich vollzogen, 
und er kam mit ſeiner Compagnie Seeleuten, von denen 
mehrere ſpaͤter viel Tapferkeit bewieſen, in Sempolla an. 
Dorthin beſchied Cortes alle Kaziken der Gebirgsvoͤlker, welche 
ſich gegen Motecuſuma aufgelehnt und mit uns verbuͤndet 
hatten, und ermunterte ſie, uns beim Bau unſerer Stadt, 
der Kirche, des Forts und der Haͤuſer huͤlfreich zu ſein. 
„Hier,“ fuhr er fort, indem er ihnen Juan von Escalante 
vorfuͤhrte, „dieſer iſt mein Bruder, zeigt Euch ihm immer 
willig, und vertraut ihm, er wird Euch gegen die Mexikaner 
ſchuͤtzen, und, wo es Noth thut, immer ſelbſt für Euch zu 
Felde ziehen.“ 

Die Kaziken verſprachen Gehorſam und umkreiſten ihrem 
Brauch gemaͤß den Juan von Escalante mit ihren Rauch⸗ 
becken, was ihm gar nicht angenehm war, wie mir noch ſehr 
erinnerlich iſt. Er war ein hoͤchſt zuverlaͤſſiger Mann, vers 
diente und beſaß Cortes voͤlliges Vertrauen, und erhielt von 
ihm die Aufſicht über Stadt und Hafen, damit ihre Sicher: 
heit nicht gefährdet ſei, wenn ſich in der Zeit unſeres Fort— 
ſeins etwas Beſonderes zutragen ſollte. 


Buch III. 


Capitel 1. 


Nach Zerſtoͤrung ſaͤmmtlicher Schiffe hielt Cortes eines 
Morgens nach dem Gottesdienſt einen langen Vortrag, wo— 
bei er uns bat, ihm aufmerkſam zuzuhoͤren. Er ſagte darin: 
„Bei dem Feldzug, den wir vorhaben, kann nur unſer Herr 
Jeſus Chriſtus uns in den bevorſtehenden Schlachten und 
Gefechten Sieg verleihen. Unſere Zuverſicht muß daher auf 
Gott ſtehn; dennoch aber duͤrfen wir nicht unterlaſſen, den 
eignen Muth zu ſtaͤrken, und Thaͤtigkeit zu üben; denn uns 
ſere einzige Huͤlfe in jeder Noth wird, naͤchſt Gott, unfere 
Tapferkeit ſein, da wir keine Schiffe zur Heimkehr mehr 
haben.“ 

Er ſtellte noch viele ſchoͤne Vergleiche an und erzaͤhlte 
von den Heldenthaten der alten Romer; hielt eine Rede voll 
hinreißender Gewalt und Lieblichkeit, die ich nicht wiederzu— 
geben vermoͤchte. Sie begeiſterte uns alſo, daß wir einmuͤ— 
thig antworteten: wir wuͤrden ohne Forſchen thun, was 
er befehle, da das Loos einmal gefallen, ein Ruͤckſchritt 
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unmöglich, und der Dienft Gottes und des Kaiſers unfer 
einziges Ziel ſei. 

Hierauf ließ Cortes den dicken Kaziken rufen, empfahl 
ihm, Kirche und Kreuz zu wahren und heilig zu halten, und 
fuͤgte hinzu: er ſei im Begriff, nach Mexiko zu gehn, um 
Motecuſuma von Menſchenraub und Opfern abzubringen. 
Bei dieſem Zuge brauche er zweihundert Träger zum Fort— 
ſchaffen des Geſchuͤtzes, und wolle funfzig Mann der beſten 
Kriegsleute von Sempolla mitnehmen. 

Eben dachten wir aufzubrechen, als ein Soldat, den 
Cortes nach Vera Cruz geſchickt hatte, einen Brief von Es— 
calante brachte, mit der Meldung: es ſei ein Schiff an der 
Küfte erſchienen. Umſonſt habe er durch Rauch, Tuͤcher und 
Flaggen Zeichen gemacht, und ſei in einem ſcharlachnen 
Kleide am Ufer hingeritten. Man habe zwar ſicherlich Alles 
vom Schiff aus bemerkt, dies ſei jedoch nicht in den Hafen 
gekommen, und er wiſſe nun, daß es drei Stunden abwaͤrts 
in einem kleinen Fluß liege, bitte Cortes, zu beſtimmen, 
was weiter geſchehn ſolle. 

Sobald dieſer den Bericht hörte, uͤbergab er dem Pedro 
von Alvarado und Gonzalo Sandoval, der damals ſeine 
kriegeriſchen Tugenden zu zeigen begann, das Commando 
über die Truppen, flieg zu Pferde und eilte mit vier Rei⸗ 
tern und funfzig tuͤchtigen Fußgaͤngern nach Vera Cruz, wel⸗ 
ches wir noch in derſelben Nacht erreichten. 

Bei unſerer Ankunft meinte Escalante, am Gerathen— 
ſten waͤre, das fremde Schiff gleich aufzuſuchen, damit es 
ſich nicht etwa davon mache. „Legt Euch ſchlafen,“ ſagte 
er zu Cortes, „und erlaubt mir, noch in der Nacht mit 
zwanzig Mann den Verſuch zu wagen.“ „Nein,“ erwiederte 
dieſer, „wo zu handeln iſt, habe ich nicht Ruhe, ſo lange 
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etwas geſchehn kann, will felbft mit meinen Soldaten 
gehn“; und in der That marſchirten wir ſogleich, ohne einen 
Biſſen genoſſen zu haben, laͤngs der Kuͤſte hin. 

Dort griffen wir vier Spanier auf, die fuͤr Francisco 

von Garay, den Statthalter von Jamaica, das Land in 

e nehmen ſollten, in Auftrag des Officiers Alvarez 
on Pineda, der einige Tage fruͤher eine Niederlaſſung am 
Panuco-Strom geſtiftet hatte. 

Cortes fragte, mit welchem Recht Francisco von Garay 
das Land beſetze, und erfuhr denn: ſchon 1518, bei der erſten 
Kunde von der Entdeckung dieſer Laͤnder durch Hernandez 
von Cordoba und Juan von Grijalva, habe Garay auf Anz 
rathen von Alaminos, unſerem damaligen Steuermann, 
Se. Majeſtaͤt gebeten, ihm die Aufſuchung aller Länder nord: 
waͤrts vom St. Peter- und Paul's-Strom zu geſtatten. 
Dies ſei ihm bewilligt worden und er habe drei Schiffe mit 270 
Mann und den noͤthigen Vorraͤthen und Pferden äusgeſchickt, 
unter Commando von Alonſo Alvarez Pineda, der jetzt ſieb— 
zig Stunden von hier beim Panuco-Strom eine Colonie 
anlege. 

Cortes war lieb, dies zu erfahren; er begegnete den 
Leuten ſehr freundlich und fragte, ob man wohl das Schiff 
nehmen koͤnne. Dazu wollten fie behuͤlflich ſein, ihr Wins 
ken war jedoch umſonſt, man hatte uns wahrſcheinlich vom 
Schiff aus geſehn, denn der Capitaͤn, der von uns wußte, 
hatte ſeinen Leuten große Vorſicht vor Cortes anempfohlen. 
Da wandten wir uns zur Liſt, verſteckten uns und ließen 
einige unſerer Leute in den Kleidern der fremden Matroſen 
am Ufer. Wirklich lockte dies eine Schaluppe herbei, und 
es ſtiegen zwei Mann aus, die wir gefangen nahmen; die 
Liſt wurde jedoch bemerkt, die Schaluppe ſuchte das Weite 
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und Cortes geſtattete uns nicht, ihr eine Ladung Buͤchſen⸗ 
ſchuͤſſe nachzuſenden, wie wir wuͤnſchten; er fagte, wir muͤß⸗ 
ten ſie ruhig fahren und ihrem Capitaͤn Rapport erſtatten 
laſſen. 


Capitel 2. * 

Endlich zum Abmarſch nach Mexiko bereit, rathſchlagten 
wir über die Straße, welche zu nehmen ſei, und wählten 
die über Tlascalla, welche die Kaziken von Sempolla für die 
beſte hielten, weil die Einwohner ihre Freunde und toͤdtliche 
Feinde der Mexikaner waren. Unſere Verbuͤndeten gaben 
uns vierzig ihrer vorzuͤglichſten Kriegsleute mit, die uns bei 
unſerem Zuge treffliche Dienſte leiſteten, und zweihundert 
Laſttraͤger zu Fortſchaffung des Geſchuͤtzes; denn unſere Waf— 
fen waren damals unſer allereinziges Gepäck; wir ſtanden, 
gingen und ſchliefen damit, hatten ſogar zu unſerer Fußbe⸗ 
kleidung nichts weiter als Strickſchuhe. 

Mitte Auguſt im Jahr 1519 verließen wir Sempolla; 


marſchirten in ſtrengſter Ordnung, die Plaͤnkler und eine An⸗ 


zahl der beften Leute immer voraus. So kamen wir am ers 
ſten Tag nach Kalapa, dann nach Socochina, einem wohl: 
verwahrten, ſchwer zugaͤnglichen Ort, wo es eine Menge 
Lauben von den Weinſtoͤcken jenes Landes giebt “). Donna 


„) Der Weinſtock wurde zwar erſt von Europa nach Weſt⸗Indien 
verpflanzt, doch iſt nicht zu zweifeln, daß die Spanier ihn 
wild wachſend in Amerika ſchon gefunden haben. Oviedo, 
deſſen Werk für den hiſtoriſchen Theil der Naturgeſchichte 
großen Werth hat, ſagt ausdrücklich: Dieſe wilden Reben 
tragen gute, ſchwarze Trauben. Ich ſage gute; denn fuͤr 
wildes Wachsthum ſind ſie das. Man findet ſie in ganz 
Weſt⸗Indien, und ich glaube, daß alle übrigen Weinſtoͤcke von 
dieſen wilden Reben abſtammen. 
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Marina und Aguilar fagten den Einwohnern Vieles von un⸗ 
ſerer heiligen Religion und von unſerem Auftrag, Menfchen- 
raub und Opfer abzuſchaffen. Da ſie mit den Bewohnern 
von Sempolla in Frieden lebten und Motecuſuma keinen 
Tribut zahlten, zeigten ſie ſich gar nicht widerſpenſtig und 

bewirtheten uns freundlich. Wir errichteten in jedem Ort 
ein Kreuz, ſagten den Einwohnern, was es bedeute, und 
empfahlen ihnen, es heilig zu halten. 

Der Weg von Socochina nach Tertula führte über ein 
großes Gebirge, durch einen Engpaß, und die Einwohner 
waren uns auch hier wohlgeſinnt, weil ſie Motecuſuma nicht 
mehr Tribut zahlten. Von da an aber gelangten wir in die 
hoͤchſten, wilden Gebirge, ſahen nirgend Menſchenwohnungen, 
fanden nirgend Lebensmittel und hatten gleich in der erſten 
Nacht ſtarke Kälte und Hagel. Immer ſchaͤrfer pfiff der 
Wind von den ſeitwaͤrts liegenden Schneegebirgen her, machte 
uns an allen Gliedern beben; das konnte nicht verwundern, 
denn wir waren an die heiße Luft von Cuba und Vera Cruz 
gewöhnt, und hatten in jenen rauhen Bergen keinen Schutz 
als unſere Waffen. — Bei einem andern Bergpaß fanden 
wir einige Häufer und Tempel, und daneben große Holz: 
ſtöße zum Goͤtzendienſt; zu eſſen gab es aber auch da nichts 
und war bitter kalt. 

Auf dem Gebiet der Ortſchaft Xocotlan angelangt, 
ſchickten wir zwei Indianer voraus, die dortigen Kaziken um 
gaſtlichen Empfang zu bitten. Das Land war Motecuſuma 
unterthan und (war dies wohl zu merken, daher uͤbten wir 
Vorſicht und zogen wohlgeſchaart einher. Der Ort mit ſei— 
nen vielen glänzend weißen Söllern, den hohen Kazikenhaͤu⸗ 
ſern und Opfertempeln war ſo ſchoͤn wie manche ſpaniſche 
Stadt, wurde von uns Caſtelblanco genannt, weil einer 
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unferer Leute ſagte, ſolches Anſehn habe die Stadt dieſes 
Namens in Portugal. 

Olintecle, der Kazike des Ortes, kam uns entgegen und 
man gab uns auch zu eſſen, aber wenig, und ließ uns uͤberall 
fuͤhlen, unſer Beſuch ſei nicht ſehr angenehm. 

Auf verſchiedene Fragen, die Cortes durch unſere Dol- 
metſcher that, hoͤrten wir, daß Motecuſuma große Armeen 
in den unterjochten Provinzen und an ihren Grenzen ſtehen 
habe, und vernahmen Vieles von der gewaltigen, mitten im 
Waſſer erbauten Stadt Mexiko, in der man nur auf Bruͤ— 
cken und Kaͤhnen von einem Haus zum andern kommen 
könnte, „Auf jedem Haus,“ ſagte der Kazike, „iſt ein Soͤl— 
ler und umher ſind Waſſergraͤben, wie bei einer wohlver— 
wahrten Feſte. Drei Straßen fuͤhren nach der Stadt und 
jede hat vier bis fuͤnf Durchſchnitte, durch welche das Waſ— 
ſer des Sees fließt, ſo daß die Holzbruͤcken, die daruͤber 
fuͤhren, nur abgenommen zu werden brauchen, um Mexiko 
ganz abzuſchließen. Was aber ſage ich von Motecuſuma's 
Gold und Silber, feinen koſtbaren Steinen und feinen an⸗ 
dern Reichthuͤmern! Die vermag kein Mund zu ſchildern !“ 

Alles dies verwunderte uns ſehr, erſchreckte uns aber 
nicht, ſondern mehrte nur unſere Luſt, auf jene feſte Stadt 
loszugehen und einen Angriff auf ſie zu wagen, den Olin— 
tecle fuͤr etwas Unmoͤgliches erklaͤrte. — Wirklich war Me— 
riko uͤberaus ſtark und wohlverwahrt, viel beſſer, als der 
Kazike es ſchilderte; auch hatte er wohl Grund zu behaup⸗ 
ten, Motecuſuma dulde keine Widerſetzlichkeit und werde ſehr 
zuͤrnen, daß fie uns ungefragt in ihrer Ortſchaft aufgenom⸗ 
men und uns Lebensmittel gegeben haͤtten. 

Da ſchaute Cortes den Kaziken ernſt an und ſprach: 


„Wir bringen Botſchaft aus fernen Gegenden, . Euern 
Mexiko. Bd. I. 
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mächtigen Herrſcher unſerem Kaiſer unterwerfen und ihm in 
deſſen Namen befehlen, daß er weder Menſchenraub noch 
Opfer länger dulde und kein fremdes Gebiet mehr erobere. 
Auch Dir, Olintecle, und den uͤbrigen Kaziken hier ſage ich, laßt 
von Euern Menſchenopfern, eſſet kein Menſchenfleiſch mehr 
und gebet ſonſt kein Aergerniß. Das fordert der Gott, zu 
dem wir beten, der uͤber Leben und Tod entſcheidet und uns 
einſt ewige Seligkeit verleiht,” 

Da die Indianer dieſe und andere Glaubenslehren ſtumm 
anhoͤrten, ſagte Cortes: „Es ſcheint, hier bleibt e zu 
thun, als ein Kreuz zu errichten.” 

„Wartet damit noch, gnädiger Herr,“ antwortete der 
Pater Bartholomäus von Olmedo, „es iſt zu frühe. Dieſe 
Leute gehorchen Motecuſuma, fuͤrchten uns nicht und werden 
das Kreuz ſicherlich ſchmaͤhen. Was ſie von unſerer Re— 
ligion erfahren haben, genügt für jetzt.“ Dies Wort fand 
Eingang und es wurde kein Kreuz aufgerichtet. 

Damals hatten wir einen Hund bei uns, der die ganze 
Nacht heulte. Die Kaziken, welche ihn hörten, fragten uns 
ſere Freunde von Sempolla: „Iſt dies ein Tiger, iſt es ein 
Löwe, der gegen die Indier losgelaſſen wird?“ „Gewiß,“ 
antworteten jene, „ſchicken fie ihn gegen die, welche fie an— 
greifen. Ihre Kanonen toͤdten Jeden, auf den ſie zielen, ihre 
Pferde ſind ſo raſch wie Hirſche; ſprengen ſie auf ihnen 
daher, ſo kann ihnen Niemand Widerſtand leiſten. Wagten 
fie es doch, die Beamten des Motecuſuma gefangen zu neh: 
men, unſere Teules aus den Tempeln zu werfen und ihre 
hinein zu ſtellen. Die Völker von Tabasco und Tzinpan⸗ 
tzinco find durch fie beſiegt und Motecuſuma hat ihnen Ges 
ſchenke geſandt.“ — „Fuͤrwahr, das find Teules,“ riefen 
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jene und brachten uns Gold und Stoffe, die Cortes freund: 
lich annahm. : 

Bei dieſer Ortſchaft war zu Seiten des Opfertempels 
ein Platz, den ich nimmer vergeſſen werde, denn man ſah 
dort mehr als hunderttauſend Menſchenſchaͤdel in regelmaͤßi⸗ 
gen Reihen ſtehen. Es iſt eine gewaltige Zahl, die ich aus: 
ſpreche, doch iſt ſie nicht zu groß. Die uͤbrigen Menſchen⸗ 
knochen aber, die an einem andern Platz aufgethuͤrmt lagen, 
haͤtten ſich gar nicht zaͤhlen laſſen und an mehreren abſeits 
errichteten Balken hingen Menſchenkoͤpfe. Drei Papa's was 
ren Hüter dieſer Schaͤdelſtaͤtte. Wir ſahen aber ſolch ſcheuß—⸗ 
liche Denkmale tiefer im Lande uͤberall, ſelbſt in Tlascalla, 
wohin wir von hier aus marſchirten. 

Olintecle meinte, wir ſollten uͤber Cholhulla gehn, une 
ſere Freunde von Sempolla ſchilderten jedoch die Bewohner 
dieſer großen Ortſchaft als verraͤtheriſch, die Tlascalteken da= 
gegen als ihre Freunde und bittere Feinde der Mexikaner. 
Daher wandten wir uns nach dieſer Seite und Gott ſegnete 
unſern Entſchluß. Zwanzig auserwaͤhlte Kriegsleute, die wir 

von den Kaziken forderten, begleiteten uns und wir ſchickten 
zwei Vornehme von Sempolla nach Tlascalla voraus, da ſie uns 
trefflich zu preiſen wußten, und mit jenem Volke gute Freund⸗ 
ſchaft hielten. Sie bekamen ihrem Wunſche gemaͤß einen Brief 
mit, obwohl ſie nicht leſen konnten, und einen flandriſchen 
Federhut. 


Capitel 3. 


Von nun an ſchaͤrfte ſich unſere Aufmerkſamkeit noch 
mehr; Plaͤnkler und Reiter waren dem Zuge ſtets voraus 


und zu Seiten, und alle Gewehre zum Schuß bereit. 
9 * 
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In dem kleinen Orte Kacateinco, den wir zunächſt er— 
reichten, brachten uns die Einwohner einige Geſchenke und 
wir hörten, ganz Tlascalla ſei zum Kampfe gegen uns gerü- 
ſtet. Man wußte dort von uns und glaubte, wir kaͤmen 
wie die Mexikaner, um zu rauben und zu pluͤndern. 

Unſere Boten mit dem flandriſchen Hute und dem Briefe 
fanden daher gar kein Gehör, Man warf fie in's Gefäng- 
niß, und wir warteten ihrer zwei Tage vergebens. Dieſe 
Zeit ließ Cortes nicht ungenutzt; er redete Vieles mit den 
Einwohnern von Facatcinco, was uns guͤnſtig war, fo daß 
ſie uns willig zwanzig Kriegsleute gaben, und wir ſetzten un— 
ter göttlichen Beiſtand am dritten Tag unſern Marſch nach 
Tlascalla fort. 

Bald trafen wir unſere Boten, die mit Huͤlfe ihrer 
Freunde in der allgemeinen Kriegs- und Ruͤſtungsunruhe 
heimlich entſchluͤpft waren. Hoͤchſt niedergeſchlagen, wagten 
ſie kaum zu melden, was vor ihren Augen und Ohren ge— 
ſchehn war, und entſchloſſen ſich erſt nach langem Zögern 
mitzutheilen, wie man ſie behandelt und bedroht habe. „Seht 
die Großſprecher!' war ihnen zugerufen worden; „nun moͤ⸗ 
gen ſie, die Ihr Teules nennt, ihre geprieſene Tapferkeit 
zeigen. Wir kommen, fie zu tödten und ſie und Euch auf: 
zuzehren, die der falſche Motecuſuma liſtig hierher fendet !” 

Solch ſtolze Rede und die Nachricht, daß man ſich, 
alle Friedensworte verachtend, zum Krieg ruͤſte, konnte uns 
wohl bange machen. Dennoch war unſer einſtimmiger Ruf: 
„Vorwärts auf gut Gluͤck!“' — Wir empfahlen uns Got: 
tes Schutz und zogen mit fliegenden Fahnen aus. 

Auf dem Marſche war von nichts die Rede, als von 
unſerem Angriff auf den Feind. Die Reiterei ſollte ihm 
drei Mann hoch, in kurzem Galopp, mit eingelegten Lanzen 
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entgegen ſprengen, und den Stoß ſtets nach den Gefichtern 
der Gegner führen. „Huͤtet Euch aber,“ ſprach Cortes, „daß 
der Feind die Lanze nicht faßt, und geſchieht es, ſo haltet 
ſie nur um ſo feſter, gebt dem Pferde die Spornen und macht 
die Lanze mit einem Schwunge frei oder reißt den Indianer 
mit fort, der ſie Euch nehmen will. Ihr ſeht, wie Wenige 
unſerer ſind, daher gilt doppelte Vorſicht. Wir muͤſſen uns 
vorſtellen, der Feind koͤnne jeden Augenblick kommen, oder 
richtiger, er ſei ſchon zur Stelle, und ich empfehle Euch 
vornehmlich, Eure Lanzen wohl zu brauchen und zu huͤten, 
weil jeder Soldat fie dem Gegner gerne entreißt. Sonſt be 
dürft Ihr keiner Erinnerung, das weiß ich’, und führt jedes 
Ding beſſer durch, als ich es anzugeben vermöchte.” 

Nach etwa zweiſtuͤndigem Marſch erreichten wir eine 
maͤchtige Verſchanzung, aus Stein, Kalk und Bergharz ſo 
ſtark erbaut, daß man fie nur mit Spitzhauen zerſtoͤren und 
nur ſchwer hätte nehmen können, wenn ſie vertheidigt wor— 
den ware. Sinnend betrachteten wir dies Werk, als Cortes 
ſprach: „Schaut auf zu unſerer Fahne! Sie traͤgt das Zei— 
chen des heiligen Kreuzes und wird uns zum Sieg führen!” 

„Voran mit Gluck!“ antworteten wir, „Gott giebt 
wahre Kraft!“ Noch waren wir nicht weit, ſo meldeten un— 
ſere Vorpoſten, ſie haͤtten etwa dreißig Indianer geſehn, die 
auf der Lauer ſtuͤnden. Cortes befahl, einige Reiter ſollten 
verſuchen, Einen oder den Andern zu fangen, doch ohne ihn 
zu verwunden, ſchickte zu größerer Vorſicht den erſten Rei⸗ 
tern noch fünf nach, und wandte ſich mit dem ganzen Heere 
dem Engpaß zu; ſehr behutſam, da unſere Freunde uns vor 
einem Verſteck warnten. Bei Annaͤherung der Reiter zogen 
die dreißig Indianer ſich ein wenig zuruck, ſtanden jedoch 
wieder, als unſere Leute Einem von ihnen nachſetzten. Sie 
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hielten tapfer Widerpart, und verwundeten mehrere Pferde, 
Das brachte die Unſern in Zorn, fuͤnf Indianer fielen durch 
ihre Streiche, gleichzeitig aber ſtuͤtzten mehr als 3000 Tlas— 
calteken aus einem Hinterhalt und ſchickten unſern Reitern 
Pfeil auf Pfeil zu. Dieſe zogen ſich zuſammen, unſer Ge— 
ſchuͤtz traf ein und der Feind wurde auch hier zur Flucht ges 
noͤthigt. Er hatte muthig und geſchickt die Waffen gefuͤhrt, 
hatte ſiebzehn Todte und ſehr viele Bleſſirte. Wir hatten 
vier Verwundete, von denen einer, glaube ich, bald darauf 
ſtarb. 5 

Nach dem Uebergang uͤber die Gebirge erreichten wir 
eine Ebene mit vielen Maisfeldern und Magacypflanzungen, 
woraus der Landeswein bereitet wird. Wir lagerten uns an 
einem Bach, verbanden unſere Verwundeten und fingen junge 
Hunde ein, die hier als Nahrungsmittel gebraucht und auf— 
gezogen werden und recht wohlſchmeckend ſind. Die Ein— 
wohner hatten ſie zwar mitgenommen, ſie liefen aber Nachts 
in ihre gewohnten Ställe zuruck. 

Dabei vergaßen wir der Vorſicht nicht, ſtellten Poſten 
aus, ließen die Pferde aufgezaͤumt und ſchickten Runden 
umher. 


Capitel A. 


Tages darauf nach dem Morgengebet zogen wir in ge— 
ſchloſſenen Gliedern vorwaͤrts, und trafen bald zwei feindliche 
Schaaren von etwa 6000 Mann. Sie laͤrmten, ſchrieen und 
pfiffen, warfen Pfeile und Spieße, und ſchauten ſehr ver— 
wegen um ſich. 

Cortes achtete deſſen nicht, ſandte einige unferer Gefan— 
genen als Friedensboten zum Feind, und befahl, Diego von 
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Godoy, unſer koͤniglicher Schreiber, ſolle unſer Verfahren 
genau beachten und uns rechtfertigen, falls man verſuchen 
moͤchte, uns den Verluſt zuzurechnen, der die Indianer treffen 
koͤnne. 

Die Gefangenen beſtellten was ihnen geſagt war, der 
Feind aber antwortete uns nicht friedfertig, ſondern durch 
einen fo ungeſtümen Angriff, daß wir wohl Grund hatten, 
die Waffen zu brauchen. 

„Auf, gegen den Feind! Sanct Jacob ſteht uns bel! m 
tiefen wir, und. feuerten unſere Schießgewehre gegen die In: 
dianer los, verwundeten und toͤdteten ihrer Viele, darunter 
drei Hauptleute. Das erſchreckte ſie und ſie zogen ſich gegen 
ein Verſteck zuruck, wo Xicotenga, ihr Obergeneral, mit vier— 
zigtauſend Mann lag. — Der Boden war uns hier nicht 
guͤnſtig, wir mußten durch Schluchten, in denen die Reiterei 
ſich nicht frei bewegen und nichts ausrichten konnte, und 
litten dabei ſehr durch die Wurfgeſchoſſe der Feinde. In 
der Ebne angelangt, vergalten wir ihnen zwar den Schaden 
reichlich und toͤdteten ihrer Viele, doch konnten wir unſere 
Glieder nicht aufloͤſen und nicht einzeln heraus treten, wenn 
wir uns nicht der größten Gefahr ausſetzen wollten; mußten 
feſt geſchloſſen bleiben, wie ſehr es auch unſere Bewegungen 
hinderte. Allmaͤhlig ruͤckten zwanzig Heereshaufen gegen uns 
heran und draͤngten und aͤngſteten uns tuͤchtig; warfen uns 
auch Sand in's Geſicht, um uns zu blenden, und brachten 
uns in ſolche Noth, daß nur Gott uns erretten konnte. Ihr 
Streben war, eines unſerer Roſſe zu fangen. Als daher 
Peter Moron, ſeiner Ordre gemaͤß, mit drei andern Reitern 
in die feindlichen Reihen ſprengte, entriſſen ſie ihm die Lanze, 
verwundeten ihn ſchwer und tödteten feine gut zugerittne 
Stute durch einen kraͤftigen Hieb in den Hals. Faſt wäre 


136 


es auch mit ihm aus geweſen, als feine drei Gefährten ihm 
noch gluͤcklich beiſprangen, und unſere ganze Compagnie 
Raum gewann nachzuruͤcken; doch mußten wir unſere feſten 
Maſſen aufloͤſen, um zu ihm hinzugelangen, und wurden 
unſerer zehn verwundet. Einer dicht an den Andern gedraͤngt, 
marſchirten wir vor und ſchlugen tuͤchtig um uns mit unſern 
Schwerdtern; dennoch gelang es nur, den Reiter zu retten, 
der faſt todt in Feindes Gewalt war; der Stute ſchnitten 
wir ſchnell den Gurt ab, um wenigſtens den Sattel zu be— 
halten, mußten fie dann aber den Indianern laſſen, die fie 
ſpaͤter in Stuͤcken theilten und in allen Ortſchaften von Tlas— 
calla herum ſchickten. Nachmals hoͤrten wir, man habe die 
Hufeiſen des Roſſes, den flandriſchen Hut und den Brief 
den Goͤtzen geweiht. Beſitzer der Stute war Juan Sedenno; 
er lieh ſie dem Moron, als einem tuͤchtigen Reiter, weil er 
ſelbſt am Tag vorher drei Wunden bekommen hatte; Mo— 
ron aber ſtarb kurz darauf; wenigſtens ſah ich ihn ſpaͤter 
nicht wieder. 

Unſere Schießgewehre ſchafften dem Feind viel Noth, 
weil er eng ſtand und wir unſern Dienſt mit Eifer verſahen, 
wie der Augenblick forderte; denn wir waren in größter Ger 
fahr. Eine Menge Indianer blieben todt auf dem Platz, 
darunter acht ihrer angeſehenſten Hauptleute, und ſchon ſchlu— 
gen wir uns uͤber eine Stunde, als der Feind ſich endlich 
zum Ruͤckzug entſchloß. Er hielt dabei gut Ordnung und 
wir ſtoͤrten ihn nicht, waren fo müde, daß wir nicht ver— 
mocht hätten, ihm zu folgen. 

Ueberdem hinderte uns der Boden, auf dem ſich viele 
Haͤuſer und eine Art Gruben befanden, worin viele Einge⸗ 
borne wohnten. Die Schlacht ara af 1. ‚und 2. Sep⸗ 
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tember 1519, und wir priefen Gott für feinen Beiſtand in 
fo großer Bedraͤngniß. 

Hinter einigen hohen Opfertempeln, die uns genuͤgenden 
Schutz boten, verbanden wir unſere Bleſſirten, funfzehn an 
der Zahl, mit dem Fett eines Indianers, trugen auch für 
die Wunden der Pferde Sorge und verſpeiſten mit gutem 
Appetit Huͤhner und Hunde, die wir in Menge fanden. 

Unter unſern funfzehn Gefangenen waren zwei vornehme 
Leute. Die Zahl der Todten und Bleſſirten aber kannten 
wir nie, da die Tlascalteken jeden aus dem Gefecht forttra— 
gen, der verwundet wird ). 


Capitel 5. 


Durch Schlacht und Kampf erſchoͤpft, raſteten wir einen 
Tag und ſetzten unſere Waffen neu in Stand. Am Mor⸗ 
gen darauf aber ſagte Cortes zu den Reitern: „Sprengt ein— 
mal durch die Felder, damit die Tlascalteken ſehen, daß wir 
friſch hinter ihnen her ſind, und nicht meinen, die letzte Schlacht 
habe uns kleinlaut gemacht.“ 

Gleich darauf brachen 200 Mann von uns auf; darun⸗ 
ter ſieben Reiter, einige Armbruſtſchuͤtzen und Musketiere. 
Das Land umher war eben und ſtark bewohnt; wir nahmen 
zwanzig Indianer, Männer und Frauen, gefangen, fügten 


„) Solis, ein ſpaniſcher Geſchichtſchreiber, mißt dieſer Sitte 
der Tlascalteken einen Theil des Erfolges der ſpaniſchen 
Waffen bei; indem durch das Wegſchaffen der Verwundeten 
immer eine große Menge Streiter aus dem Gefecht kamen 
und bedeutende Luͤcken in den Gliedern entſtanden. 
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ihnen ſonſt keinen Schaden zu. Unſere Verbuͤndeten jedoch 
ſteckten nach ihrer rohen Weiſe viele Haͤuſer in Brand, aus 
denen ſie Huͤhner und junge Hunde geholt hatten. 

Die Gefangenen wurden Cortes vorgeführt; er ließ ih: 
nen die Feſſeln abnehmen und ihnen Eſſen reichen; auch 
ſchenkten ihnen Donna Marina und Aguilar Glaskorallen 
und ſagten freundlich, ſie ſollten uns um Frieden bitten, 
wir wuͤrden ihn gerne zugeſtehn. 

Unſere fruͤhern Gefangenen, zwei vornehme Maͤnner, 
wurden gleichzeitig mit Friedensvorſchlaͤgen an die Kaziken 
geſchickt. Sie erreichten das Hauptquartier, fanden dort aber 
nicht den alten Xicotenga, ſondern deſſen Sohn, der auf 
ihre Anrede entgegnete: „Laßt dieſe Fremdlinge nach der Ort— 
ſchaft meines Vaters kommen, dort wollen wir mit ihnen 
Frieden ſchließen, wenn ihr Blut vor den Altaͤren unſerer 
Götter raucht, und ihr Fleiſch unſere Leiber ſaͤttigt. Mor⸗ 
gen bringe ich ſelbſt ihnen dieſe Antwort.“ 

Eine ſo ſtolze Rede hoͤrten wir ungerne, denn wir hat— 
ten die letzten Schlachten noch nicht vergeſſen. Gegen die 
Boten aber war Cortes freundlich, um zu zeigen, daß ihre 
Wiederkehr uns lieb ſei. Er fragte nach Xicotenga, der Zahl 
ſeiner Leute, und hoͤrte, daß ihrer noch viel mehr waren, 
als in der letzten Schlacht, denn er hatte fuͤnf Hauptleute, 
und jeder von dieſen führte zehntauſend Mann. Alle hatten 
Fahnen und Wappen: einen weißen Vogel, einem Strauße 
aͤhnlich, der die Fluͤgel zum Fluge ausbreitet, und jeder 
Hauptmann hatte ſeine eigenen Feldzeichen und Farben, wie 
unſere ſpaniſchen Fuͤrſten und Herren. 

Erſt ſchien uns dies unglaublich, doch war es wirklich 
ſo, uns aber wurde bange, denn wir waren Menſchen und 
fürchteten den Tod. Faſt unſere ganze Mannſchaft beichtete 
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noch in der Nacht bei dem Pater Olmedo und dem Clericus 
Diaz, und wir baten Gott recht flehentlich um Sieg. 

In ſolch ernſte Betrachtungen vertieft, ſahen wir den 
Morgen des 5. Septembers 1519 anbrechen und eilten, uns 
zur Schlacht zu bereiten. Zuerſt kamen die Reiter, dann die 
uͤbrige Mannſchaft, und ſogar die Verwundeten traten in die 
Reihen, um zu thun, was fie vermochten. Bei den Mus: 


ketieren und Armbruſtſchuͤtzen ſollten die Einen bloß laden, 


die Andern bloß losſchießen; die, welche Schwerdter führten, 
ſollten beſonders nach dem Bauch des Gegners hauen, um 
ſich ihn fern zu halten. Niemand ſollte, bei ſtrenger Strafe, 
aus dem Gliede treten, und kein Reiter ſeine Gefaͤhrten aus 
dem Geſicht verlieren. Dem Faͤhndrich Corral wurden vier 
Fahnenwaͤchter beigegeben, unſer Feldpanier wurde entrollt 
und wir ſetzten uns in Bewegung. 

Nach weniger als einer Viertelſtunde zogen die Indianer⸗ 
ſchwaͤrme heran. Ihre großen Federbuͤſche wehten, fie ſchwenk— 
ten ihre Feldzeichen und erhoben gewaltigen Lärm. Wollt’ 
ich Alles ſchildern; es wurde lange dauern, denn wir muß: 
ten eine boͤſe Schlacht kaͤmpfen, deren Ende ſehr unſicher 
war. Die feindlichen Haufen bedeckten eine Ebne von zwei 
Quadratſtunden, wir aber, die von ihnen umzingelt wurden, 
waren ein kleiner Trupp von 400 Mann, meiſt Marode und 
Bleſſirte. Auch dachten ſie, uns Alle zu toͤdten und aufzu— 
freſſen. Spieße mit zweiſchneidigen Spitzen, die jede Waffe 
durchſchnitten, Pfeile und Schleuderſteine flogen in ſolchen 
Maſſen gegen uns, daß ſie ſogleich den Boden hoch bedeck— 
ten, und ihnen nach ftürmte der Feind, ſchreiend und tobend, 
auf uns ein. 

Seinen Angriff wieſen wir durch unſere Schießgewehre 
mit guͤnſtigem Erfolg zuruͤck, und wehrten mit kraͤftigen Die 
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ben Jeden ab, der es verfuchte, uns zu nah auf den Leib 
zu ruͤcken. Das Beſte that jedoch unſere Reiterei, ſo daß 
wir ihr naͤchſt Gott vornehmlich unſern Sieg verdankten. 

Die Zahl der Indianer um uns her war ſo groß, daß 
wir uns nur mit dem Degen in der Fauſt Raum ſchaffen 
konnten, und wirklich war unſere Linie ſchon halb durchbro— 
chen und Cortes und die uͤbrigen Hauptleute riefen und be— 
fahlen umſonſt, uns feſt zuſammen zu halten, als das Gluͤck 
fi) dennoch wandte. Gewinn für uns war gerade die Menge 
der Feinde, denn jeder unſerer Schuͤſſe ſchlug in ihre dichten 
Maſſen ein, und ſie konnten ſich nirgend frei bewegen. Auch 
herrſchte Zwietracht zwiſchen Xicotenga und einem feiner 
Hauptleute, uns aber verlieh Gottes Barmherzigkeit in ſchwe— 
rer Stunde ungewöhnliche Kraft. Während daher der feind— 
liche Befehlshaber durch Widerſpruch ſeiner Untergebenen ge— 
hemmt wurde und wir vereint immer muthiger fochten und 
vorruͤckten, ergrimmten die Indianer über ihre beiden Haupt: 
leute, die ihnen Hülfe verſagten, und leiſteten matteren Wi: 
derftand, Ueberdem ſchien einer ihrer vornehmſten Anführer 
getödtet; denn fie zogen ſich zuruck, doch in guter Ordnung, 
und unſere Reiterei, die ſehr ermuͤdet war, jagte ihnen nur 
eine kleine Strecke nach. 

So waren wir dieſe Schwaͤrme los und lobten Gott 
aus voller Bruſt. Wir hatten nur einen Todten, doch ſech— 
zig Bleſſirte und alle Pferde waren verwundet. Ich hatte 
zwei Wunden, doch brauchte ich das Schlachtfeld nicht zu 
verlaſſen, und fo war es meiſt bei uns Allen; drängte nicht 
hoͤchſte Gefahr, ſo blieb man in den Reihen, weil die 
Gefunden allein dem Feind nicht Stand zu halten ver: 
mochten. 
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Unſer Todter wurde in einer der unterirdiſchen Behau— 
ſungen beigeſetzt und feine Leiche hoch mit Erde uuͤberdeckt, 
um den Indianern zu verbergen, daß wir gleich ihnen fterb- 
lich waͤren. 

Fuͤr den Verband der Bleſſuren mußte wiederum das 
Fett des Indianers genuͤgen. Wahrlich, wir lebten in arger 
Bedraͤngniß! entbehrten Oel für unſere Wunden, Salz für 
unſere Speiſen und Schutz gegen die kalten Winde, die von 
der Sierra nevada heruͤberwehten. Bei alledem blieben wir 
getroſten Sinnes, ſtellten Poſten aus und legten uns ruhi⸗ 
ger ſchlafen, als am Abend vorher. 


Capitel 6. 


Cortes beſchloß, eine neue Geſandtſchaft an die Kaziken 
von Tlascalla zu ſchicken. Dafuͤr wählte er drei vornehme 
Maͤnner, die wir in der letzten Schlacht gefangen hatten, 
und die beiden, welche ſchon fruͤher unſere Boten geweſen 
waren. Er forderte noch einmal friedlichen Durchzug nach 
Mexiko und drohte, falls dies verweigert werde, mit Verhee— 
rung und Tod, obwohl er ſehr ungerne Strenge übe, und 
geneigt ſei, den Einwohnern nur Gutes zu erweiſen. 

Die Abgeſandten trafen die Kaziken in Berathung mit 
vielen alten Maͤnnern und Papa's und ſehr traurig uͤber 
die unguͤnſtige Wendung des Krieges, den Tod fo vieler 
Führer, Sohne und Anverwandten. Erſt wollten fie gar 
nichts hoͤren, beriefen endlich aber doch ihre Zeichendeuter 
und geboten ihnen, durch ihre Zauberkuͤnſte zu erforſchen, 
ob die Leute von Sempolla ein Recht hätten zu ſagen, 
wir waren Teules, und welche Speiſe wir genoͤſſen. 
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Die Wahrfager und Papa's gehorchten; fie murmelten 
ihre Gebete, machten ihre Zeichen und Kreiſe und verſicher— 
ten, daraus zu erkennen, wir waͤren Menſchen, gleich ihnen, 
und aͤßen Huͤhner, Hunde, Brod und Fruͤchte, wo wir ſie 
finden. Den meiſten Nachtheil brachte uns, daß fie fagten, 
man koͤnne uns nur Nachts beſiegen; unſere Staͤrke komme 
von der Sonne und ſchwinde mit ihrem Untergang. 

Dies bewog die Kaziken, Xicotenga, ihrem Obergeneral, 
einen naͤchtlichen Angriff zu befehlen, und er uͤberzog unſer 
Lager von drei Seiten her mit zehntauſend Mann, ſehr 
zuverſichtlich, da die Indianer meinten, ohne Muͤhe einige 
von uns einfangen und ihren Goͤtzen opfern zu koͤnnen. 
Gott meinte es jedoch beſſer mit uns; leiſe und vorſichtig 
ſchlich der Feind heran, achtſam und ſtets munter bemerkten 
ihn unſere Vorpoſten. Sie machten Laͤrm und wir, die 
immer in Kleidern und mit den Waffen in der Hand ſchlie— 
fen, unfere Pferde immer aufgezaͤumt und unſer Geſchuͤtz 
immer ſchußfertig hatten, begruͤßten die unwillkommnen Gaͤſte 
mit fo Eräftigen Hieben und Schuͤſſen, daß fie nicht ſaͤum⸗ 
ten umzuwenden. Der Boden war eben und der Mond 
ſtand klar am Himmel, daher jagten unſere Reiter den Fluͤcht 
lingen eine ziemliche Strecke nach. Sie hatten ſehr viele 
Todte und Verwundete, und ſollen über ihre Wahrſager ſo 
zornig geweſen ſein, daß ſie zwei davon opferten. 

Herzlich dankbar für den gluͤcklichen Ausgang dieſer Sache 
lobprieſen wir Gott, begruben unſern Freund von Sempolla, 
der in jener Nacht gefallen war, verbanden unſere Verwun⸗ 
deten, ſtellten ſorgfaͤltig Poſten aus und legten uns ſchlafen. 

Der Morgen weckte uns zu ernſter Betrachtung. Jeder 
von uns hatte mehrere Wunden; Alle waren von Anſtren⸗ 
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gung erfchöpft; Xicotenga blieb uns ganz nahe; fuͤnfundfunf⸗ 
zig Mann waren auf dem Schlachtfeld und durch Krankheit 
und Kälte umgekommen; zwölf waren marode und Cortes 
und der Pater Bartholomaͤus hatten das Fieber. Das konnte 
nicht anders ſein, bei den ewigen Kaͤmpfen und Beſchwerden, 
der Kälte und den Speiſen ohne Salz, welches wir durchaus 
nicht zu erlangen vermochten. Da mußte wohl die Ueberle— 
gung, was aus uns werden und wo wir hingehn ſollten, 
uns ernſt beſchaͤftigen. Mexiko, das große, gewaltige Reich, 
aufzuſuchen, achteten wir fuͤr Thorheit; denn gewannen wir 
auch die Einwohner von Tlascalla für uns, wie die von Sem: 
polla, was ſollten wir Motecuſuma's großen Armeen gegenuͤber 
ausrichten? Von unſerer Beſatzung in Vera Cruz wußten 
wir ſo wenig etwas, als ſie von uns. Kurz, obwohl Viele 
unter uns waren, denen es in der Schlacht nicht an hohem 
Muth und an Ausdauer und im e Na an Ein⸗ 
ſicht fehlte, obwohl Cortes einen kraͤftigen Körper hatte und 
ein trefflicher Feldherr war, befanden wir uns doch in einer 
Lage, daß wir ihn auf's Dringendſte baten, feiner zu ſcho— 
nen, und neue Boten mit Friedensvorſchlaͤgen an die Kazi— 
ken zu ſchicken. 

Hier muß ich des ſeltenen, unerſchuͤtterlichen Muthes 
erwaͤhnen, den Donna Marina bei jedem Anlaß kund gab. 
Von fruͤh bis ſpaͤt hörte fie nur von den Gefahren, die uns 
umgaben, ſah die Ueberzahl der Feinde, den Opfertod, der 
uns drohte, die Wunden, welche wir davon trugen, die 
Krankheiten, an denen wir litten, und gab doch nie die lei⸗ 
ſeſte Verzagtheit, ſondern überall hohe, maͤnnliche Entſchloſ— 
ſenheit kund. Sie und Aguilar ſagten unſern Gefangenen, 
die wir als Friedensboten brauchen wollten, Alles, was ſie 
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beftellen und wie fie drohen ſollten, daß wir ein ſtrenges Ge— 
richt halten würden, falls die Tlascalteken uns nicht in zwei 
Tagen um Frieden baͤten. 


Capitel 7. 


Unſere Abgeſandten trafen in der Hauptftadt von Tlas— 
calla die beiden vornehmſten Kaziken: Maſe Escaſi und den 
alten Xicotenga, den Vater des Generalcapitaͤns Kicotenga, 
den man nur den Juͤngern nannte. Sie hielten gerade mit 
andern Vornehmen Rath, hörten die Boten an und ſchwie— 
gen einige Zeit, weil ſie nicht wußten, was thun, als 
der guͤtige Gott es fuͤgte, daß ihr Sinn ſich zum Frieden 
wandte. Sie beſchieden alle Kaziken und Hauptleute aus 
ihren Ortſchafte ten und aus der Provinz Huexotzinco, die ih⸗ 
nen verbündet war, nach Tlascalla und redeten, wie wir 
ſpaͤter erfuhren, zu dieſen Maͤnnern ungefaͤhr alſo: 

„Freunde und Verbuͤndete! Euch iſt wohl bekannt, daß 
dieſe Teules, die ſtets zum Kampf geruͤſtet ſind, uns ſchon 
vielmal Frieden und Beiſtand angetragen haben; daß viele 
der Unſern von ihnen gefangen und dann ungekraͤnkt wieder 
heimgeſchickt worden ſind; daß wir ſie zu dreien malen bei 
Tag und Nacht mit all unſern Kriegsleüten angegriffen, doch 
nicht beſiegt, wohl aber viele unſerer Soͤhne und Verwandten 
auf dem Schlachtfelde verloren haben. Nun laſſen ſie uns 
wiederum Frieden bieten; die Leute von Sempolla verſichern, 
ſie waͤren Feinde des Motecuſuma und haͤtten geboten, ihm 
keinen Tribut mehr zu zahlen. Die Mexikaner aber haben 
uns ſeit mehr als hundert Jahren ſtets auf's Neue mit Krieg 
überzogen, wehren uns, unſere Grenzen zu uͤberſchreiten und 
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uns Salz und Baumwolle fuͤr unſere Nahrung und Klei⸗ 
dung zu verſchaffen; tödten Jeden, der dies wagt, oder ma= 
chen ihn zum Sklaven. Was unſere Wahrſager von dieſen 
Teules halten, wiſſen wir; ihre Kriegskunſt haben wir ſelbſt 
kennen lernen; daher deucht uns, es ſei gut, wenn wir Frie⸗ 
den ſchließen, moͤgen ſie nun Menſchen oder Teules ſein. 
Ohne Zoͤgern wollen wir ihnen durch vier angeſehene Leute 
Lebensmittel ſchicken und ihnen ſagen, daß wir uns ihrer 
Obhut anvertrauen, wollen ſie zu uns rufen und ihnen Frauen 
unſeres Landes geben, auf daß wir ein Volk werden.“ 

Dieſem Vorſchlag ſtimmten alle Kaziken bei; man ent: 
ſchied ſich für den Frieden und unterſagte icotenga und den 
übrigen Hauptleuten jede Feindſeligkeit. Die Boten mit 
dieſem Befehl gingen in's Hauptquartier. Kicotenga aber 
wollte ſie nicht hoͤren, wurde ſehr zornig und ſprach mit 
rauhem Tone: „Zum Friedenſchließen iſt nicht Zeit, viele 
Teules ſind geſtorben und eines ihrer Pferde iſt todt in un— 
ſere Haͤnde gekommen; in naͤchſter Nacht werde ich ſie uͤber— 
fallen und vernichten.“ Dieſe ſtolze Rede verdroß den alten 
Kicotenga und den Rath der Übrigen Kaziken fo ſehr, daß fie 
der Armee bekannt machen ließen, fie ſolle dem Kicotenga 
nicht Folge leiſten, wenn er einen Angriff gegen uns an⸗ 
ordne, und keine Waffen gegen uns gebrauchen. Doch auch 
dieſem Befehl ſtellte Kicotenga nur Trotz entgegen, daher bes 
ſchloß man, vier vornehme Maͤnner, die uns Lebensmittel 
und Friedensvorfchläge bringen ſollten, mit geſchaͤrften Voll: 
machten in das indiſche Lager zu ſchicken. Sie fuͤrchteten 
jedoch die Heftigkeit des jungen Heerfuͤhrers alſo, daß ſie gar 
nicht verſuchten, ihn zum Gehorſam zu zwingen. 
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Capitel 8. 

Unterdeß waren wir zwei Tage muͤßig geblieben und ba⸗ 
ten Cortes, einen nächtlichen Zug nach der benachbarten Ort⸗ 
ſchaft Zumpancingo zu unternehmen, die wir vergebens zum 
Frieden ermahnt hatten. Unſere Abſicht war nicht, Gefan⸗ 
gene einzutreiben, oder Jemanden ein Leids zuzufuͤgen, ſon— 
dern nur, uns in Reſpect zu ſetzen, Lebensmittel herbeizu⸗ 
ſchaffen und neue Friedensvorſchlaͤge zu thun. 

Dies Vorhaben gefiel Cortes, er uͤbernahm ſelbſt das 
Commando, obwohl er das dreitaͤgige Fieber hatte, und wir 
machten uns kurz vor Tagesanbruch auf, legten zwei Stun⸗ 
den Weges zuruͤck, ehe es hell wurde. Ein ſcharfer Wind, 
der von den Schneebergen her wehte, machte uns vor Kaͤlte 
zittern. Selbſt die Pferde litten vom Froſte ſehr; zwei be⸗ 
kamen die Darmgicht und bebten am ganzen Leib. Das 
ſorgte uns nicht wenig, wir dachten ſie einzubuͤßen, und Cor— 
tes ſchickte fie zu beſſerer Pflege mit ihren Reitern in's La— 
ger zuruͤck ). 


*) Torquemada und Cortes ſelbſt erzaͤhlen in ihrem Bericht: 
fuͤnf Pferde haͤtten zuruͤckgeſandt werden muͤſſen. Die Mann⸗ 
ſchaft fand in dieſem Unfall eine ſchlimme Vorbedeutung 
und verlangte umzukehren. Cortes ſprach ihr jedoch Muth 
ein und verſicherte: er habe eine Ahnung, ihr Zug wuͤrde 
einen glaͤnzenden Erfolg haben. Kaum hatte er ausgeredet, 
ſo ſtuͤrzte ſein eigenes Pferd. Nun riefen Alle, es heiße 
Gott verſuchen, wenn man noch weiter vorwärts wolle. 
Cortes beſtand jedoch darauf. Alle großen Unternehmungen, 
ſagte er, haͤtten ihre Schwierigkeit; die Reiter ſollten ab⸗ 
ſteigen und die Pferde am Zügel führen. Es geſchah, und 
die Unfälle hatten ein Ende. Die Spanier glaubten, die in⸗ 
diſchen Zauberer hätten ihnen einen Streich geſpielt, und 
der Zauber ſei durch das Abſteigen von den Pferden gelöft 
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Kurz vor Sonnenaufgang ſahen wir die Käufer von 
Zumpancingo vor uns. Die Einwohner aber waren geflohen, 
in der Meinung, wir wuͤrden fie alle tödten. Da ſammel⸗ 
ten wir uns in einem Hofraume, um die Angſt der Leute 
nicht zu mehren und ihnen im Halbdunkel kein Leides zu 
thun. Das ermuthigte einige Papa's und angeſehene Maͤn⸗ 
ner, die ſich in einem hochgelegenen Opfertempel befanden; 
fie kamen herab, verſicherten, an aller Widerſetzlichkeit fei 
der Feldherr Xicotenga Schuld, der mit feinem Lager ganz 
nahe ſtehe, und gaben, auf Cortes friedliche Ermahnung, 
willig Indianerinnen zum Brodbacken und Lebensmittel. 
Dieſe trugen zwanzig Indianer furchtlos in unſer Lager, 
blieben den ganzen Tag, und kehrten, mit allerlei Kleinigkeiten 
beſchenkt, vergnügt in ihre Ortſchaft zuruck. Weil nun den 
Einwohnern nicht das mindeſte Uebele geſchehn war, ruͤhm⸗ 
ten ſie uns und meldeten Alles, was ſie gethan hatten, dem 
Feldherrn Xicotenga und den alten Kaziken in der Hauptſtadt 
von Tlascalla. Der erſtere war ſehr verdrüßlich, jene aber 
freuten ſich und befahlen den Bewohnern von Zumpancingo, 
uns taͤglich zu bringen, was wir noͤthig hätten. 


Capitel 9. 


Sehr froh uͤber den guͤnſtigen Erfolg unſeres Zuges ka— 
men wir in unſer Lager zuruͤck, dort aber herrſchte Unluſt. 


worden. Cortes ſelbſt aber ſagt in ſeinem Bericht an den 

Kaiſer: „Wir mochten eine Stunde vom Lager entfernt ſein, 

als fünf Roſſe ſtuͤrzten. Die ganze Mannſchaft nahm dies 

fuͤr ein boͤſes Zeichen und wollte umkehren; allein ich dachte: 

Gott iſt über die Natur, und ſetzte meinen Marſch fort. 
10 * 
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Man murrte über die tollen Wagniſſe, zu denen wir 
genöthigt wären, und unſere Ankunft war kein Heilmittel. 
Ja die heimlichen Beſchwerden wurden laut. Sieben, deren 
Namen ich aus Schonung verſchweigen will, traten vor Cor⸗ 
tes und einer von ihnen ſagte mit Bedacht, gleich als kämen fie, 
guten Rath zu ertheilen: „Bedenkt, daß wir ſaͤmmtlich Wun⸗ 
den haben, daß wir durch große Anſtrengung bei Tag und 
Nacht, durch Spaͤherdienſt, Wachen und Poſtenſtehen, Kampf 
und Kriegsarbeit völlig abgemattet find, und daß uns alle 
Kunde von Vera Cruz fehlt. Ließ uns Gottes Gnade bis 
jetzt Sieg erringen, ſo waͤre doch Vermeſſenheit, ihn fort und 
fort verſuchen, und ſoll er uns behuͤten, daß wir nicht den 
Goͤtzen geopfert werden, fo muͤſſen wir nach unſerer Stadt 
Vera Cruz zuruck gehn, und dort zwiſchen den befreundeten 
Völkern der Totonaken ruhig wohnen, bis wir ein Schiff 
ausgeruͤſtet und von Diego Velazquez und den andern In— 
ſeln Beiſtand erbeten und erhalten haben. Laͤge jetzt unſere 
Flotte, oder mindeſtens eines unſerer Schiffe noch im Hafen, 
welche Beruhigung waͤre es; man hat aber den Rath ſolcher 
befolgt, die leichtſinnig vergaßen, daß das Gluͤck Launen hat. 
Moͤge ihnen und Euch nicht bittere Reue kommen. Unſere 
Drangſale haben einen ſolchen Grad erreicht, daß ſie faſt 
unerträglich find, und unſere Arbeit iſt ſchwerer als die der 
Laſtthiere; ihnen nimmt man nach vollbrachtem Tagemarſch 
ihre Buͤrde ab, und gönnt ihnen Futter und Raſt, wir aber 
duͤrfen bei Tag und Nacht unſere Kleider und Waffen nicht 
fortlegen. Weder Alexander, noch einer der großen Helden 
des Alterthums wuͤrden in einem fremden, von vielen tapfern 
Voͤlkern bewohnten Lande, mit einem ſo kleinen Haͤuflein 
als wir find, ihre Flotte zerftört haben. Hieraus kann nur 
Elend und Tod folgen. Achtet Eurer und Unſrer und laßt 
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uns nach Vera Cruz gehn, fo lange das Land in Frieden 
iſt. Der Feind kommt ſicherlich wieder, denn Kicotenga hat 
nur einige Tage geraſtet, um Zuwachs an Mannſchaft ab: 
zuwarten, und wir duͤrfen uns einem neuen Angriff nicht 
ausſetzen.“ 

Dieſe und ahnliche Dinge trugen jene Herren ziemlich 
anmaßend vor; indeß geſchah es doch in Form eines guten 
Rathes und Cortes antwortete hoͤchſt geduldig: „Viele Eu— 
rer Betrachtungen haben ſich auch mir aufgedraͤngt, doch le— 
bendiger als ſie lebt in mir der Gedanke, daß an keinem 
Ort Spanier ſind, die gleich uns Muth in der Schlacht 
und Ausdauer in Fährlichkeiten zeigen. Dazu thut freilich 
Noth, daß wir weder Tag noch Nacht die Waffen aus der 
Hand legen, den Feind nie aus dem Auge verlieren, das 
Land nirgend undurchforſcht laſſen und jede Muͤhe und Wit⸗ 
terung ertragen. Wahrlich, ich kenne keine größeren Helden— 
thaten, als die Kaͤmpfe, in denen unſer kleines Haͤuflein 
feſt ſtand und Sieg errang, waͤhrend Schaaren von Feindes— 
haufen mit ihren Doppelſchwerdtern auf uns losſtuͤrmten; 
beſonders in der Schlacht, wo Morons Pferd getoͤdtet 
wurde. Damals leuchtete Euere Tapferkeit heller, als ir— 
gend wo. War aber Gott bisher unſer Schutz, ſo wird er 
es auch weiter bleiben. Auf ihn ſteht meine Zuverſicht, und 
Ihr werdet mir Zeugniß geben, daß in keinem unſerer Muͤh— 
ſale mein Muth ſchwach und mein Vertrauen auf Euch wan— 
kend worden iſt.“ 

Dies aber zu ſagen, ſtand ihm wohl an, denn er war 
ſtets der Vorderſte in der Schlacht. 

„Es iſt nicht Vermeſſenheit,“ fuhr Cortes fort, „wenn 
wir auf weitern Beiſtand Gottes bauen, da wir uͤberall in 
dieſem Lande ſeinen heiligen Namen laut verkuͤndet und die 
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falſchen Goͤtzen aus den Tempeln geworfen haben. Bleibt 
Gott mit uns, fo konnen wir überdem dieſe Provinz für 
beruhigt achten, da Kicotenga ſich nicht mehr ſehen laßt, 
die Leute von Zumpancingo uns ohne Scheu Lebensmittel 
bringen und ruhig in ihren Wohnungen bleiben.“ 

„Ihr klagt, daß unſere Flotte nicht mehr im Hafen 
liegt, und doch war gut, ſie zu vernichten; nach dem aber, 
was auf den Duͤnen geſchehn war, konntet Ihr nicht darum 
gefragt werden. Jetzt wie damals habt Ihr nur ein Be— 
gehren, doch iſt nicht die ganze Mannſchaft Euerer Anſicht 
und Viele verlangen, auf der betretenen Bahn feſt und 
zuverſichtlich fortzuſchreiten. — Wenn Ihr ſagt, die groͤße— 
ſten Feldherrn des Alterthums haͤtten ſich unſerer Thaten 
nicht unterfangen, ſo ſtimme ich dem bei. Wir wollen aber 
auch einſtens rühmlicher genannt werden, als fie, und hof: 
fen auf Gottes Huͤlfe, weil unſer ganzes Trachten nur das 
hin geht, ihn zu verherrlichen, unſern Kaifer zu ehren, ge⸗ 
recht zu ſein und chriſtlich zu handeln. Umkehr, die Ihr 
verlangt, kann uns nicht retten, ſondern nur verderben. 
Bei unſerem erſten Ruͤckſchritt würden die Volker gegen uns 
aufſtehn, die uns jetzt die Hand reichen, und Ihr ſeid im 
Irrthum, daß Ihr meint, wir faͤnden Ruhe bei den Toto⸗ 
naken. Auch ſie erheben ſich gegen uns, wenn wir nicht 
nach Mexiko vordringen. Und was können fie ſonſt thun? 
Fehlt ihnen unſer Schutz, fo kommt Motecuſuma und uns 
terwirft ſie nicht nur, ſondern zwingt ſie, gegen uns zu 
Felde zu ziehen. Sie müffen ihm folgen, muͤſſen unſere 
Feinde werden, wie ſie jetzt unſere Freunde ſind, ſonſt trifft 
ſie ſelbſt Vernichtung; Motecuſuma aber wird all unſere Worte 
für Thorheit achten, wenn wir nun feige vor ihm zuruͤck 
weichen. Iſt hier Gefahr, fo iſt dort noch größere, und wir 
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können nichts Beſſeres thun, als uns in dieſem ebenen Lande 
feſtſetzen, wo es uns an Na t fehlt und die ein⸗ 
zige, wirklich große Unannehmli der Mangel an Salz 
und warmer Kleidung iſt. — unſerer Wunden und unſerer 
Todten müffen wir uns geteöften. Das iſt einmal im Krieg 
nicht anders. Wir erkämpften dafür, unter Gottes Beiſtand, 
herrliche Siege; auch haben wir dies Land nicht aufgeſucht, 
um da zu raſten, ſondern um es zu erobern.” 

„„Wohlan, meine Herrn, Zagen ſteht Euch nicht an; 
vergeßt die Inſel Cuba und was Euch dort lockt, ſeid brav 
und tapfer, wie bisher; näͤchſt Gott entſcheidet hier unſeres 
Schwerdtes- Kraft.“ 

Dieſe Antwort theilten die ſieben Abgeſandten ihrem 
Anhange mit. Sie meinten, all das ſei zwar richtig, und 
wir haͤtten Mexiko unterwerfen wollen, man kenne indeß die 
Feſtigkeit dieſer Stadt nun beſſer, und es ſei tollkuͤhne Wer: 
wegenheit, gegen ſie zu Felde zu ziehn. 

Da runzelte Cortes die Stirne und ſprgch: „Wohlan! 
bleibt uns keine Wahl, ſo ziemt uns beſſer Tod auf dem 
Schlachtfeld, als ein ehrloſes Leben!“ 

Wir, die Cortes zum Generalcapitän erwaͤhlt und ge: 
rathen hatten, die Flotte auf den Strand laufen zu laſſen, 
ſtimmten ihm freudig bei. „Achtet keiner Klagen,“ riefen 
wir, „rüſtet Euch mit Gott, und baut auf unſere Treue in 
jeder Noth!“ 

Von da an hatten wir Ruhe. Jene murrten zwar noch 
und redeten manches Ungebührliche, ließen jedoch keinen Wi: 
derſpruch laut werden und leiſteten Cortes Wort raſchen Ge— 
horſam. 
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Capitel 10. 


Waͤhrend ſich dies in unſerem Lager zutrug, ſchickten die 
Vornehmſten von Tlascalla zum vierten male Boten an Fi— 
cotenga, ihren Generalcapitaͤn. Sie wußten, daß er nicht 
nur ihre Befehle unbeachtet ließ, ſondern uns auch einen 
naͤchtlichen Ueberfall mit zwanzigtauſend Mann zugedacht 
habe. Daher geboten fie ihm auf's Neue, ſich ruhig zu hal⸗ 
ten, und ließen den uͤbrigen Hauptleuten einſchaͤrfen, ihn 
nur zu begleiten, wenn er um Friedens willen zu uns gehe. 
Er ſtand uns ganz nahe und grollte ſehr über dieſe Anord— 
nung. Dennoch ſchickte er vierzig Indianer mit Lebensmit⸗ 
teln, mit einer Menge Kopal und Papageienfedern und vier 
alte, haͤßliche Indianerinnen an uns ab. 

„Sehet ” fagten die Boten zu Cortes, „durch dieſe 
Geſchenke eh ch der Feldherr Xicotenga als Teules. 
Beduͤrft Ihr ſo ſchlachtet dieſe vier Weiber und verzehrt 
ihr Fleiſch; Ihr Menſchen, ſo eſſet die Huͤhner und 
Fruͤchte hier, und ſeid Ihr friedliche Teules, ſo nehmet die 
Papageienfedern und den Kopal zum Opfer,” 

Cortes antwortete durch unſere Dolmetſcher: „Wir ſind 
nicht Teules, ſondern Menſchen, wie Ihr, und toͤdten nur 
die, welche uns angreifen; dann aber raſtet unſer Schwerdt 
nicht Tag, nicht Nacht; darum folget unſerer Aufforderung 
und ſchließet endlich Frieden.“ 

Wir hielten anfangs die Leute für wohlgeſinnt, merk: 
ten indeß aus ihrem Thun, ihrem Kommen und Gehen und 
Wiederkommen bald, daß fie Spione des Xicotenga waren. 
Einige, die man ergriff, geſtanden dies auch; man ließ fie 
frei und fing andere, welche dieſelbe Ausſage machten und 
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binzufügten, ihr Feldherr wolle uns in naͤchſter Nacht über: 
fallen. 

Da befahl Cortes, uns ſaͤmmtlich zum Kampfe zu ruͤ⸗ 
ſten, ließ ſiebzehn Spione ergreifen, ihnen den Daumen oder 
die Hände abhauen und ſchickte fie fo dem Kicotenga, mit dem 
Beſcheid: alſo ſtrafe er hinterliſtige Botſchafter. Er moͤge 
kommen bei Tag oder Nacht, wir wuͤrden zweimal vierund— 
zwanzig Stunden ſeiner harren; daͤchten wir nicht friedlich, 
ſo hatten wir ihn angegriffen und vernichtet. 

Bei dieſer Wendung der Dinge ſchwand des Kicotenga 
Zuverſicht, auch demuͤthigte ihn ſehr, daß einer feiner Haupt⸗ 
leute mit allen ſeinen Kriegsleuten das Lager verließ. 


Capitel mM. 

1055 Verlangen war Frieden, doch bereiteten wir uns 
zum Krieg, weil wir nicht wußten, was uns bevorſtand, als 
plöglic einer unſerer Leute meldete, es kaͤmen eine Menge 
laſttragender Indianer und Indianerinnen von Tlascalla her 
nach unſerem Lager. Ein zweiter Bote beftätigte bald, was 
der erſte geſagt hatte, erzaͤhlte, der Zug ſei ſchon ganz nahe 
und ruhe nur bisweilen ein wenig. 

Das war Cortes wie uns Allen keine kleine Freude; 
denn wir erwarteten Gutes und taͤuſchten uns darin nicht. 
Er befahl indeß, uns ſtill zu verhalten und zu thun, als 
waͤren wir nichts gewahr worden. 

Die Indianer trafen endlich im Lager ein. Vier vor 
nehme Maͤnner, die Boten der alten Kaziken, gingen den 
Laſttraͤgern voraus, neigten den Kopf, zum Zeichen des Frie— 
dens, und traten vor Cortes Zelt. Dort legten ſie die Hand 
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auf den Boden und kuͤßten ihn, verbeugten ſich dreimal, raͤu⸗ 
cherten mit Kopal und ſprachen: „Alle Kaziken von Tlascalla, 
ihre Unterthanen, Verbuͤndeten und Freunde ſuchen die Freund— 
ſchaft von Cortes und ſeinen Bruͤdern, den Teules. Vergebt, 
daß wir das Schwerdt gegen Euch gefuͤhrt haben; wir thaten 
es, weil wir glaubten, Ihr waͤret Freunde der Mexikaner, 
die von je an unſere Argften Feinde find, glaubten dies um 
ſo mehr, als viele ihrer Untergebenen Euch begleiten, welche 
liſtig in unſer Land zu dringen und uns Kinder und Weiber 
zu rauben pflegen. Dies hinderte uns, Euren Friedensan⸗ 
traͤgen zu trauen. Der Krieg mit Euch iſt indeß weder von 
uns, noch auf unſern Befehl, ſondern ganz allein von den 
Chontal⸗Otomies, wilden Bergbewohnern, begonnen worden. 
Sie hofften, Euere geringe Zahl bald zu beſiegen und Euch 
gefangen ihrem Herrn einzuliefern. All dies nr wir 


wollen Euch reichlich Lebensmittel bringen; neh ie ſo 
freundlich, als wir fie geben. In zwei Tagen kommt Kico⸗ 
tenga, unſer Feldherr, mit andern Kaziken und ſagt Euch 
ſelbſt, wie ganz Tlascalla ein Buͤndniß mit Euch fucht.” 

Dies geſagt, verneigten ſie ſich wiederum und 
den Boden, Cortes aber antwortete durch unfere 2 
ernſt und feierlich: „Ich ſollte Euer Wort nid 
und Euere Freundſchaft zuruͤckweiſen. Umſonſt 
zum Frieden und zu Beiſtand gegen die Mexika 0 
dies Land betrat. Ihr glaubtet mir nicht, wolltet meine 
Abgeſandten toͤdten, uͤberfielt uns dreimal mit ſtarker Kriegs⸗ 
macht, und ſchicktet endlich ſogar Spaͤher in unſer Lager, 
Es ftand bei uns, Eurer Viele noch im Kampf niederzu⸗ 
machen, doch ſcheuten wir unnoͤthiges Blutvergießen. Jetzt 
dachte ich, die Ortſchaft der alten Kaziken zu beſtuͤrmen. 
Euere Friedensantraͤge aͤndern meinen Plan; ich will ſie nicht 


56 


zuruͤckweiſen, und Eure Lebensmittel annehmen. Sagt in⸗ 
deß Euern Gebietern müßten ſelbſt kommen, oder Boten 
ſenden, die uns ſicher urgſchaft ihrer Ge ön- 
nen. Geſchieht dies nicht, fo ruͤcke ich gegen ihre Sta 
Sie duͤrfen jedoch unſerem Lager nur bei Tag . 
men ſie bei Nacht, ſo wird ihnen kein Pardon gegeben.“ 
Die Geſandten erhielten blaue Korallen für ihre Kaziken 
als Friedenszeichen und ließen in einigen nahgelegenen Häufern 
dianerinnen zum Brodbacken und zwanzig Sklaven zurüd, 
che Holz und Waſſer zutragen mußten. Dieſe Leute aber 
ten wirklich recht gut. 

Von nun an war der Friede entſchieden und wir prie— 
ſen Gott dafür aus voller Seele, denn wir waren ſehr ab: 
gemattet und der endloſen Kaͤmpfe recht muͤde; das glaubt 
man mir ohne Worte. 


Capitel 12. 


Durch den Sieg über die Tlascalteken, den Gott uns 
verlieh, wurde unſer Name aller Orten, und auch in Mexiko, 
vor dem mächtigen Motecuſuma immer ruͤhmender genannt, 
Galten wir vorher ſchon für eine Art Götter, fo war dies 9 
noch viel mehr der Fall, und Sorge erfüllte die Herzen aller 
Bewohner jener Gegenden vor uns, deren geringe Zahl Tlas⸗ 
calla beſiegte und zum Frieden zwang. 

Verwundert uͤber dieſe That, ſchickte der gewaltige Ge— 
bieter von Mexiko, entweder aus Wohlwollen, oder aus Furcht, 
fünf ſehr angeſehene Männer, um uns zum Eintritt in dies 
Land und zur Unterwerfung feiner vielen Kriegsvolker Gluͤck 
zu wuͤnſchen. 
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Zugleich ſchickte er uns allerlei reichen Schmuck, ungefaͤhr 
tauſend Piaſter werth, und zwan Laſten baumwollner 
Stoffe, und uns kund thun, er wolle Vaſall unſeres 
Kaiſers werden; wir möchten fagen, wie viel Gold, Silber 
und Juwelen er ihm als Tribut geben muͤſſe. Cortes und 
uns, deſſen Bruͤder, achte er hoch, und ſei ihm lieb, uns 
Mexiko nahe zu wiſſen; dorthin zu gehn, brauchten wir in— 
deß nicht; er wuͤrde uns zwar gerne ſehen, wir koͤnnten aber 
nur durch ein oͤdes, felſiges Land zu ihm gelangen, und. 
vermoͤge nicht, die Wege zu ebnen, die wir gehen, und d 
Noth zu erleichtern, die wir dulden muͤßten. 

Cortes zeigte ſich ſehr dankbar fuͤr ſo freundliche Geſt in⸗ 
nungen, bat uͤbrigens die Geſandten, ihn bis nach der Haupt: 
ſtadt von Tlascalla zu begleiten, wo er ihnen den letzten 
Beſcheid geben werde. 

Er wollte dies nicht fruͤher thun, weil er unwohl war 
und Tags vorher eine Purganz von Manzanilla eingenom— 
men hatte. Während er ſich indeß noch mit den Gefandten 
unterhielt, und ſie eben beurlaubte, weil das Fieber ihn zu 
ſchuͤtteln begann, wurde ihm geſagt, der Feldherr Xicotenga 
komme mit 50 Kaziken und Hauptleuten, ſaͤmmtlich in Män- 
teln halb weiß, halb bunt, was ihre National- und Friedens- 

0 farbe war. 

Dieſe neuen Gaͤſte erwieſen Cortes viel Ehrfurchtsbe— 
zeugungen; ſie wurden mit Liebe von ihm empfangen und 
Kicotenga, der neben ihm Platz nehmen mußte, hub an und 
ſprach: „Ich rede zu Dir im Namen meines Vaters, des 
Maſe Escaſi und aller Kaziken der Republik Tlascalla, und 
bitte um Euere Freundſchaft. In ihrem Auftrag verſpreche 
ich Eurem Herrn und Kaiſer Gehorſam und bitte Euch: ver— 
gebt, daß ich Krieg mit Euch angefangen habe.“ Er brachte 
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dieſelben Gruͤnde vor, wie die fruhern Geſandten, und ent⸗ 
ſchuldigte, daß ſie um ihrer Armuth willen keine reichen 
Geſchenke zu bringen vermoͤchten. Alle Beſitzthuͤmer ihrer 
Vorfahren waren ihnen durch die habſuͤcht gen Mexikaner 
geraubt. Dem folgten noch viele Klagen uͤber Motecuſuma 
und ſeine Verbuͤndeten; alle ſuchten ihnen zu ſchaden, man 
laſſe fie nicht über die Graͤnze, um ſich Salz zu holen, und 
nöthige fie zu ſtetem Kampf.” 5 

„Wir glaubten,“ fuhr Xicotenga fort, „Ihr kaͤmet in 
gleich treuloſen Abſichten, und ſuchten deshalb Euch zu be— 
kaͤmpfen, doch umſonſt, da Ihr unbeſiegbar ſeid. Nun wo 
wir Euch kennen, wuͤnſchen wir Eure Freundſchaft, hoffen 
auf Euern Schutz gegen die argliſtigen Mexikaner und erbie— 
ten uns zu jedem Dienft.” 

Xicotenga war groß und gut gebaut, hatte breite Schul: 
tern, ein langes und dabei volles Geſicht und eine narbige 
Haut, wie von Pocken; er war ungefaͤhr 35 Jahre alt und 
betrug ſich, uns gegenuͤber, mit feierlichem Ernſt. 

Cortes antwortete auf das Hoͤflichſte; er verſprach, die 
Tlascalteken als Unterthanen unſeres Kaiſers zu behandeln 
und nach der Hauptſtadt des Landes zu kommen, ſobald er 
die Geſandten des Motecuſuma abgefertigt habe. Zugleich 
aber ermahnte er die Geſandten mit ſtrengem Ernſt, nun⸗ 
mehr Treue zu uͤben; geſchehe es nicht, ſo werde er einen 
Krieg ohne Schonung und Erbarmen gegen ſie fuͤhren. 
Kicotenga und feine Begleiter verſicherten ihn der größten 
Ergebenheit und er entließ ſie mit einem Geſchenk von Glas— 
korallen und freundlichen Verſprechungen. 

Dieſem Geſpraͤch wohnten die mexikaniſchen Botſchafter 
bei. Der Friedensſchluß gefiel ihnen gar nicht, ſie merkten, 
daß er ihnen nicht Gewinn bringe, daher ſagten fie fpöttelnd, ſo— 
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bald Zicotenga ſich entfernt hatte: „Traut dieſen Worten 
und Anerbietungen nicht; Alles iſt Lug und Trug; ſie laden 
Euch ein, in ihre Stadt zu kommen, um Euch dort meuch— 
lings zu toͤdten. Gedenkt, wie oft fie Euch angegriffen ha— 
ben; nun, da ſo viele ihrer Leute durch Euch umgekommen 
find, heucheln fie Unterwürfigkeit und ſinnen auf Verrath.“ 

„Solche Aeußerungen (antwortete Cortes mit ernſter 
Entſchloſſenheit) erſchrecken mich nicht; iſt dem wie Ihr ſagt, 
ſo werde ich nicht ſäumen, die Tlascalteken auf das Nach— 
druͤcklichſte zu ſtrafen, und gilt mir gleich, ob fie bei Tag 
oder Nacht, im Felde oder in der Stadt einen Angriff vers 
ſuchen. Um Euch indeß eines Beſſern uͤber ſie zu belehren, 
denke ich in ihre Stadt einzuziehn.“ 

Auf dieſen entſchiedenen Beſcheid entgegneten die Bot⸗ 
ſchafter: fie baten ihn, ſich wenigſtens ſechs Tage nicht aus 
der Stelle zu bewegen; bis dahin koͤnnten einige der Ihren 
zuruck fein, welche fie an Motecuſuma ſchicken wollten. 

Dies verſprach Cortes, ſowohl weil er fieberkrank war, 
als weil er erwog, der Mexikaner Rath, Vorſicht zu uͤben, 
möchte doch nicht fo uͤberfluͤſſig fein, wie er vorgab, und ſei 
gut, die wahre Geſinnung der Tlascalteken zu pruͤfen. 

Rings um uns herrſchte indeß Friede, und alle Voͤlker⸗ 
ſchaften auf der Straße nach unſerer Stadt Villa rica de 
la Vera Cruz waren uns befreundet; daher ſandte Cortes 
einen Brief an Juan de Escalante, unſern dortigen Com- 
mandanten, erzaͤhlte ihm von unſern bedeutenden Siegen 
und deren guͤnſtigem Erfolg, forderte ihn auf, ein Dankfeſt 
zu feiern und unſern Verbuͤndeten, den Totonaken, uͤberall 
Schutz und Beiſtand zu ſein; l auch, er ſolle zwei 
Flaſchen Wein und Hoſtien, die an einem beſondern Ort 
vergraben lagen, alsbald ſenden, weil wir die unſern alle ver: 
braucht hatten. 
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So viele gute Nachrichten brachten große Freude nach 
Vera Cruz; Escalante ſchickte ſchnell was Cortes forderte; 
wir errichteten in unſerem Lager ein maͤchtiges Kreuz und 
ein Opfertempel unſerer Nachbarſchaft wurde gereinigt und 
uͤbertuͤncht. 

Unterdeß brachten uns die Kaziken von Tlascalla jeden 
Tag gutwillig Lebensmittel, vornehmlich Huͤhner und Feigen, 
nahmen nichts dafuͤr und forderten Cortes ſtets auf, ihre 
Stadt durch ſeinen Beſuch zu ehren. Es dauerte ihnen 
lange, bis er kam, er wollte indeß fein Wort erfüllen, und 
die Ruͤckkehr der mexikaniſchen Boten abwarten. Dieſe ſtell— 
ten ſich puͤnktlich ein, brachten nach Verlauf von ſechs Ta— 
gen reiche Geſchenke des Motecuſuma: Kleinodien und Stoffe, 
mehr als dreitauſend Piaſter werth, und fagten, ihr Gebieter 
freue ſich unſeres Gluͤckes, warne uns jedoch vor den Tlas— 
calteken, die in ihrer Dürftigkeit kein gutes Kleid beſaͤßen, 
und nur darauf daͤchten, uns Gold und Gut zu nehmen. 
Er geftatte keinem von ihnen, weder als Feind noch als 
Freund, Eintritt in ſein Land; das ſollten wir wohl merken. 

Cortes nahm die Geſchenke ſehr freundlich und verſprach, 
ſich erkenntlich dafuͤr zu zeigen. „Sollten die Tlascalteken,“ 
fügte er hinzu, „wirklich Verrath ſinnen, fo werden fie ſchwer 
dafür buͤßen. Ich glaube es indeß nicht und will jetzt hin⸗ 
gehn, und in ihrem eignen Hauſe pruͤfen, welch Geiſtes ſie 
find,” 

Während er alſo redete, wurde ihm die Ankunft aller 
Kaziken von Tlascalla gemeldet; er bat die mexikaniſchen 
Geſandten, drei Tage zu warten, während er mit jenen uber 
Krieg und Frieden verhandle, und blieb ihnen nichts uͤbrig 
als dies zu thun. 
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Capitel 13. 


Die Kaziken von Tlascalla, welche unſer Ausbleiben 
bekuͤmmerte, hatten ſich ſaͤmmtlich aufgemacht, theils zu Fuß, 
theils in Saͤnften und auf Tragbahren, oder auf dem Ruͤ— 
cken von Menſchen. Sie bezeigten Cortes große Ehrfurcht, 
uud der alte, blinde Xicotenga ſprach zu ihm: 

„Malinche, Malinche! Wir ſenden Dir Boten uͤber 
Boten, damit Du unſer feindliches Betragen vergeben moͤ— 
geſt, haben geſagt, daß wir uns gegen die große Macht des 
Motecuſuma zu vertheidigen und Euch mit ihm verbunden 
glaubten. Wahrlich, haͤtten wir Euch gekannt wie jetzt, wir 
haͤtten Euch nicht nur Lebensmittel gebracht, ſondern Euch 
ſelbſt zu uns gerufen. Nun aber, da Ihr verſprochen habt, 
das Geſchehene zu vergeſſen, brecht auf nach unſerer Stadt, 
wo wir Euch auf's Beſte verpflegen werden. Die Mexikaner, 
fürchten wir, haben Dir allerlei Schlimmes von uns geſagt, 
um unſer Buͤndniß zu ſtoͤren; leihe Ihnen kein Ohr; denn fie 
find falſch und verlaͤumderiſch; höre auf uns, Malinche, laß 
Alles ruhen, was Du ſonſt vorhaſt, und ziehe mit uns !” 

Den Namen Malinche gaben die Indianer dem Cortes, 
weil unſere Dolmetſcherin, Donna Marina, bei den Vor: 
traͤgen der Geſandten ſtets gegenwärtig war; fie hießen ihn 
deshalb den Capitaͤn der Marina und druͤckten dies kurz weg 
durch das Wort Malinche aus *), 

Cortes antwortete froͤhlich: „Mir iſt ſeit lange kund, 
daß ich Euer Land ſchauen werde. Auch weiß ich, daß Ihr 
brav ſeid, und war nur über Euere Widerſetzlichkeit verwun⸗ 
dert. Die merxikaniſchen Geſandten werden zu Motecuſuma 


) Marina hieß bei den Einwohnern Malintzin. 
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zurüc gehn, fobald fie meine Antwort haben, ich aber werde 
nach Eurer Stadt kommen und Euch gerne Dienſt leiſten, 
ſobald ich Leute zum Transport unſerer Tepuzges habe, an 
denen es mir bis jetzt gebricht.“ 

„Sonſt warteſt Du auf nichts?“ auen die Ge⸗ 
ſandten mit ſichtlicher Freude, „warum haſt Du uns das 
nicht früher gefage?” Wirklich waren in einer halben Stunde 
fuͤnfhundert Laſttraͤger zur Stelle und wir brachen am an⸗ 
dern Morgen ganz frühe auf. Unſere Mannſchaft marſchirte 
in der gewöhnlichen Ordnung, und die Botſchafter des Mo: 
tecuſuma, die auf Cortes Wunſch mit uns gingen, erhielten 
von ihm das Verſprechen, in ſeinem Quartier zu wohnen, 
damit Niemand ſie kraͤnke. 

Sobald wir die Richtung nach Tlascalla einſchlugen, 
eilten die Kaziken dorthin voraus, um uns gaſtlich zu em: 
pfangen und unſere Wohnungen mit grünem Laub zu ſchmuͤ⸗ 
cken. Eine Viertelſtunde vor der Stadt trafen wir ſie, ihre 
Toͤchter, Nichten und viele Vornehme; vier Staͤmme, von 
denen ſich jeder geſondert hielt, und mit ihnen eilten die 
Einwohner der umliegenden Ortſchaften fchaarenweife herbei, 
durch ihre Nationalfarben in der Kleidung unterſchieden, die 
aus Nequen (der Leinwand des Landes) recht huͤbſch gear⸗ 
beitet und ſauber gefaͤrbt war. 

Die Papa's folgten in großer Zahl mit Kohlbecken und 
Rauchwerk. Einige hatten lange, weiße Maͤntel mit Kraͤgen, 
wie unſere Domherren. Ihr Haar war ſtruppig und blutig, 
fie hatten ſehr lange Nägel und ſenkten die Köpfe demuͤthig, 
als fie uns nahten. Dieſe Leute, erzählte man uns, wuͤr⸗ 
den wie Heilige verehrt. 

Die Vornehmen gaben Cortes das Ehrengeleite, und 


Straßen und Soͤller waren uͤberfuͤllt von 8 und 
Mexiko. Bd. I. 
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Frauen, die ſich zudraͤngten, um uns zu ſehen. Alle waren 
froͤhlich und Einige aus ihrer Schaar kamen und brachten 
Cortes und ſeinen Officieren, vornehmlich den Reitern, in 
einundzwanzig Körben viel herrlich duftende, verſchiedenfarbige 
Roſen. 

Unſere Quartiere lagen in geraͤumigen Hoͤfen, und der 
alte Xicotenga und Maſe Escaſi faßten Cortes Hand und 
geleiteten ihn in ſeine Zimmer. Alle Betten zu unſrem Ge— 
brauch waren mit Spartgras gefüllt, und dabei lagen Män: 
tel von Nequen. Auch unſere Freunde von Sempolla und 
Cocotlan erhielten in unſerer Nähe Wohnung. Die merika: 
niſchen Geſandten aber behielt Cortes bei ſich. 

An der Willfährigkeit der Einwohner konnten wir nicht 
mehr zweifeln, und der Officier, der fuͤr die Wache zu ſorgen 
hatte, aͤußerte gegen Cortes: „Ich denke, gnaͤdiger Herr, 
hier herrſcht ſolche Ruhe, daß Poſten und Patrouillen nicht 
noͤthig find?” — „Gewiß,“ antwortete der Feldherr, „doch 
wollen wir bei dem bleiben, was uns bis jetzt dienlich war. 
Die Gutartigkeit der Landeseinwohner darf uns nicht zur 
Sicherheit verleiten. Dieſe iſt ſchon manchem Führer zur 
Klippe geworden, an der er ſcheiterte. Ueberdem ſind wir 
eine kleine Zahl, und meinte es Motecuſuma auch nicht red— 
lich, als er uns warnen ließ, fo dürfen wir doch keine Vor: 
ſicht hintanſetzen.“ 

Dieſe Anordnung uͤberraſchte die Kaziken, und der alte 
Kicotenga ſprach: „Malinche, noch immer haͤltſt Du uns für 
Feinde, oder doch Deines Vertrauens nicht wuͤrdig; denn 
Du übft Wachſamkeit, wie in den Tagen, da wir uns 
ſchlagfertig gegenüber ſtanden. Das raͤth Dir nicht Dein 
Herz, Malinche. Die Mexikaner haben es verſchuldet, die 
Dich gegen uns aufhetzen. Glaube ihnen nicht, glaube uns, 
unter denen Du nun lebſt und die all ihr Befigehum und 
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ſich ſelbſt und ihre Kinder Dir zur Verfügung geben, daß 
Du frei daruͤber ſchalteſt. Fordre Geißeln, ſo viele Du 
willſt. a 

Dieſe Worte und die Milde und das Wohlwollen des 
alten Kicotenga ruͤhrte uns ſehr. „Wir bedürfen keiner Gei⸗ 
ßeln,“ antwortete Cortes; „ich ſehe wohl, daß uns hier nicht 
Gefahr droht. Kriegeriſche Vorſicht aber iſt bei uns Geſetz 
und muß Euch kein Aergerniß geben. Ich danke Euch fuͤr 
Eure Freundſchaft und will Euch gewiß guten Gegendienſt 
leiſten.“ 

Kicotenga, der durch Alter blind war, befühlte Cortes 
Haare, Geſicht und ganzen Koͤrper, um ſich eine Idee von 
ihm zu machen, und wurde immer zutraulicher. Bald kamen 
mehr und mehr vornehme Leute und man brachte uns reich— 
lich Eſſen, viel reichlicher als noͤthig, waͤhrend der zwanzig 
Tage, die wir in jener Stadt raſteten, woſelbſt wir am 
23. September 1519, vierundzwanzig Tage nach unſerer An— 
kunft auf der Graͤnze des Landes, unſern Einzug gehalten 
hatten. 


Capitel 1. 


Am Morgen darauf ließ Cortes Meſſe leſen und das 
Abendmahl vertheilen, weil wir wieder Wein und Hoſtien 
hatten. Spaͤter empfing er ein Geſchenk von den Kaziken. 
Es war armſelig und nicht zwanzig Piaſter werth, wurde 
aber mit ſo viel Freundlichkeit und ſo vielen Entſchuldigun⸗ 
gen von dem alten Kicotenga dargeboten, daß Cortes es bil: 
lig hienach ſchaͤtzte, und mit Dankbarkeit empfing. Die Ka⸗ 
ziken hatten beſchloſſen, uns zu groͤßerem Beweis ihrer 
Freundſchaft die ſchoͤnſten ihrer Toͤchter und Nichten zu 
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Frauen zu geben. — Dies Erbieten nahm Cortes freund: 
lich auf und ſprach zu dem Prieſter Olmedo: „Was duͤnket 
Euch? waͤre jetzt nicht der rechte Augenblick, die Kaziken zu 
ermahnen daß fie von ihren Gögen und Menſchenopfern 
laſſen? Sie werden aus Furcht vor den Mexikanern jedes 
unſerer Begehren erfüllen.” 

„Wartet noch, gnädiger Herr,“ antwortete der Pater; 
„bringen fie ihre Töchter, fo erklart, Ihr koͤnntet fie nur 
nehmen, wenn fie ihren unmenſchlichen Braͤuchen entſagen; 
thun ſie es nicht, ſo bleibt uns zu erfuͤllen, was Gewiſſen 
und Religion von uns fordern.“ 

Am naͤchſten Tag brachten die Kaziken fünf Indianerin⸗ 
nen, alle recht huͤbſch und ſehr ſchmuck gekleidet; auch hatte 
jede eine Dienerin. 

Der alte Xicotenga trat vor Cortes und ſprach: „Siehe 
hier meine Tochter; ſie iſt noch unvermaͤhlt, behalte ſie fuͤr 
Dich, und vertheile die andern an vier Deiner Hauptleute.“ 

Cortes dankte ſehr freundlich, fuͤgte aber hinzu: „Wir 
koͤnnen jene Frauen für jetzt noch nicht annehmen. Wollt 
Ihr Euch wirklich in Liebe mit uns verbinden, fo müßt Ihr 
Euren ſcheußlichen Goͤtzen entſagen und an unſern Herrn und 
Gott glauben ;” erzählte noch Vieles von unſerer Religion 
und legte ihnen viele heilſame Lehren an's Herz. 

Sie hoͤrten aufmerkſam zu, antworteten aber einmuͤthig: 
„Wir erinnern uns alles deſſen aus Deinen fruͤhern Ge: 
ſpraͤchen, Malinche, und zweifeln nicht an der Güte Eures 
Gottes und der heiligen Jungfrau. Noch aber kennen wir 
ſie nicht und Euch nicht, die Ihr eben zu uns gekommen 
ſeid. Wiſſen wir erſt, was wir an ihnen und an Euch ha⸗ 
ben, fo entſcheiden wir uns ſicherlich für das, was uns bef- 
ſer ſcheint. Jetzt kannſt Du nicht fordern, daß wir auf 
Euer Wort von unſern Goͤttern laſſen, die wir ſeit unſerer 
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Kindheit anbeten. Wahrlich, es waͤre unmöglich, ſelbſt wenn 
wir es wollten; unſere Juͤnglinge und Knaben wuͤrden uns 
verſpotten. Auch haben unſere Papa's mit unſern Teules 
geredet, und dieſe befehlen uns, ihnen Menſchen zu opfern, 
ſonſt wuͤrden ſie uns durch Hunger und Elend, Krieg und 
Peſt ftrafen.” ö 

Dieſe Antwort zeigte, daß nichts fruchten wurde, woll⸗ 
ten wir auf unſerer Forderung beſtehn. Auch ſagte der Pa— 
ter Olmedo zu Cortes: „Gnaͤdiger Herr, drängt dieſe Maͤn— 
ner nicht weiter. Nimmer iſt heilſam, ſie zum Chriſtenthum 
zu zwingen, und ich wollte, wir hätten den Einwohnern von 
Sempolla ihre Götzen nicht zertruͤmmert. Derlei follte un⸗ 
terbleiben, bis die Leute nur Einiges von unſerer Religion 
begreifen. Nimmt man ihnen die Goͤtzen aus einem Tempel, 
ſo ſtroͤmen ſie bloß nach einem andern. Nicht raſten aber 
duͤrfen wir, ihnen vorzuhalten, was recht iſt und fromm und 
heilig, dann kommt gewiß der Tag, an dem ſie nicht mehr 
zweifeln, daß wir ihr Beſtes wollen.“ 

Dieſer Anſicht ſtimmten auch andere Cavaliere bei und 
Cortes verlangte nur, die Einwohner ſollten einen nahen 
Tempel fuͤr uns reinigen und tuͤnchen. Das thaten ſie ohne 
Widerrede; man errichtete darin ein Kreuz und das Bild 
der Madonna, las Meſſe und ertheilte den Kazikentöchtern 
die Taufe. 

Kicotenga's Tochter wurde Donna Luiſa genannt und 
Cortes gab fie, mit Zuſtimmung des alten Kicotenga, dem 
Pedro von Alvarado. Ganz Tlascalla bezeigte ihr die größte 
Theilnahme und ehrte fie als Gebieterin. Die Tochter oder 
Nichte des Maſe Escaſi erhielt den Namen Donna Elvira. 
Sie war ſchoͤn und wurde Juan Velazquez von Leon gegeben. 
Die Uebrigen bekamen andere Officiere. 
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Capitel 15. 


Eines Tages richtete Cortes verſchiedene Fragen an die 
Kaziken, um den Zuſtand von Mexiko kennen zu lernen, 
und Kicotenga, der der Kluͤgere und Vornehmere war, ant— 
wortete ihm, waͤhrend Maſe Escaſi nur bisweilen ein Wort 
einfließen ließ. 

„Motecuſuma's Heerſchaaren,“ ſagten ſie, „ſind ſo ge— 
waltig, daß er zu jedem Zuge hunderttauſend Mann ruͤſtet. 
Das haben wir oft ſchwer empfunden, in den Kriegen, die 
unſer Volk ſeit länger als hundert Jahren mit den Mexika⸗ 
nern führe, Wir find häufig von ihnen beſiegt; viele der 
Unſern find in der Schlacht gefallen und den Goͤtzen ge— 
opfert worden. Doch auch ſie haben durch uns viele Leute 
verloren, und da wir niemals ganz unerwartet von ihnen 
uͤberraſcht werden, koͤnnen wir uns ruͤſten. Das Volk von 
Huexotzinco iſt immer bereit, uns zu helfen; wir greifen an 
oder vertheidigen uns, je nachdem uns gut ſcheint, und 
bringt uns dabei viel Gewinn, daß die Mexikaner in allen 
unterjochten Provinzen ſehr verhaßt find, Die Kriegsleute 
folgen ihnen nur gezwungen, kaͤmpfen nicht mit Muth, ſon⸗ 
dern mit Widerſtreben, und erſparen uns Kundſchafter. So 
wehren wir uns nach Kraͤften, am Verderblichſten iſt uns 
indeß die Stadt Cholulla, eine Tagereiſe von hier, denn ſie 
wird von einem ſehr ſchlauen Volk bewohnt, und dient Mo: 
tecufuma zum Sammelplatz feiner Truppen.“ 

„Außer den Kriegsleuten, die er in's Feld ſchickt, hat 
er ſtarke Beſatzungen in allen Provinzen; jede muß ihm Gold, 
Silber, Federn, edele Steine, baumwollne Stoffe und In⸗ 
dianer und Indianerinnen zu Opfern und Sklavendienſt lie⸗ 
fern. Er iſt fo gewaltig und vielvermoͤgend, daß er durch: 
führt, was er will. Wo feine Hand hinreicht, greift er nach 
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dem, was ihm behagt, wenn es ihm nicht gutmeinend gebo- 
ten wird; haͤuft ungeheure Schaͤtze auf und nutzt fie für 
feine Zwecke. Sein Hof iſt fo glänzend, daß ich nie enden 
konnte, wollte ich ihn ſchildern, auch hat er eine große Zahl 
Frauen. Seine maͤchtige, feſte Hauptſtadt liegt mitten in 
einem ſehr tiefen See; man gelangt zu ihr auf Dammſtraßen, 
über deren viele Durchſchnitte hölzerne Bruͤcken gelegt find, 
hoch genug, damit die Schiffe darunter durchfahren konnen, 
werden aber die Bruͤcken fortgenommen, ſo iſt das dahinter 
liegende Dammſtuͤck wie eine Inſel von Waſſer umſchloſſen 
und die Stadt unzugaͤnglich. Alle Haͤuſer haben Soller mit 
Bruſtwehren, um feindlichen Angriffen Trotz zu bieten. Die 
ganze Stadt aber wird durch die Chapultepek-Quelle, die eine 
halbe Stunde von ihr entfernt liegt, zur Genüge mit ſußem 
Waſſer verſorgt. Zum Theil iſt es in Roͤhren nach den Haͤu— 
fern geleitet, zum Theil wird es in Kähnen auf den Kan: 
len feil geboten.” 

„Die Waffen dieſes Volkes find zweiſchneidige Wurf: 
ſpieße, die ſie mit einem Riemen faſſen, um ſie gegen den 
Feind loszuprellen. Sie ſind gute Bogenſchuͤtzen, haben 
Spieße mit Klingen von Feuerſteinen, fo ſcharf wie Scheers, 
meſſer, und Schilde und baumwollne Harniſche. Ihre Schleu⸗ 
derer aber werfen mit runden Steinen und gebrauchen Spieße 
und Schwerdter, die W Haͤnden ſchwingen.“ 

Um uns all dies an haulich zu machen, brachten ſie 
große Stuͤcken Nequen, auf denen ihre Schlachten und ihre 
Art der Kriegfuͤhrung abgemalt war. Wir folgten ihren Bes 
richten mit Aufmerkſamkeit, und ſie erzaͤhlten uns noch viele 
andere Dinge von hoͤherer Bedeutung; ſagten, wie ſie in 
dies Land gekommen waͤren und ſich ohnerachtet der nahen 
Nachbarſchaft nicht nur von den Mexikanern verſchieden er— 
halten haͤtten, ſondern in ſteter Feindſchaft mit ihnen lebten. 
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„Unſere Vorfahren,“ fügten fie hinzu, „berichten von einem 
Volke von ungeheuerer Leibesgeſtalt und ſehr boͤſen Sitten, 
welches einſt unter ihnen gelebt habe, Maͤnner und Frauen, 
die fie meiſt im Kampf erlegt hätten. Die wenigen Uebrigen 
wären von ſelbſt ausgeſtorben.“ 

Zum Beweis fuͤr dieſe Nachricht brachten ſie ein Roͤhr— 
bein, ganz unverſehrt vom Knie bis zum Huͤftwirbel, wel⸗ 
ches ſo lang wie ein Mann und ungeheuer ſtark war. Ich 
ſtellte mich daneben, und es hatte gleiche Höhe mit mir, der 
ich doch anſehnlich groß bin. Derlei Knochen gab es noch 
mehrere, alle indeß ſchon verwittert. Uns ſchauderte bei ih— 
rem Anblick, im Gedanken an das maͤchtige Rieſengeſchlecht, 
welches einſt in dieſem Lande gewohnt hatte, und Cortes 
ſagte, wir muͤßten mit eheſter Gelegenheit unſerem Kaiſer 
einen ſolchen Knochen ſchicken. 

Die Kaziken erzaͤhlten noch eine andere Kunde, die von 
ihren Vorfahren ſtammte: ein ſehr heilig gehaltener Goͤtze hatte 
ihnen geſagt, ſie wuͤrden einſt durch ein Volk unterjocht wer— 
den, welches nach Sonnenaufgang hin, in fernen Landen 
wohne. „Seid Ihr dies Volk,“ ſprachen ſie, „ſo freut es 
uns, denn Ihr ſeid tapfer und gut. Auch iſt jene Prophe— 
zeihung bei den Friedensunterhandlungen von großem Ge— 
wicht geweſen, und wir bringen unſere Toͤchter, damit 
wir uns eng verbinden und ge am den Mexrikanern die 
Spitze bieten,” 

Erſtaunt über fo viel un berbg ſahen wir einander 
an und fragten uns: Haben wir recht gehört? Cortes aber 
ſprach: „Wirklich wohnen wir gegen Sonnenaufgang, und 
der Kaiſer, unſer Herr, weiß von Euch, und ſchickt uns, 
damit wir Buͤndniß mit Euch ſchließen. Stehe nur Gott 
uns bei,” fügte er hinzu, „daß uns gelingt, Euch vom 
Goͤtzendienſt zu erlöfen.” „Amen!“ ſagten wir. 
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Eine Merkwuͤrdigkeit dieſes Landes war der feuerſpeiende 
Berg Huexotzinco. Er warf bei unſerem erſten Aufenthalt 
in Tlascalla ungewoͤhnlich viel Feuer aus, zu großem Ver⸗ 
wundern von Cortes und uns, die wir noch keinen Vulkan 
geſehn hatten. Diego von Ordas, einer unſerer Hauptleute, 
wuͤnſchte dies Naturereigniß nahe zu beobachten, und Cortes 
kam feinem kuͤhnen Verlangen entgegen, indem er ihm ges 
ſtattete, den Berg zu beſteigen, und die nöthigen Anordnun⸗ 
gen dazu traf. 

Diego nahm zwei von unſerer Mannſchaft und bat eis 
nige Bewobner von Huexotzinco, ihn zu begleiten. Sie wei⸗ 
gerten ſich deſſen nicht, ſagten aber, auf der Mitte des Po⸗ 
pocatepetl — ſo nennen ſie den Vulkan — wuͤrden Erdbeben, 
Aſche, Flammen und Steinregen ihn zur Umkehr noͤthigen. 
Weiter als zu den Tempeln der Teules des Popocatepetl an 
jenem Berge habe ſich nie einer von ihnen gewagt. Dort 
verließen ſie ihn denn auch, dies ſchreckte ihn jedoch nicht, 
und er ſtieg mit ſeinen beiden ſpaniſchen Gefaͤhrten kuͤhn 
aufwaͤrts bis zur Spitze. 

Noch waren fie nicht fo weit, als der Berg plotzlich 
Flammen, Aſche und durchlöcherte Steine ſpie, und drohend 
erbebte und zitte Da raſteten ſie eine Stunde, bis der 
gal und und Donnern nachließ, und gin⸗ 
gen erſt dann zur empor, die ganz rund war und 
etwa eine Viertel eſſer hatte. Dort oben ſahen 
ſie die gewaltige „den See, worin ſie erbaut 
iſt, und alle Orte denſelben ganz deutlich, da die 
Entfernung nur zwoͤ nden beträgt. 

Diego von Ordas üͤberſch lange und ſtaunend Stadt 
und Land und wanderte hierau den beiden Spaniern und 
den Männern von Huexotzinco nach Tlascalla zuruck. Die 
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Indianer ſchalten ihn tollkühn, doch auch wir, denen all 
dies neu war, lauſchten mit geſpanntem Ohr auf die Erzaͤh— 
lung von ſeinem gewagten Unternehmen. So konnte man 
es damals mit Recht nennen. Später haben freilich viele 
Spanier die Muͤndung erreicht, er war aber doch der Erſte, 
der es ſich unterfing, und rechnete es ſich auch zur Ehre, 
denn als er ſpaͤter nach Spanien kam, erbat er ſich vom 
Kaiſer Erlaubniß, einen Vulkan in fein Wappen zu ſetzen, 
und dieſen führt fein Neffe, der feinen Namen trägt, anjetzt 
noch. Der Berg hat indeß ſpaͤter nie mehr ſo arg getobt, wie 
bei unſerer Ankunft, ja eine Reihe Jahre war er ganz ſtill und 
fing erſt 1530 wieder an, Feuer zu ſpeien. 

Später ſahen wir die Vulkane von Nicaragua und Gua⸗ 
timala, im Vergleich zu welchen der von Huexotzinco nichts 
bedeutet. 

Als eine ganz andere Art von Merkwuͤrdigkeit fanden 
wir in Tlascalla Käfichte- von Holz, worin man Indianer und 
Indianerinnen zu Opfermahlzeiten maͤſtete. Wir erbrachen 
ſie ſchleunig, und die befreiten Gefangenen begaben ſich unter 
unſern Schutz, weil ſie ſonſt ihres Lebens nicht ſicher waren. 
Cortes befahl, von nun an dieſe Kaͤfichte, welche wir faſt in 
allen groͤßern Orten trafen, zu oͤffnen nd die Ein 
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ten heraus zu laſſen. Dabei fp 
dieſen Scheußlichkeiten laut a ortes ermahnte die 
Kaziken auf's Ernſteſte. Sie Wir wollen keine 
Menſchen mehr ſchlachten und n aber nicht Wort 
zu halten, und kaum waren fi en Augen, fo ver: 
übten fie nach wie vor diefelben 
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Capitel 1. 


Sucdzehn Tage hatten wir in Tlascalla geraſtet und immer 
Neues von der Macht des Motecuſuma gehoͤrt, als Cortes 
mit feinen Officieren und Soldaten über den Marſch nach 
Mexiko Rath hielt und unſern Aufbruch beſchloß. Zwar 
fehlte es nicht an verſchiedenen Meinungen und Bedenklich— 
keiten; Cortes ließ aber keine gelten und der Wille der Miß⸗ 
muthigen ſcheiterte an ſeiner Feſtigkeit und an unſerer Kampf⸗ 
luſt, die wir die Mehrzahl waren und riefen: „Vorwaͤrts! 
mit gutem Muth!“ Wir unſerer Seits waren gern bereit, 
Leib und Leben fuͤr Gott und den Kaiſer zu wagen, und 
aller Widerſpruch kam auch jetzt nur von den reichen Leuten, 
die auf Cuba Beſitzungen hatten. 

Verwundert ſahen Xicotenga und Maſe Escaſi unſere 
ernſtlichen Anſtalten zu dem Zuge nach Mexiko, ſchuͤttelten 
ihr Haupt und ſprachen: „Thut t alſo. Traut Motecu⸗ 
ſuma nicht, traut keinem math „und kommt es zum 
Krieg, ſo ſchonet nicht Einen. Toͤdtet den Juͤngling, damit 
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— er nicht das Schwerdt gegen Euch fuͤhre, und den Greis, 
damit ſeine Klugheit Euch nicht Verderben bereite,” 

Cortes dankte fuͤr ſo gut gemeinte Rathſchlaͤge, war ſehr 
freundlich gegen die Leute und ſchenkte ihnen viel, vorzuͤg— 
lich eine Menge der feinen Stoffe, die uns Motecuſuma ge— 
ſchickt hatte, und ſagte dabei, es würde gut fein, wenn zwi⸗ 
ſchen ihnen und den Mexikanern Eintracht herrſchte; dann 
brauchten ſie nicht laͤnger Salz und Baumwolle zu ent⸗ 
behren. 

„Du kennſt die Mexikaner nicht,“ entgegnete icotenga, 
„Verſoͤhnung mit ihnen iſt unmöglich; fie wollen nur Ar— 
ges, heucheln Frieden und ſinnen Verrath; haben nie Treue 
geuͤbt; das vergeßt nicht, wir muͤſſen es Euch immer und 
immer wieder an's Herz legen.” 

Bei der Berathung, welchen Weg wir nehmen ſollten, 
meinten die Botſchafter des Motecuſuma, wir müßten über 
die Stadt Cholulla gehn, welche ihrem Gebieter unterthan 
und dienſtbar ſei. 

Wir ſtimmten dem bei; die Kaziken von Tlascalla aber 
warnten uns und verlangten dringend, wir ſollten uͤber Hue— 
rotzinco, das ihnen befreundet war, und nicht über das treu— 
loſe Cholulla. 

Dies machte Cortes nicht irre; er beharrte bei ſeinem 
Plan, da jene Stadt volkreich war und in einer fruchtbaren 
Ebne zwiſchen vielen Ortſchaften lag. Das befreundete Tlas— 
calla hatten wir uͤberdem nahe, konnten daher nirgend beſſer 
prüfen, wie wir unter Gottes kraͤftigem Schutz das gewaltige 
Mexiko erreichen moͤchten, ohne den ungleichen Kampf mit = 
Motecuſuma's Heeresmaſſen beſtehn zu muͤſſen. 

Cortes ſandte eine ſchaft nach Cholulla, um unſere 
Ankunft zu melden und die dortigen Kaziken und Papa's, 
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die ſich noch gar nicht gezeigt hatten, zur Unterwerfung un⸗ 
ter unſern Kaiſer mit Ernſt zu ermahnen. 

Sein Befehl ſollte eben vollzogen werden, als neue Ab— 
geſandte von Motecuſuma mit Geſchenken kamen; denn die⸗ 
fer Monarch hielt fur unwuͤrdig, Boten ohne Geſchenke zu 
ſchicken. 

Vor Cortes tretend ſagten ſie: „Unſerem Monarchen 
ſcheint es ſeltſam, daß Ihr ſo lange bei dem geringen, un— 
wiſſenden Volke der Tlascalteken bleibt, welches nur auf 
Verrath und Dieberei ſinnt. Viel beſſer thaͤtet Ihr, nach 
ſeiner Stadt zu kommen, wo er Euch mit Lebensmitteln 
verſehn wird, obgleich man ſie nur auf dem Ruͤcken von 
Laſtthieren dorthin bringen kann.“ 

Hiedurch wollte er uns mit Tlascalla verfeinden und 
für ſich gewinnen; denn unſer Buͤndniß mit jenem Volke 
war ihm nicht lieb. Die Tlascalteken kannten ſeine Boten 
und ſagten uns, alle haͤtten Land und Leute und wuͤrden 
nur bei dringenden Anläffen in Geſchaͤften ausgeſandt. Sie 
fanden bei Cortes gute Aufnahme; er dankte ihnen höflich, 
indem er verſicherte, er hoffe ihrem Monarchen bald ſelbſt 
aufzuwarten, und forderte fie zum Bleiben auf, 

Damals erhielten zwei Officiere, Pedro von Alvarado 
und Bernardino Vazquez, Erlaubniß, nach Mexiko zu gehn. 
Sie waren ſchon aufgebrochen, vier Botſchafter blieben als 
Geißeln bei uns, die uͤbrigen begleiteten ſie, als man ſie 
durch einen ſchriftlichen Befehl wieder zurück berief. Ich war 
damals krank und ſchwer verwundet, erinnere mich daher der 
Sache nicht recht genau, weiß nur, daß man die Reiſe der 
beiden Dfficiere, die keinen Zweck hatte, als Mexiko zu fehn, 
im Lager ſehr tadelte und eine we verlangte. Sie 
wurde gegeben und jene beiden leiſteten ihr unverzüglich Folge, 


da Vazquez unterweges krank geworden war. Motecuſuma, 
der von dem Unternehmen hoͤrte, wollte wenigſtens Geſichts⸗ 
zuͤge und Geſtalten der beiden Teules kennen, die ſich nach 
Mexiko aufgemacht hatten, und fragte nach ihrem Stande. 
Man erwiederte ihm, Alvarado ſei Hauptmann, habe ange: 
nehme Geſichtszuͤge, eine ſchoͤne Haltung und ein Gemuͤth 
fo heiter wie die Sonne, nannte ihn Tonacio “), Sohn 
der Sonne, welchen Namen er bei den Indianern behielt. 
Zugleich brachten ſie ein ſehr gutes Bildniß von ihm nach 
Mexiko. Den Hauptmann Bernardino von Vazquez ſchil⸗ 
derte man ihm als einen kraͤftigen, ſtattlichen Mann. Bei: 
des war richtig, denn Alvarado war ſchoͤn gewachſen, trug 
und bewegte ſich mit feinem Anſtand, ſchaute immer freund: 
lich aus den Augen und war gefaͤllig in der Unterhaltung; 
auch hatte Bernardino Vazquez bei großer Körperkraft eine 
wuͤrdige Haltung. 

Motecuſuma war es aͤrgerlich, daß ſie ausblieben, wir 
aber freuten uns herzlich ihrer Heimkehr und verhehlten kei— 
neswegs, daß Cortes nicht ſehr weiſe gehandelt hatte, als 
er ihre Reiſe anordnete. 


Capitel 2. 


Die Kaziken von Cholulla, welche Cortes durch eine 
Geſan ft aufgefordert hatte, ſich zu uns nach Tlascalla 
zu wee „ſchickten vier geringe Indianer, die weder Gold 
noch peiſen brachten und ganz kurz ſagten: die Vorſteher 
ihrer Stadt waͤren unwohl und koͤnnten nicht kommen. 


*) Tonatiuh, Sonne, — der Name, den die Mexikaner dem 
Alvarado gaben. 
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Das hörten die Kaziken von Tlascalla, wandten ſich zu 
uns und ſprachen: „Solche Botſchaft iſt Spott, ſie ſenden 
Euch Macegales *).” 

„Daran thun ſie uͤbel,“ entgegnete Cortes und ließ die 
Einwohner von Cholulla ermahnen, in drei Tagen zu ihrem 
eigenen Gewinn und Beſten wuͤrdigere Abgeſandte zu ſchicken, 
doch hinzufuͤgen, wenn unſere Freundſchaft ihnen nichts gelte, 
ſo wuͤrden wir ſie nicht beunruhigen. 

Ihre Antwort lautete, fie könnten nicht kommen, weil 
Tlascalla ihnen feind waͤre. Sobald wir Stadt und Gebiet 
jenes Volkes verlaſſen haͤtten, wuͤrden ſie thun, was wir 
forderten. 

Dies genuͤgte unſerem Feldherrn, und er entſchied ſich, 
nach Cholulla aufzubrechen. 

„Du glaubſt alſo den Mexikanern mehr wie uns, Dei: 
nen Freunden?“ ſprachen die Kaziken von Tlascalla. Ge— 
warnt haben wir Dich oft genug vor ihrer Tuͤcke und Macht, 
nun wollen wir Dir durch Thaten Huͤlfe leiſten, wenn Du 
in Gefahr geraͤthſt, and Dir dazu zehntauſend unſerer Kriegs: 
leute mitgeben.“ 

Dieſe brave Geſinnung forderte großen Dank. Doch er: 
wog Cortes mit uns, daß es nicht gut ſei, ein Land, wel⸗ 
ches wir in Frieden gewinnen wollten, mit ſolch anſehnlichet 
Kriegsmacht zu betreten, und nahm nur zweitauſend Mann an. 


*) Macehuales, nicht Macegales, Landleute, welche die große 
Maſſe der Bevölkerung bildeten, den Grund und Boden ber 
arbeiteten und dem Grundberrn den dritten Theil der Bo: 
denerzeugniſſe und Viehzucht ablieferten. 
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Capitel 3. 


Bald darauf ſetzten wir uns in Bewegung, zogen wohl: 
geordnet, mit viel Bedacht vorwaͤrts, bis zu einem Fluß, 
etwa eine Stunde von Cholulla, und uͤbernachteten dort in 
Zelten, die fuͤr uns bereit ſtanden. 

Mehrere vornehme Maͤnner der Stadt kamen ſogleich, 
uns zu begruͤßen, brachten Lebensmittel und zeigten freund⸗ 
liche Geſinnungen. Dieſe ſchienen ernſtlich gemeint, denn 
am andern Tage früh, als wir Cholulla näher ruͤckten, ka— 
men uns die Kaziken und Papa's feierlich entgegen und er- 
tiefen uns große Ehrfurcht. Nur der Anblick der Tlascal— 
teken ſchien ihnen ſtoͤrend und ſie bemerkten gegen Donna 
Marina, ſie koͤnnten ihre Feinde ale gewaffnet in ihre 
Stadt einlaſſen. 

Da berief Cortes ſie auf einen Hus, wo er zu Pferde 
ſtill hielt, und fie ſprachen freimuͤthig: „Malinche, zuͤrne 
nicht, daß wir verweigerten, Dich in Tlascalla aufzuſuchen, 
denn dieſe Stadt und ihre Regierer ſind uns feind, haben 
uns und unſern mächtigen Gebieter verleumdet, und untere 
fangen ſich nun, mit Euch in Kriegsruͤſtung zu uns zu kom— 
men. Schicke ſie heim, oder laß ſie mindeſtens außerhalb 
unſerer Mauern Zelte aufſchlagen. Ihr aber folgt uns, Ihr 
ſeid gerne geſehn.“ 

Dieſe Forderung war billig, daher ließ unſer Feldherr 
die Tlascalteken durch Pedro von Alvarado und Chriſtobal 
von Oli erſuchen, auf dem Felde zu bleiben, man fuͤrchte 
fie als Feinde; nur die, welche unſer Geſchuͤtz trugen, und 
die Freunde von Sempolla ſollten mit nach der Stadt. 
Sobald unſer Weitermarſch beginne, wuͤrden wir ſie zu uns 
beſcheiden, ſie moͤchten uns dieſe Anordnung nicht veruͤbeln. 
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Hiedurch beruhigten ſich die Leute von Cholulla in et- 
was und Cortes eroͤffnete ihnen, daß wir durch ihre Stadt 
muͤßten, weil die Straße nach Mexiko hindurch gehe. Er 
ſagte ihnen, weshalb wir nach dieſen Laͤndern geſchickt waͤren, 
forderte ſie auf, von ihren Goͤtzen zu laſſen und gleich vielen 
andern Kaziken unſerem Kaiſer zu huldigen. 

„Noch habt Ihr den Fuß nicht in unſer Land geſetzt,“ 
entgegneten jene, „und ſchon verlangt Ihr, wir ſollen unſern 
Goͤtzen entſagen? Das iſt unmoͤglich. Eurem Kaiſer aber 
wollen wir huldigen.“ 

Dies thaten ſie, ob auch nicht gerichtlich in Gegenwart 
eines Notars, und wir zogen in die Stadt unter gewaltigem 
Zuſtroͤmen des Volkes. Daruͤber konnten wir uns nicht 
wundern; denn weiße Leute und Pferde waren ihnen etwas 
ganz Neues. Durch dichte Maſſen hindurch erreichten wir 
unſere Wohnungen, mehrere große Saͤle, geraͤumig genug 
fuͤr uns und unſere Freunde, und man brachte uns reichlich 
Eſſen. 


Capitel 4. 


Der Willkomm in Cholulla mochte wohl ehrlich gemeint 
ſein, doch dauerte die Freundſchaft nicht lange; denn Mote— 
cuſuma befahl den Einwohnern, ſich ganz ſtill zu ruͤſten, 
zwanzigtauſend feiner Kriegsleute auf geheimen Wegen in die 
Stadt zu laſſen und uns mit dieſen anzugreifen, uns Tag 
und Nacht zuzuſetzen, und recht viele Gefangene nach Mexiko 
zu bringen. Eine Menge Koſtbarkeiten, zu denen ſogar eine 
Trommel von Gold gehoͤrte, ſollten dieſem Auftrag Gewicht 


verleihen, auch ſollten die Papa's zwanzig von uns opfern. 
Mexiko. Bd. I. 12 
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Mit großer Behutſamkeit verſteckte man Motecuſuma's 
Soldaten in Waldſchluchten, eine halbe Stunde vor der 
Stadt, und in den Haͤuſern von Cholulla. Sie hatten Waf— 
fen in Menge; auf den Soͤllern waren Bruſtwehren, in den 
Straßen Graͤben und Waͤlle zur Abwehr der Reiterei; ja 
Stangen, Halsriemen und Stricke fuͤr die Gefangenen lagen 
ſchon bereit. 

Unterdeß verzehrten wir in guten Quartieren reichliches 
Eſſen; wir mußten glauben, es herrſche der tiefſte Friede. 
Dennoch blieben wir wachſam, und ſiehe, noch waren nicht 
drei Tage um, ſo hoͤrten die Lieferungen von Lebensmitteln 
auf; kein Papa, kein Kazike kam mehr, und ſchlich ſich zu— 
weilen ein neugieriger Indianer heran, ſo hielt er ſich doch 
ferne und lachte hoͤhniſch, gleich als ſtuͤnde uns Abſonder— 
liches bevor. 

Da verlangte Cortes, die Abgeordneten des Motecuſuma 
ſollten den Kaziken anhalten, uns beſſer zu verſorgen. Es 
kamen einige alte Leute, brachten Holz und Waſſer, und 
ſagten, Mais fehle ihnen. 

Gleichzeitig erſchienen neue Gefandte von Motecuſuma, 
meldeten ſtolz und ohne alle Form, wir ſollten nicht nach 
der Hauptſtadt des Monarchen, und verlangten hierauf au 
genblicklichen Beſcheid. 

All dies war Cortes ſehr unlieb, doch ließ er es ſich 
nicht merken und antwortete mit großer Hoͤflichkeit: „Es 
muß mir ſeltſam ſcheinen, daß ein ſo maͤchtiger Herrſcher 
bald dies, bald jenes will. Ich bitte Euch indeß, hier zu 
verweilen, damit ich pruͤfe, ob ich einen Beſchluß faſſen 
kann, der Euch genehm iſt.“ 

Ich glaube, er ſchenkte den Boten Glasperlen. Wirk⸗ 
lich blieben ſie bis zum andern Tag. 
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Nun wurden wir ſaͤmmtlich zur Berathung befchieden 
und Cortes ſprach: „Hier ſteht es ſchlimm; gewiß hat man 
uns Uebles zugedacht!“ 

Er verlangte, der oberſte Kazike ſolle vor ihm erſchei— 
nen. Dieſer entſchuldigte ſich jedoch mit Unwohlſein, und 
ſchickte auch keinen andern. — Das war ein boͤſes Zeichen, 
und Cortes befahl deshalb, aus einem großen Eu *), neben 
unſerer Wohnung, zwei Papa's zu holen, ohne ſie jedoch 
zu kraͤnken. Dies geſchah; er ſchenkte jedem einen Chalchihui 
und ſprach ſehr milde: „Was fuͤrchten die Kaziken und Vor⸗ 
nehmen, daß fie ſich weigern zu kommen?“ 

„Sie fürchten ſich nicht,“ entgegnete der eine der Prie⸗ 
ſter, der der oberſte zu ſein ſchien, eine Art Biſchof, der 
uͤber alle Cues der Stadt gebot; „Ich werde ſie auffordern, 
mir zu folgen, und gewiß nicht vergebens.“ 

Er ging, waͤhrend der * bei Cortes blieb, 
und kam bald mit den Vornehmen des Ortes zuruck. 

„Saget an,“ fragte fie Cortes, „warum ſeid Ihr ploͤtz— 
lich andern Sinnes, ſeid zaghaft und bringet uns weder 
Speiſe noch Trank? Mißfaͤllt Euch unſer Beſuch, fo bre— 
chen wir morgen nach Mexiko auf. Gebt uns nur Laſttraͤ⸗ 
ger fuͤr unſer Gepaͤck und unſere Tepuzges (das heißt die 
Bombarden) und Herbeiſchaffung von Lebensmitteln.“ 

Sehr betroffen uͤber dieſe Rede, ſchien der Kazike ganz 
verſtummen zu wollen, ſagte endlich aber doch, er werde ge— 
gen Befehl feines Kaiſers für Eſſen ſorgen. 

Noch war dies Geſpraͤch nicht beendet, als drei unſerer 
Freunde von Sempolla leiſe meldeten, man habe die Stra— 
ßen um unſer Quartier mit Gräben durchſchnitten, und Bal- 


) Opfertempel. 
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ken und Erde geſchickt und leicht darüber gelegt; fie hätten 
es aber doch bemerkt, die Erde an einer Stelle weggenom⸗ 
men und eine Menge ſpitzer Pfähle gefunden, welche ficher: 
lich den Pferden zum Verderben gereichen ſollten. Auf den 
Söllern bemerke man Bruſtwehren von Backſteinen und eine 
Straße ſei durch ſtarke Balken geſperrt. 

Unſere Freunde hatten noch nicht geendet, als acht Tlas— 
calteken herzueilten und ſprachen: „Nun iſt kein Zweifel 
mehr, Malinche, und Du wirſt es erfahren, daß Euch hier 
Verrath droht. Man hat in vergangener Nacht dem Kriegs: 
gott ſieben Menſchen geopfert, darunter fünf Kinder, und 
hat Hab und Gut und Weiber und Kinder in Sicherheit 
gebracht.“ 

Cortes hoͤrte die braven Leute ruhig an und ſandte ſie 
in's Lager zuruck, mit dem Auftrag, die Hauptleute ſollten 
geruͤſtet ſein, auf un erſten Wink in die Stadt zu 
dringen. 

Gleichzeitig ermahnte er die Kaziken und Papa's von 
Cholulla, ſich ruhig und treu zu verhalten, damit er nicht 
gezwungen ſei, Gericht uͤber ſie ergehn zu laſſen. Am naͤch— 
ſten Tag werde er aufbrechen, beduͤrfe aber noch zweitauſend 
Kriegsleute, die fie ihm ſtellen müßten, wie die Tlascalteken 
es gethan. 

Hiezu erklärten die Vorſteher der Stadt ſich bereit; ſie 
freuten ſich, nicht ſchwerere Einbuße zu erleiden, denn es 
kam ihnen kein Zweifel, daß ſie bald-mit uns fertig werden 
wuͤrden, nachdem ſie geſorgt hatten, unſere Pferde unſchaͤd— 
lich zu machen. Sie befahlen Motecuſuma's Kriegern, kei⸗ 
nen Ausweg aus der Stadt offen zu laſſen und uns gleich 
bei unſerem Aufbruch in enge Straßen zu treiben, waͤhrend 
ſie ihrerſeits mit zweitauſend Mann herbei eilen wuͤrden; es 
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könne nicht ſchwer fein, uns, die keinen Ueberfall ahneten, 
gefangen zu nehmen. Ihr Kriegsgott habe ihre Opfer gnd- 
dig angeſehn und ihnen Sieg verheißen. 

So glaubten ſie, des Erfolges gewiß zu ſein, waͤhrend 
Cortes ſich muͤhte, mehr und mehr hinter ihre Plaͤne zu 
kommen. Donna Marina mußte den beiden Papa's, die 
Cortes vorher Rede geſtanden hatten, noch mehr Chalchihuis 
geben und ihnen ſagen, Malinche wuͤnſche ein zweites Ge— 
ſpraͤch mit ihnen. Dieſen Auftrag verſtand fie ſehr klug 
durchzufuͤhren, die Papa's kamen, und Cortes ermahnte ſie 
bei ihrem Prieſteramte zur Wahrhaftigkeit, verſicherte, ihr 
Vertrauen nicht zu mißbrauchen, und verhieß ihnen reichen 
Lohn. Das loͤſte ihre Zunge und ſie ſagten aus, Motecu— 
ſuma ſei wegen unſerer in Schwanken und Zweifel, wolle 
am Morgen, wir ſollten nach ſeiner Stadt kommen, und am 
Abend, wir ſollten nimmer dorthin, befehle in einer Stunde, 
uns von Cholulla ehrenvoll nach Mexiko zu geleiten, und in 
der andern das Gegentheil. Nun aber haͤtten ſeine Goͤtter 
Tetzcatlipuca und Huitzilopuchtli, die er ſehr heilig halte, 
ihm verſprochen, uns in Cholulla zu verderben. Zwanzig⸗ 
tauſend ſeiner Kriegsleute laͤgen in der Stadt und den nahen 
Bergſchluchten, und wuͤßten, was man Alles angeordnet 
habe, um uns Untergang zu bereiten. 

Nach dieſem Bericht erhielten die beiden Papa's Eöft- 
liche Maͤntel. Cortes befahl ihnen bei Lebensſtrafe Ver⸗ 
ſchwiegenheit und hielt noch in derſelben Nacht Kriegsrath 
mit den erfahrenſten Maͤnnern unſeres kleinen Heeres. Da— 
bei zeigten ſich, wie in derlei Faͤllen meiſt geſchieht, ſehr ver— 
ſchiedene Anſichten uͤber das, was wir zu thun haͤtten. Die 
Einen wollten den Weg über Huexotzinco einſchlagen, Andere 
durchaus Frieden ſchließen und nach Tlascalla zuruck. Wir 
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Uebrigen begehrten, den Verrath zu ſtrafen; unterbleibe dies, 
ſo werde es uns anderswo noch uͤbler ergehn. Einmal in 
dieſer großen und reichen Stadt, koͤnnten wir nichts Beſſeres 
thun, als es hier zum Treffen kommen laſſen, wo dies un: 
ſern Gegnern weit mehr Schaden bringe, als auf freiem 
Felde. Die Tlascalteken muͤßten uns indeß beiſtehn. 

Damit waren endlich Alle zufrieden und es blieb bei 
der Beſtimmung, am folgenden Tag aufzubrechen. 

Dazu ſollten wir uns bereit machen, was eben nicht 
viel Zeit forderte, denn unſer Gepaͤck war gering, und foll 
ten aus den großen, mit hohen Mauern umgebenen Hoͤfen 
unſerer Wohnung auf die Indianer Feuer geben. — Vor 
den Botſchaftern des Motecuſuma hielten wir die Sache ge— 
heim, ſagten ihnen nur, einige Bewohner von Cholulla daͤch— 
ten uns zu verderben und behaupteten, es geſchehe in Auftrag 
von Motecuſuma. Dies glaubten wir zwar nicht, doch duͤrf— 
ten ſie nicht mehr von uns fort und keinen Einwohner ſpre— 
chen; gaben ihnen eine Wache, wie ungerne ſie es auch 
ſahen, und hinderten ſie dadurch, ihrem Gebieter Nachricht 
zukommen zu laſſen. 

Die Nacht uͤber verdoppelten wir unſere Vorſicht. Die 
Poſten ſtanden dicht, Patrouille auf Patrouille ging umher, 
wir waren gewaffnet, die Pferde geſattelt und gezaͤumt, denn 
wir mußten ſaͤmmtliche Kriegsleute von Mexiko und Cho— 
lulla erwarten. Dies erfuhren wir mit voͤlliger Sicherheit 
durch eine alte Indianerin, die Frau eines Kaziken. Sie 
hatte ſich aus Theilnahme fuͤr die Jugend, das huͤbſche 
Aeußere und die Reichthuͤmer der Donna Marina veranlaßt 
gefühlt, dieſe aufzuſuchen und ihr zu ſagen: „Komme mit 
in mein Haus; thue es, um Dein Leben zu retten; denn 
in naͤchſter Nacht werden dieſe Teules ſicher getoͤdtet. Mich 


183 


treibt Mitleid zu Dir. Suche eilig zuſammen, was Du be— 
ſitzeſt; mein Sohn, der Bruder des jungen 1 der 
vor Dir ſteht, ſoll Dein Gatte werden.” 

„Ich danke Dir für Dein Anerbieten, gute Mutter,” 
antwortete Marina mit vieler Klugheit, „und wuͤrde Dir 
gleich folgen, wuͤßte ich, wer mein ſchweres Gepaͤck, meine 
vielen Maͤntel und mein Geſchmeide tragen ſoll. Warte mit 
Deinem Sohne, bis es dunkelt, ich bitte Dich. Augen und 
Ohren dieſer Teules erforſchen Alles; iſt es erſt finſter, ſo 
kommen wir leichter fort.” 

Die Alte, die kein Arg hatte, folgte dieſer Aufforderung. 
Sie blieb und Marina that allerhand Fragen, wodurch ſie 
den ganzen Plan der Feinde erforſchte. Alle Ausſagen der 
Indianerin ſtimmten genau mit denen der Papa's; daher 
fragte Marina: „Von wem weißt Du, was ſo geheim ge— 
halten wird?“ — „Von meinem Manne,“ antwortete jene; 
Her iſt Hauptmann und jetzt bei feinen Leuten, um ſich mit 
den Mexikanern zu vereinen und die Teules umzubringen. 
Vor drei Tagen erfuhr ich dies; ſie haben meinem Manne 
eine vergoldete Trommel, den andern Hauptleuten reiche 
Mäntel und Geſchmeide geſchickt.“ 

Marina ließ ſich nicht merken, welche Betrachtungen ſie 
bei dieſer Nachricht anſtellte, ſagte, fie wolle gehen, ihre 
Sachen zuſammen zu tragen, begab ſich aber zu Cortes und 
meldete ihm Alles, was ſie gehoͤrt. Er ließ die Alte holen, 
vernahm von ihr dieſelben Dinge und gab ſie in Verwahr— 
ſam, um ihr die Rückkehr zu den Ihrigen unmöglich zu 
machen. K 

Als es hell wurde, erkannte man den Spott und die 
Zuverſicht in den Geſichtern der Indianer recht deutlich. 
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Sie meinten unſerer ſchon Meiſter zu fein, brachten viel 
mehr Kriegsleute, als wir begehrten und in unſern weiten 
Hoͤfen Raum fanden. Sie hatten ſich frühe aufgemacht, 
wir aber doch uns noch früher geruͤſtet. Unſere Mannſchaft 
mit Schwerdt und Schild ſtand bei dem Thor des großen 
Hofes, um keine bewaffneten Indianer hinaus zu laſſen, 
und Cortes hielt dort zu Pferd im Kreiſe ſeiner Getreuen. 

Er uͤberſchaute die Maſſe der feindlichen Kriegsleute, 
Kaziken und Papa's, die vor uns ſtanden, und rief: „Was 
draͤngt und treibt es dieſe Nichtswuͤrdigen, uns in ihre Hin⸗ 
terhalte zu locken, und unſer Fleiſch zu braten und zu ver⸗ 
ſchlingen? Gottes Hand aber iſt ſtaͤrker und wird ihr Vor— 
haben nicht gelingen laſſen!“ — „Wo find die beiden Pa— 
pa's,“ fragte er nach einer Pauſe, „durch die wir den 
Verrath kennen!?“ 

„Sie ſtehen mit den andern Kaziken außen vor dem 
Thor,“ war die Antwort. 

„Schickt fie heim,“ ſprach Cortes; „ich bedarf ihrer 
nicht, und ſie ſollen nicht fuͤr ihre ehrliche Wahrhaftigkeit 
Wunden oder Tod davon tragen.“ 

Hierauf erhob Cortes die Stimme, um die verſammelten 
Kaziken vom Pferd herab anzureden, und Donna Marina, 
die ihm zur Seite ſtand, verdolmetſchte ſeine Worte, als er 
ſprach: „Saget an, weshalb trachtet Ihr, uns zu verderben, 
uns, durch die Euch kein Leid geſchehn iſt? Was haben 
wir gethan, ſolchen Lohn zu erndten? Nicht Uebeles, ſon— 
dern Gutes habt Ihr von uns erfahren. Wir haben Euch er— 
mahnt gleich allen Voͤlkern dieſer Lande, daß Ihr Euch 
vom Boͤſen abwenden, keine Menſchen mehr opfern, kein 
Menſchenfleiſch mehr eſſen, keine Unſittlichkeit begehen und 
Euch eines gottſeligen Lebens befleißigen ſollt; haben Euch 
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unſere heilige Religion gepredigt und auch dies ohne Zwang 
zu üben. — Was wollt Ihr mit den Stangen, den Hals- 
riemen und Stricken in dem Hauſe zu Seiten des großen 
Cu? Was verſchließt Ihr Euere Straßen, legt Fallgruben 
in den Gaſſen und errichtet Bruſtwehren auf Euern Soͤllern? 
Was verbergt Ihr Euere Weiber, Kinder und Beſitzthuͤmer? 
— So viele Zeichen truͤgen nicht; es iſt klar, Ihr wollt 
uns umbringen, habt uns ſogar Lebensmittel verweigert und 
uns verhoͤhnt, indem Ihr Holz und Waſſer brachtet und 
ſagtet: Mais iſt nicht mehr da. Ich weiß es, daß in den 
nahen Schluchten viele Kriegsleute liegen, um uns den Weg 
nach Mexiko zu verſperren, und daß Euere Schaaren ihnen 
dabei helfen wollten; weiß, daß Ihr zum Dank fuͤr die 
Liebe, die wir Euch gezeigt und mit der wir Euch verkün— 
det haben, was Gott und unſer Kaiſer von Euch fordern, 
nur Mordgedanken hegt, daß Ihr Toͤpfe mit Salz, Pfeffer 
und Goldäpfeln zugerichtet habt, um unſer Fleiſch zu kochen 
und zu eſſen. Wolltet Ihr alſo thun, ſo haͤttet Ihr uns 
gleich den Tlascalteken muthig in offner Feldſchlacht gegen— 
über treten und nicht auf Verrath hinter Mauern finnen ſol⸗ 
len. Ihr habt Eurem Kriegsgott gelobt, ihm zwanzig von 
uns zu opfern, und ihm ſieben Indianer geſchlachtet, damit 
er Euch zum Sieg verhelfe. Was er aber verheißt, geſchieht 
nicht; Euere Goͤtzen find ohnmächtig und luͤgenhaft, und 
Euere Hinterliſt wird Euch ſelbſt zum Verderben gereichen.” 

Die Kaziken und Hauptleute erſchraken Über diefe An: 
klage und geſtanden, was Cortes ſage, ſei wahr, ſie aber 
wären deſſen nicht ſchuldig, ſondern einzig Motecuſuma's 
Geſandte. 

„Nach ſpaniſchem Geſetz,“ entgegnete Cortes, „muß 
Euer Vergehen mit dem Tode geſtraft werden!“ ließ ein Ge: 
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ſchuͤtz losfeuern, um den Seinen das Zeichen zu geben, 
welches man verabredet hatte, und der moͤrderiſche Kampf 
hub an. 

Eine große Zahl dieſer Leute wurden von uns getoͤdtet, 
Andere verbrannten lebendig, trotz aller Verheißungen ihrer 
falſchen Goͤtter. Nach kaum zwei Stunden ſtürmten unfere 
Freunde von Tlascalla in die Stadt, fochten brav in Stra— 
ßen und auf Plaͤtzen mit den Kriegsleuten von Cholulla und 
zerſtreuten ſich dann, ohne daß wir es verhuͤten konnten, 
um Gefangene und Raub zu gewinnen. Tags darauf ka⸗ 
men neue Schaaren aus Tlascalla, die noch toller wirth⸗ 
ſchafteten; ſie haßten Cholulla gar zu bitter. Das weckte 
Erbarmen in Cortes und in uns Allen, fo daß wir verlang— 
ten, die Tlascalteken ſollten keinen Schaden weiter anrichten; 
ihre ſaͤmmtlichen Hauptmannſchaften wurden vor Cortes be— 
ſchieden und ſie folgten ſeiner Aufforderung, in ihr Lager 
zuruck zu gehn. Nur die Männer von Sempolla blieben 
bei uns *), 


) Cortes giebt in feinem Amtsbericht an den Kaiſer die Zahl 
der Einwohner von Cholulla, welche den Verrath an den 
Spaniern buͤßen mußten, auf 3000 an. Der Schriftſteller 
Gomara erzaͤhlt, die Indianer hätten ein Wunder von ib: 
rem Gotte Quetzalcohuatl zu ihrer Hülfe erwartet. Sie 
meinten, wo ein Stuͤck vom Kalkbewurf ſeines Tempels ſich 
ablöfe, breche Waſſer heraus, beſſerten deshalb die geringſte 
Beſchaͤdigung daran mit Kalk aus, der mit dem Blute zwei⸗ 
und dreijähriger Kinder angemacht wurde, die man dazu 
ſchlachtete. Als der Sieg ſich ſchnell für die Spanier ent⸗ 
ſchied, loͤſten die Cholullaner den Kalkbewurf ihres Tempels 
ab; meinten, es werde ſich alsbald eine Waſſerfluth ergie⸗ 
ßen und die Fremden toͤdten. Als es nicht geſchah, klagten 
ſie ihren Gott laut an, daß er ſie ohne Huͤlfe laſſe, ergaben 
ſich jedoch nicht, ſondern ſtuͤrzten ſich lieber von der Hoͤhe 
des Gebäudes herab, um den Tod zu finden. 
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Noch war nicht Ruhe hergeſtellt, als Kaziken und Pa: 
pa's aus andern Theilen der Stadt erſchienen und betheuer⸗ 
ten, ſie ſeien an keinem Uebel ſchuld. Dies war in der 
That moͤglich, weil jedes Viertel dieſer großen Stadt einzeln 
regiert wurde. Sie baten, das ſchwer gebuͤßte Vergehen zu 
verzeihn, und daſſelbe baten die beiden Papa's und die alte 
Indianerin, durch welche wir den boͤſen Plan erfahren 
hatten. 

Cortes wollte erſt nicht recht nachgeben, ließ dann aber 
doch die Botſchafter des Motecuſuma vor ſich beſcheiden und 
ſprach: „Ich haͤtte ein Recht, die Stadt zu Grunde zu 
richten und ihre Bewohner zu tödten, unterlaſſe es nur aus 
Achtung vor Motecuſuma, fordere aber, daß Ihr andern 
Sinnes werdet und mich nicht zwingt, ein neues Gericht 
uͤber Euch zu halten.“ Er ließ auch die Kaziken von Tlas⸗ 
calla rufen und befahl ihnen, die gefangenen Männer und 
Frauen heraus zu geben. Das thaten ſie ungerne, folgten 
jedoch dem Gebot des Feldherrn und hatten auch genug Maͤn— 
tel, Gold, Baumwolle, Salz und Sklaven erbeutet. Cor: 
tes verſoͤhnte fie uͤberdem mit den Einwohnern von Cholulla, 
und der Friede hatte dauernden Beſtand, ſo viel ich weiß. 

Vor Allem forderte nun Cortes die Ruͤckkehr der Ein: 
wohner und Verſorgung der Maͤrkte, und verſprach, es ſolle 
Niemand mehr ein Leid geſchehn. Jung und Alt war nach 
den Waͤldern entwichen, und man fuͤrchtete, Cortes werde 
einen Kaziken ernennen, anſtatt des frͤhern, der im Gefecht 
gefallen war. Der Feldherr fragte jedoch nur, wem die Stelle 
dem Geſetz gemaͤß gebuͤhre, und gab ſie n, welchen ſie 
nannten, dem Bruder des Gefallnen. 

Da kehrten denn die Einwohner in Schaaren zuruͤck; 
die Märkte fuͤllten ſich mit Waaren, und Cortes hielt nach 
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gewohnter Sitte eine Anrede an die vornehmſten Einwohner, 
unterrichtete ſie von unſerer Religion, ermahnte ſie auf das 
Ernſteſte, von ihren Goͤtzen und ihren Grauſamkeiten zu 
laſſen, und verlangte, daß ein Tempel zu unſerem Gottes— 
dienſt gereinigt werde. 

Dies geſchah ſogleich, auch wieſen ſie ſeinen Rath we— 
gen ihrer Goͤtzen nicht zuruͤck, thaten aber nicht danach, ob⸗ 
gleich wir ſie oft daran erinnerten, und der Pater Olmedo 
beruhigte Cortes, indem er ſprach: „Was frommt es, die 
Indianer ihren Goͤtzen abwendig zu machen, ehe ſie unſern 
Glauben beſſer verſtehen? Die Zukunft muß zeigen, was 
hier zu thun iſt.“ 

Die Stadt Cholulla liegt in einer Ebne zwiſchen einer 
großen Menge Ortſchaften. Man baut dort Mais, Ge— 
muͤſe und Piment, beſonders aber Maguei, woraus die Ein- 
wohner ihren Wein *) bereiten. In der Stadt find Bren— 
nereien von ſchoͤnen ſchwarzen und weißen Toͤpferwaaren, 
die man nach Mexiko und aller Orten hin perſchickt; daher 
iſt Cholulla hier ſo beruͤhmt, wie Talavera und Palencia in 
Spanien. Damals gab es dort mehr als hundert hohe 
Thuͤrme, ſaͤmmtlich Cues oder Opfertempel mit Goͤtzenbil⸗ 
dern. Der große Cu war noch höher, als der von Mexiko, 
und ſoll hundert Höfe und ein großes Gögenbild umſchloſſen 
haben, zu dem von weit her gewallfahrtet wurde. Die Stadt 
mit ihren hohen, weißen Thuͤrmen erſchien uns ganz wie 
Valladolid und wir verwunderten uns deſſen ſehr. 

Waͤhrend der Vorgaͤnge in Cholulla lagen Motecuſuma's 
Kriegsleute in ihrem Waldverſteck hinter Pallifaden und Graͤ— 
ben. Sie erfuhren nicht fo bald, was geſchehn war, als ſie 
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nach Haufe eilten, um es ihrem Gebieter zu melden. Dies 
hoͤrten wir ſogleich durch die Vornehmen, die uns umgaben, 
und vernahmen auch, daß Motecuſuma über die boͤſe Kunde 
ſehr bekuͤmmert war. Eine Anzahl Indianer wurden dem 
Kriegsgott geopfert und er verbrachte mit ſeinen Papa's zwei 
Tage in Gebet um einen Orakelſpruch, der ihm ſage, ob er 
uns nach Mexiko laſſen oder von dort zuruͤck treiben ſolle. 
Der Goͤtze antwortete endlich, er ſolle uns wegen der Er— 
eigniſſe in Cholulla gute Worte geben, uns in feiner Haupt: 
ſtadt freundlich empfangen, dann aber uns weder Lebensmit- 
tel noch Waſſer reichen, die Bruͤcken abbrechen, uns ein— 
ſchließen und toͤdten. Nicht Einer von uns könne bei ſol— 
chem Angriff entſchluͤpfen. Da muͤſſe man denn große Opfer 
für den Kriegsgott und den Gott der Hölle anſtellen, unſere 
Schenkel, Arme und Beine braten und eſſen und die Ueber— 
reſte der Koͤrper den Schlangen und Tigern vorwerfen, die 
zu ſolchem Zweck gehalten wurden. 

Die Kunde von der ſtrengen Strafe, welche Cholulla 
erfahren hatte, verbreitete ſich im Fluge durch ganz Neu— 
fpanien, und galten wir ſchon durch unſere fruͤhern Siege 
fuͤr ſehr maͤchtige Teules, ſo war dies nun noch viel mehr 
der Fall. Man glaubte, uns ſei nichts verborgen, und wi: 
derſtrebte uns nicht laͤnger. 

Ich habe wohl genug von Cholulla geredet, doch muß 
ich noch bemerken, daß wir dort große Holzkäfichte fanden, 
in denen man Maͤnner und Knaben zu Opfern maͤſtete. 
Voll Zornes zerſtoͤrten wir dieſe Menſchenſtaͤlle und ſandten 
die Gefangenen den Ihrigen zuruck. Die Papa's mußten 
auch verſprechen, von dieſem ſchaͤndlichen Brauch zu laſſen. 
Was frommt indeß ein Wort, welches man nicht zu erfuͤllen 
denkt! 
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Es iſt uns von dem Biſchof Fra Bartolomeo de las 
Caſas der Vorwurf gemacht worden, wir haͤtten ohne allen 
Grund das Blutbad in Cholulla angerichtet, dem aber ift 
nicht fo; es war ein Akt der Selbſthuͤlfe, denn wir waren 
ohnedies verloren und die Eroberung des Landes mußte 
von Neuem begonnen werden. Alles hat ſich genau ſo ver— 
halten, wie es von mir erzählt iſt; dafür kann ich das Zeug— 
niß der frommen Franziskaner-Moͤnche anfuͤhren, die der 
Kaiſer dorthin ſchickte, damit fie von den Papa's ſelbſt Aus: 
kunft erhielten. Ich weiß noch ſehr wohl, wie einer jener 
frommen Bruͤder, Fray Toribio Motolinia, ſagte, es waͤre 
beſſer, wenn dieſe That nicht haͤtte geſchehn muͤſſen; einmal 
vollbracht aber, habe ſie das Gute gewirkt, alle Bewohner 
von Neuſpanien von der Ohnmacht und Truͤglichkeit ih: 
rer Goͤtzen zu uͤberzeugen, ſo daß ſie ihnen keine Opfer mehr 
brachten und keine Wallfahrten mehr zu ihnen anſtellten. 
Die Einwohner von Cholulla achteten ihren Goͤtzen in der 
That nicht mehr, entfernten ihn aus dem großen Tempel, 
verſteckten oder vernichteten ihn und ſtellten ein anderes Bild 
an ſeinen Platz. 


Capitel 5. 


Vierzehn Tage hatten wir in Cholulla geraſtet, Ruhe 
und Ordnung dort hergeſtellt und ein Kreuz aufgerichtet, da 
erſchien ein längeres Bleiben unnöthig. Ueberdem hörten 
wir, Motecuſuma ſchicke Spione nach unſerem Lager. Das 
beſtimmte unſern Feldherrn, mit einigen von uns Rath zu 
halten, denen er jedes Ding vorzulegen pflegte, weil er ihre 
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Treue kannte und ihrer Einficht fo ſehr vertraute, als ihrem 
Muth. 

Der Erfolg hievon war, daß eine Geſandtſchaft an 
Motecuſuma geſchickt wurde, die ihm ſagen ſollte: wir 
kaͤmen uͤber ferne Meere und Laͤnder, um ihm die Auftraͤge 
unſeres Kaiſers zu beſtellen, haͤtten dazu auf Rath ſeiner 
Botſchafter den Weg über Cholulla gewählt, dort aber fei 
nach wenigen Tagen Verrath gegen uns angeſponnen wor— 
den. Der boͤſe Vorſatz habe ſcheitern müffen, da uns das 
Vermoͤgen gegeben ſei, Alles zu erforſchen, was man gegen 
uns beginne, wie geheim es auch gehalten werde, und ein 
Theil der Verraͤther ſei von uns geſtraft, die Uebrigen nur 
aus Achtung vor ihm verſchont, deſſen Unterthanen fie waͤ— 
ren. Zwar behaupteten die Papa's und Kaziken, Alles ſei 
auf ſeinen Befehl geſchehn, wir koͤnnten jedoch einen ſo 
mächtigen Monarchen derlei Hinterliſt nicht fähig achten, ver⸗ 
trauten feiner Freundſchaft und wuͤrden nach feiner Haupt⸗ 
ftadt aufbrechen. 

Dieſe Kunde brachte Motecuſuma in neues Schwanken; 
denn während fie ihn glauben ließ, wir hielten ihn der Ver— 
raͤtherei in Cholulla nicht ſchuldig, machte ihn irre und for: 
genvoll, daß wir verſicherten, alles Verborgene ſei uns of⸗ 
fenbar. Er berief daher ſeine Papa's zu neuen Gebeten 
und Opfern und neuen Berathungen. Ihr Ausſpruch war 
derſelbe, Motecuſuma aber wechſelte feinen Entſchluß viel 
mals, bis er endlich eine Botſchaft mit reichen Geſchenken 
an uns abſchickte. Dieſe bezeigten Cortes große Ehrfurcht, 
beklagten das Ereigniß zu Cholulla, verſicherten, ihr Gebie—⸗ 
ter ſei hoͤchlich ergrimmt, daß die Verraͤther, welche viel haͤr— 
tere Strafe verdient haͤtten, die Schuld davon ihm beimaͤßen, 
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und forderten uns in feinem Namen auf, nach Mexiko zu 
kommen. 

Das freute uns ſehr; denn unſer Verlangen, dorthin 
zu gelangen, ſtieg von Tag zu Tag, vornehmlich in uns, 
die auf Cuba nichts beſaßen und mit Cordoba und Grijalva 
dies Land entdeckt hatten. 

Cortes behielt drei der Botſchafter, damit ſie uns als 
Führer dienen moͤchten, die andern ſchickte er zuruck, um 
ihrem Herrn unſern Aufbruch nach Mexiko zu verkünden. 
Dieſer Entſchluß bekuͤmmerte die beiden alten Kaziken von 
Tlascalla ſehr: „Wie oft wir Dich auch gewarnt haben,“ 
ſprachen ſie, „iſt es doch nicht oft genug geſchehn. Bedenke, 
was Du unternimmſt, indem Du in ſolch maͤchtige, zu dem 
hartnackigſten Kampfe geruͤſtete Stadt ziehſt. Sicherlich kom⸗ 
men die Mexikaner uͤber Euch, und wie wollt Ihr dann 
Euer Leben retten? Damit wir Euch indeß nach Kraͤften 
beiſtehn, werden wir Euch zehntauſend Kriegsleute, unſere 
beſten Officiere und Vorrath an Lebensmitteln mitgeben.“ 

„Euere rechtliche Geſinnung,“ antwortete Cortes, „ver— 
dient großen Dank; doch wuͤrde es nicht ziemen, Mexiko, 
mit dem Ihr in Feindſchaft lebt, eine ſo gewaltige Kriegs: 
macht aus Euerem Lande zuzufuͤhren. Gebt mir nur tauſend 
Mann, um unſer Geſchuͤtz und Gepaͤck fortzuſchaffen und 
die Wege auszubeſſern.“ 

Dazu ſtellten ſie tauſend ihrer kraͤftigſten Leute und wir 
dachten eben aufzubrechen, als unſere Freunde von Sem— 
polla vor Cortes traten und nach ihrer Heimath zuruͤck ver— 
langten: „Wir mögen nicht über Cholulla hinaus,“ ſprachen 
ſie, „wo Euch wie uns Tod treffen wird, da wir zu den 
Vornehmſten von Sempolla gehören , zuerſt den Tribut ver— 
weigert und die mexikaniſchen Beamten feſtgenommen haben.“ 
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Cortes ermunterte fie, Muth zu faſſen; niemand wuͤrde 
ſich getrauen, ihnen in unſerer Nähe Uebles zu thun, und 
verſprach ihnen große Reichthuͤmer. Doch umſonſt. Da rief 
er: „Wohlan, ſo zieht in Frieden! Gott ſchuͤtze mich, Zwang 
gegen Freunde zu uͤben, die uns ſo treu gedient, wie Ihr!“ 

Er vertheilte viele der koſtbarſten baumwollnen Zeuge 
unter die Leute von Sempolla, ſchickte davon auch dem di⸗ 
cken Kaziken und ſeinem Neffen und gab jenen Maͤnnern 
einen Brief an Juan von Escalante in Vera Cruz mit, 
worin er ihm unſern Zug nach Mexiko meldete, ihm auch 
den Bau der Feſtung und Sorgfalt für die Landeseinwohner 
dringend anempfahl. 


Capitel 6. 


Wir marſchirten, Cholulla im Ruͤcken, mit gewohnter 
Ordnung und Vorſicht einher, und gelangten vier Stunden 
von da, auf einer Art Gebirgshoͤhe, zu mehreren einzelnen 
Bauernhoͤfen. Sie gehörten zu Huerotzinco, welches mit 
Tlascalla befreundet war, und es hatten ſich dort alle Kazi- 
ken und Papa's der umliegenden Ortſchaften verſammelt, 
um uns Lebensmittel und einiges unbedeutende Goldgeſchmeide 
zu überreichen. Vor dem Zuge nach Mexiko warnten fie 
uns ernſtlich. Weil uns dies indeß nicht ſchreckte, bezeich— 
neten ſie uns, welchen Weg wir gehn muͤßten. „Habt Ihr 
den Gebirgspaß hinter Euch,“ ſprachen ſie, „ſo liegen zwei 
breite Straßen vor Euch. Die eine fuͤhrt nach Chalco, die 
andere nach Tlalmanalco, zwei Ortſchaften, welche Mote⸗ 
cuſuma unterthan ſind. Auf der einen dieſer Straßen fin⸗ 


det ſich kein Hinderniß, die andere iſt durch * Menge 
Mexiko. Bd. J. 
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dicker, gefaͤllter Baͤume geſperrt, damit Euere Pferde dort 
nicht fortkommen konnen. Dennoch waͤhlt dieſen Weg, denn 
auf der gangbaren Straße iſt weiter herab ein Stuͤck Ge⸗ 
birge durchſchnitten, mit Palliſaden verſehn und mit mexika⸗ 
niſchen Kriegsleuten beſetzt, die Euch Tod zugedacht haben. 
Viel leichter als dieſe Feinde koͤnnen die Baͤume fortgeſchafft 
werden; wir wollen Euch Leute dazu ſtellen, auch werden die 
Tlascalteken, die Euch begleiten, gerne Huͤlfe leiſten.“ 

„Ich danke Euch fuͤr Euer Geſchenk,“ ſagte Cortes, 
„und für Euern wohlmeinenden Rath; ich werde, unter Got— 
tes Schutz, den Weg gehen, den Ihr uns vorſchlagt.“ 

Am andern Morgen brachen wir fruͤhe auf, erſtiegen 
gegen Mittag den Kamm des Gebirges und ſahen die beiden 
obigen Straßen vor uns. Welche ſollten wir waͤhlen? das 
prüften wir nach kurzer Raſt noch einmal, und Cortes be— 
fragte auch die Botſchafter des Motecuſuma darum. „Gehe 
die, welche frei ift,” antworteten fie, „Du kommſt von da 
nach Chalco. Auf der andern hindern Dich die gefaͤllten 
Baͤume, auch hat fie böfe Stellen, führt um und bringt 
Euch nach einer kleinern Ortſchaft als die obige.“ 

„Ich werde dennoch die letztere wählen,” ſprach Cortes, 
und wir marſchirten behutſam durch das Gebirge. Die Baum⸗ 
ſtaͤmme, die dort lagen, waren fo ungeheuer, daß unfere 
indianiſchen Gefährten fie nur mit größter Mühe fortzuſchaf— 
fen vermochten, und noch jetzt liegen viele zu Seiten der 
Straße. Auf der Höhe ſchneite es fo dicht, daß der Boden 
unter unſern Füßen bald weiß wurde; wir gingen indeß bald 
bergab und uͤbernachteten in mehreren Gehöften, Gafthäufern 
indianiſcher Kaufleute, wie es ſchien, ſtaͤrkten uns an gutem 
Eſſen, welches wir fanden, und ließen uns durch die Kaͤlte 
nicht abhalten, Wachen und Patrouillen umher zu ſchicken. 
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Tags darauf erreichten wir Tlalmanalco und fanden 
gute Aufnahme und Koſt. Eine Menge Bewohner der nahen 
Ortſchaften uͤberreichten uns ein gemeinſchaftliches Geſchenk 
und baten, ihnen Vertrauen zu ſchenken, klagten auch bitter 
uͤber Motecuſuma und ſeine Steuerbeamten, die ſich die 
groͤßten Gewaltthaten gegen ſie erlaubten. 

Cortes ſprach ihnen freundlich Troſt zu; jetzt koͤnne er 
ihnen nicht helfen, werde es aber ſpaͤter ſicherlich thun, und 
bat ſie, den Verhau des Paſſes in Augenſchein zu nehmen, 
von dem wir in Huexotzinco gehoͤrt hatten. 

„Das thut nicht Noth, Malinche,“ antworteten die 
Kaziken. „Vor ſechs Tagen lag dort viel Volk verſchanzt; 
ſeitdem aber hat der Kriegsgott den Mexikanern geboten, 
Euch nicht aufzuhalten, ſondern erſt in der Hauptſtadt um: 
zubringen. Beſſer iſt es, Ihr bleibt hier bei uns, wo es 
Euch an nichts fehlen ſoll. Geht nicht nach Mexiko; die 
Stadt iſt zu groß und wohlverwahrt; Ihr kommt dort ſicher— 
lich um.” 

„Weder Mexiko's Kriegsmacht,“ entgegnete Cortes mit 
froͤlicher Zuverſicht, „noch irgend ein Volk der Welt gebie⸗ 
tet uber unſer Leben und Sterben, ſondern der allmaͤchtige 
Gott, an den wir glauben. Was wir Motecuſuma zu fa 
gen haben, muß vor fein Ohr gelangen. Gebt uns zwan— 
zig angeſehene Maͤnner zur Begleitung. In Mexiko werden 
wir ſuchen, Euere Sache zu vertreten, damit Ihr nicht laͤn⸗ 
ger Mißhandlung erfahrt.“ 

Bei dieſen Worten wurden die Indianer ganz froͤhlich. 
Zwanzig der Ihrigen ſchloſſen ſich an uns an, doch waren 
wir noch nicht aufgebrochen, als neue Boten von Motecu— 
ſuma kamen. 
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Gapitel 7. 


Die Gefandten des Gebieters von Mexiko brachten nach 
herkömmlicher Weiſe reiche Geſchenke und ſprachen: „Nimm, 
Malinche, was unſer Herr Dir ſchickt. Es betruͤbt ihn, 
daß Ihr ſo viele Muͤhen erduldet, um die weite Bahn bis 
zu ihm hin zu durchmeſſen. Du ſollſt Gold in Menge, 
Silber und Juwelen als Tribut fuͤr Deinen Kaiſer, ſollſt 
vier Laſten Goldes fuͤr Dich und eine fuͤr jeden Deiner Ge— 
fahrten erhalten. Man wird ſie Dir nach dem Seehafen 
ſenden; doch ruͤcke nicht vor, kehre zuruͤck, von wannen Du 
gekommen biſt; wir bitten Dich. Unſer Gebieter kann Dir 
den Einzug in Mexiko nicht geſtatten, fein ganzes Volk iſt 
geruͤſtet, Euch feindlich zu empfangen; nur ein einziger ſchma— 
ler Weg fuͤhrt nach der Stadt und es gebricht dort gaͤnzlich 
an Lebensmitteln fuͤr Euch.“ 

Dieſe Rede klang Cortes gar nicht lieblich. Er nahm 
zwar das Geſchenk und umarmte die Geſandten, aͤußerte aber 
fein Verwundern, daß Motecuſuma fo ſchwanken Sinnes 
ſei, und ſprach: „Nimmer waͤre wohlgethan, wollten wir ſo 
nahe vor der Hauptſtadt umkehren, ohne unſere Auftraͤge 
beſtellt zu haben. Was wuͤrde Euer Monarch ſagen, woll— 
ten Boten, die er an einen Herrſcher ſeines Standes ſendet, 
an den Pforten des Palaſtes ſtehen und heimkehren, ohne 
deſſen Antlitz geſchaut zu haben? Gewiß wuͤrde er ſie für 
elende Feiglinge achten. Unſer Kaiſer wenigſtens würde alfo 
thun. Ein Ruͤckſchritt iſt für uns unmöglich, wir müffen 
nach Mexiko, muͤſſen Eueren Gebieter ſehen. Hat er uns 
angehoͤrt und unſere Naͤhe iſt ihm nicht angenehm, ſo ziehen 
wir alsbald von dannen. Euere Klage uͤber Mangel an Le: 
bensmitteln erſchreckt uns nicht, wir beduͤrfen wenig. So 
mag uns Motecuſuma geftatten, ihn aufzufuchen,” 
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Dies war fein letztes Wort, und wir brachen nach Me- 
riko auf. Die Gefahr, welche uns drohte, war uns indeß 
nicht mehr verborgen, und menſchliche Empfindungen muß⸗ 
ten ſich in uns regen. Todesgedanken ſtiegen uns auf, und 
die groͤßte Umſicht ſchien uns Noth zu thun. 

So wurde denn Alles, was unſern Einzug betraf, 
ſtreng geordnet. Wir baten Gott, uns mit ſeiner Kraft 
nahe zu ſein, und legten jeden Tag nur eine kleine Strecke 
Weges zuruͤck. Da kehrten Muth und Vertrauen uns mit 
neuer Friſche zuruck, und wir bauten feſt auf den Beiſtand 
des Herrn. 

Iztapalapan, welches halb im Waſſer, halb auf dem 
Lande an einem kleinen Gebirge lag, ſollte unſer letztes Nacht: 
quartier vor Mexiko ſein, und wir wollten des Morgens 
fruͤhe eben dorthin aufbrechen, als unſere Vorpoſten melde— 
ten, es kaͤmen eine große Menge Mexikaner in friedlicher 
Abſicht, wie es ſcheine, und in Feſtkleidern. — Cortes 
ſchickte uns in unſere Lagerſtaͤtten zuruͤck, und bald darauf 
erſchienen vier ſehr vornehme Maͤnner und ſagten ehrerbietig: 
Cacamatzin, der Fuͤrſt von Tezeuco und Neffe Motecuſuma's, 
komme, uns zu begrüßen, wir möchten feiner harren. Nur 
wenige Augenblicke und der Prinz zeigte ſich in einer Pracht, 
die Alles übertraf, was wir hier im Lande ſchon geſchaut. 
— Er ſaß auf einem reichen Tragſeſſel, dem grüne Federn, 
Laubwerk von Gold und Silber und viele Edelfteine ein fo 
zierliches als glaͤnzendes Anſehn gaben, und wurde von acht 
Großen getragen, ſaͤmmtlich Gebietern eigener Ortſchaften, 
wie man uns verſicherte. Sie hoben den Prinzen aus ſei— 
nem Seſſel, als der Zug bei uns eintraf, kehrten jede Stelle, 
die er betreten mußte, ganz fauber und führten ihn vor Cor— 
tes, woſelbſt Cacamatzin ſprach: 
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„Malinche, ich komme mit meinen Begleitern, Dich zu 
begruͤßen und Alles herbeizuſchaffen, was Du mit den Dei— 
nen bedarfſt; komme, Euch in Auftrag unſeres Herrn, des 
maͤchtigen Motecuſuma, nach unſerer Stadt zu geleiten.“ 

Wir ſtaunten nicht wenig uͤber die Herrlichkeit des Prin— 
zen und riefen: „Zeigt ſich dieſer alſo, was werden wir erſt 
an dem großen Motecuſuma zu ſchauen und bewundern 
haben!“ 

Cortes umarmte den Cacamatzin, erwiederte ſeine Be— 
gruͤßung durch Hoͤflichkeiten und Geſchenke, und wir ſetzten 
uns in Bewegung; mußten auf der Straße durch ein Ge— 
draͤnge, daß man faſt nicht aus der Stelle ruͤckte, denn die 
Geſandten hatten großes Gefolge, und die Bewohner vieler 
Ortſchaften ſtroͤmten zu. 

Den folgenden Morgen erreichten wir die breite Heer— 
ſtraße von Iztapalapan und vor unſern mehr und mehr 
ſtaunenden Blicken lagen die vielen Staͤdte und Doͤrfer mit⸗ 
ten im See, die zahlloſen Ortſchaften am Ufer und die 
ſchoͤne, ganz gerade Straße, die nach Mexiko führte. „Wahr: 
lich!” riefen wir, „hier glaubt man die Zauberpalaͤſte in 
Amadis Ritterbuch zu ſchauen! Wie ſtolz erheben ſich dieſe 
mächtigen Thuͤrme, dieſe Tempel und Haͤuſer mitten aus 
dem Waſſerſpiegel!“ — „Das iſt nicht Wahrheit,“ riefen An: 
dere, „das iſt ein Traumbild!“ wollten durchaus den eigenen 
Augen nicht trauen; da mag denn Niemand meine Rede 
ſchelten; es iſt ſchwer, mit Ruhe von etwas zu erzählen, da— 
von man nie gehoͤrt, ja nie eine Ahnung gehabt hat. 

Unſere Meinung von der Macht jenes Landes ſtieg, je 
mehr wir uns Iztapalapan naͤherten. Es kamen uns noch 
zwei andere Fuͤrſten, nahe Verwandte Motecuſuma's, ent⸗ 
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gegen, und als wir in die Stadt einzogen , beherbergte man 
uns in wahren Palaͤſten. Von gewaltigen Hoͤfen umgeben, 
waren ſie aus ſchoͤnbehauenen Quaderſteinen mit Cedern und 
anderem wohlriechenden Holze groß und ſtark erbaut und 
ſaͤmmtliche Zimmer hatten Tapeten von Baumwollenzeug. 

Alles wurde genau betrachtet, dann gingen wir nach 
den wunderſam ſchoͤnen Gaͤrten dieſer Gebaͤude, und es war 
eine Luſt, dort zwiſchen den vielen, herrlich duftenden Baͤu— 
men, den Roſenhecken, Blumenbeeten und Obſtbaͤumen um: 
her zu wandeln. Man ſah einen Teich mit ſuͤßem Waſſer, 
der durch einen Kanal mit dem See verbunden, ganz aus— 
gemauert, mit bunten Steinen geſchmuͤckt und ſo breit war, 
daß die groͤßten Kanots darauf fahren konnten. Allerlei 
Voͤgel ſchwammen auf dieſem Waſſer; kurz, es war überall 
fo ergoͤtzlich, daß kein Wort es genuͤgend preiſt. Solch herr— 
liche Laͤnder ſind vordem, glaube ich, nicht gefunden worden, 
denn Peru war damals noch unbekannt. Schon jetzt aber 
iſt all das anders worden; es ſteht von der ſchoͤnen Stadt 
Iztapalapan kein Haus, keine Mauer mehr. Der See, auf 
dem ſie zur Haͤlfte erbaut war, iſt verſchwunden, die ganze 
Gegend iſt trockner Boden, und wo ſonſt Schiffe fuhren, 
grünen jetzt Saaten. Wer das nicht mit Augen geſchaut 
hat, kann ſich kaum vorſtellen, daß, wo nun fruchtbare 
Maispflanzungen ſich hinſtrecken, vor Zeiten der See ſchwankte 
und wogte. N 


Capitel 8. 


Fruͤhe am Morgen zogen wir in Begleitung all der 
Vornehmen, die ich genannt habe, von Iztapalapan nach 
Mexiko, auf einer Straße, die, wenn ich nicht irre, in ganz 
gerader Linie fortlief. Sie war acht Schritte breit, dennoch 
aber viel zu ſchmal fuͤr die Menſchenmaſſe, welche damals 
der Stadt zuſtroͤmte und aus ihr heraus wollte, um uns 
zu ſehen. Es war ein Draͤngen und Treiben, daß wir uns 
kaum regen konnten. Auf allen Thuͤrmen und Opfertempeln 
ſah man Zuſchauer, Kopf bei Kopf, auf dem See Kahn 
bei Kahn mit geputzten, neugierigen Leuten. Wir aber, vor 
denen all dies ſich begab, verſtummten und zweifelten, ob 
es Wirklichkeit ſei oder ein Trugbild. Bald zeigten ſich dem 
Blick große Staͤdte auf dem Lande, bald noch groͤßere im 
See. Von Fahrzeugen umſchwaͤrmt, mußten wir von Strecke 
zu Strecke unter einer Brucke durch, und vor uns lag das 
gewaltige Mexiko in all ſeiner Pracht. 

So zogen wir denn zwiſchen Tauſenden hin, ein klei— 
ner Trupp von vierhundert und funfzig Mann, wußten aber 
gar wohl noch, wie die Bewohner von Huexotzinco, Tlas— 
calla und Tlalmanalco uns von dieſem Zuge abgemahnt 
hatten. Da darf ich wohl ſagen: Wer hat ſich je ſolcher 
Kuͤhnheit unterfangen? 

Bei einer kleinen Dammſtraße, die nach Cojohuacan 
führe, deſſen thurmaͤhnliche Opfertempel hoch empor ragen, 
kamen eine Menge reich gekleideter, vornehmer Herren, um 
uns in Motecuſuma's Namen willkommen zu heißen. Wir 
raſteten ein wenig, die vier fuͤrſtlichen Vettern jenes Monar⸗ 
chen aber, die uns bis dahin begleitet hatten, eilten ihrem 
Gebieter entgegen, um ſich ſeinem Zuge anzuſchließen, als 
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er, umgeben von den Großen feines Reiches, in einem über- 
aus praͤchtigen Tragſeſſel nahte. 

Zwiſchen einigen kleinen Thuͤrmen trafen wir mit Mo⸗ 
tecuſuma zuſammen. Er erhob ſich, die vornehmſten Ka— 
ziken traten herzu, ſtuͤtzten ihn unter den Armen und gelei⸗ 
teten ihn unter einen koͤſtlich ſchimmernden Thronhimmel. 
Große gruͤne Federn, Gold- und Silberzierathen und die 
ſchoͤnſten Steine bedeckten ihn und hingen von einer Art 
Einfaſſung herab, ſo bunt und luſtig, daß man nicht genug 
Augen hatte, Alles zu betrachten. 

Die Kleidung des Monarchen war uͤberaus reich. Er 
trug eine Art Halbſtiefeln, dicht mit Juwelen beſetzt und mit 
goldnen Sohlen. Auch feine fuͤrſtlichen Vettern, die uns 
ſchon bekannten Großen, die ihn ſtuͤtzten, hatten ſich zu ſei⸗ 
nem Dienſt mit ſtattlichen Gewaͤndern angethan; das mußte 
erſt unterweges geſchehn ſein, denn wir ſahen ſie nicht darin, 
während fie mit uns waren. Andere Cavaliere und Vor: 
nehme trugen den Thronhimmel über Motecuſuma oder ftan- 
den am Weg gereiht und breiteten Tücher am Boden aus, 
damit ſein Fuß weich auftrete. Keiner ſeiner Diener aber 
blickte zu ihm auf, alle ſenkten demuͤthig die Augen, und 
nur ſeine vier Vettern und Neffen erkuͤhnten ſich, in ſein 
Angeſicht zu ſchauen. 

Sobald Cortes hoͤrte, der Monarch ſei nahe, ſtieg er 
vom Pferd und ging ihm entgegen. Beide verbeugten ſich 
mehrmals tief; Motecuſuma ſagte zu Cortes: „Sei mir 
willkommen,“ und dieſer antwortete: „Ich wuͤnſche, daß es 
dem großen Monarchen von Mexiko wohl gehe.“ Marina 
war Cortes zur Seite, und er wollte, wenn ich mich recht 
entſinne, den Herrſcher zu ſeiner Rechten gehn laſſen, dieſer 
geſtattete es aber nicht, ſondern trat ihm zur Linken. Ganz 
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deutlich dagegen iſt mir noch im Gedaͤchtniß, wie unſer Feld: 
herr ein Halsband von ſchoͤnfarbigen, mit Biſam parfümir- 
ten Glasſteinen, die Malachitſpath “) heißen und an gold- 
nen Schnuͤren aufgereiht waren, Motecuſuma um den Hals 
hing. Dabei wollte er den Monarchen umarmen, die Ka— 
ziken verhinderten es jedoch, als eine zu große Vertraulichkeit, 
und er konnte feine Freude über Motecuſuma's Erſcheinen 
nur in Worten ausdruͤcken. Dieſer blieb einen feierlichen, 
wohlgeſetzten Gegengruß nicht ſchuldig, befahl ſeinen Neffen, 
den Fuͤrſten von Tezeuco und Cojohuacan, uns in unfere 
Wohnungen zu geleiten, und wandte ſich mit den Fuͤrſten 
von Cuitlahuac und Tlacupa und ſeinem Gefolge der Stadt 
zu. Alle zogen an uns voruͤber, und wir konnten recht be— 
obachten, wie kein Auge ſich zu Motecuſuma erhob, Jeder 
nur trachtete, tiefſte Demuth zu zeigen. 

Das Gewuͤhle auf der Straße verminderte ſich nun et— 
was, und doch, welche Schaaren von Maͤnnern, Frauen 
und Kindern ſah man dort und auf den Soͤllern und in den 
Kähnen auf den Kanälen kommen und gehen und uns an: 
ſtaunen! Wie viel Zeit iſt ſeitdem verfloſſen, wie viel hat 
ſich zugetragen, und doch ſteht unſer Einzug noch vor mir 
wie ein Ereigniß von geſtern, und ich erkenne immer mehr, 
wie gnaͤdig Gott uns war, daß er unſere Herzen muthig 
und ſtark machte, den Eintritt in ſolch gewaltige Stadt zu 
wagen, wie ich ihm beſondern Dank ſchulde fuͤr ſeinen 
Schutz in tauſend Gefahren und fuͤr ſeine Barmherzigkeit, 
die mich lange genug leben ließ, um dieſen Bericht noch ge— 
ben zu können, wie mangelhaft er auch fein mag. 


*) Vielleicht auch von buntem Venezianer Glas, welches damals 
ſehr geſchaͤtzt war und neuerdings wieder gefertigt wird. 
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Das Gebäude, in welches man uns brachte, war fo 
groß, daß wir alle Raum fanden; es war einſt die Woh⸗ 
nung von Axayacatl, dem Vater des großen Motecuſuma, 
geweſen, und dieſer hatte dort große Tempel und eine ge— 
heime Schatzkammer mit dem Goldgeſchmeide ſeines Vaters, 
welches Niemand beruͤhrte. Es wurde uns angewieſen, weil 
wir als Teules, für die wir galten, unter Goͤtzen wohnen 
ſollten. Zimmer und Säle waren groß; die des Feldherrn 
hatten Fußteppiche; wir hatten zum Nachtlager Matten mit 
Kiſſen, Decken und ſchoͤnen Vorhaͤngen, ſo ſtattlich, wie ſie 
nur in vornehmen Haͤuſern gefunden werden, und jeder Raum 
war rein gekehrt und friſch getuͤncht und verziert *). 

In dem Hofe dieſes Gebaͤudes fanden wir den maͤchti— 
gen Motecuſuma, der unſerer wartete. Er ſelbſt führte Cor— 
tes in die ihm beſtimmten, reichen Gemaͤcher, und hing ihm 
ein kunſtvoll gearbeitetes, goldnes Halsband um, welches 
lauter Krebſe vorſtellte; Alles Gunſterweiſungen, uͤber welche 
die mexikaniſchen Großen ſich nicht genug verwundern konnten. 

„Malinche,“ ſprach der Monarch, „ruhe hier mit Dei: 
nen Bruͤdern von der Reiſe aus und machet es Euch ſo be— 
quem, als ob Ihr zu Haufe wäret.” 

Cortes dankte ehrfurchtsvoll, und Motecuſuma verließ 
uns. Wir wurden compagnieweife in Sale gelegt, Ge 
ſchuͤtz und Reiterei und die ganze Mannſchaft fo geordnet 
und vertheilt, daß Alles gleich zur Stelle war, und ließen 
es uns hierauf an einer reich beſetzten Tafel wohl ſein. 


„) Torquemada ſagt von dieſem Gebäude: Es ſcheint unglaub: 
lich, aber es waren Säle darin, welche 150 Spanier mit 
ihren Betten faßten. Sie waren bis in den kleinſten Win⸗ 
kel rein, mit Matten belegt und mit buntfarbigen Baum⸗ 
woll⸗Tapeten und Federn geziert. 


Unfer gluͤcklicher Einzug in die große Stadt Temixtitlan⸗ 
Mexiko “) geſchah am 8. Nov. 1519. Gott ſei geprieſen 
für die Barmherzigkeir, die er an uns geuͤbt hat! 
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Motecuſuma kam nach ſeinem Mittagsmahle, waͤhrend 
deſſen auch wir geſpeiſt hatten, in feierlichem Zuge mit vie- 
len ſeiner Vornehmen zu uns. Cortes empfing ihn in der 
Mitte des Saales; es wurde eine Art Stuhl oder Sopha 
mit reicher Goldarbeit gebracht und Motecuſuma, der unſern 
Feldherrn bei der Hand nahm, ließ ihn neben ſich ſetzen. 

In wohlgeordneter Rede ſprach der Monarch ſeine Freude 
aus, ſo tapfere Cavaliere bei ſich zu ſehen; erzaͤhlte, er habe 
ſchon vor zwei Jahren von einem kuͤhnen Hauptmanne ge 
hort, der nach der Provinz Champoton gekommen ſei, und 
ein Jahr ſpaͤter von einem zweiten, der an der Küfte gelan— 
det. „Ich wuͤnſchte lebhaft, Dich zu ſehen,“ ſagte er zu 
Cortes; „nun da mir dies zu Theil geworden, erbiete ich 
mich zu jedem Dienſt und will Euch geben, was Ihr be— 
duͤrft. Denn ſeit ich von Euern Schlachten bei Potonchan, 
bei Tabasco und gegen die Tlascalteken gehoͤrt und fie in 
Gemaͤlden dargeſtellt geſehn habe, glaube ich feſt, Ihr ſeid 
es, deren Kommen ſchon unſere Vorfahren weiſſagten.“ — 


*) Dies oder Tenuchtitlan, wie Torquemada ſchreibt, der die 
mexikaniſchen Namen richtiger giebt, war damals der eis 
gentliche Name der Stadt. Mexiko iſt zwar auch eine alte 
Benennung, verdrängte jedoch erſt nach der Eroberung die 
obige ältere und wurde erſt von der neuen indianiſchen Ge: 
neration angenommen. 
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„Unſere alten Gefchichtsbücher,” fuhr er fort, „erzählen uns, 
Keiner von Allen, welche dies Land bewohnen, ſtamme von 
hier, ſondern aus fernen Gegenden, aus denen unſere Ahnen 
aus wanderten. Wir wiſſen auch, daß ein Fuͤrſt ſie hierher 
führte, der über fie gebot; daß dieſer Fuͤrſt in feine Heimath 
zuruͤck ging und erſt ſpaͤter die Auswanderer wieder aufſuchte, 
welche ſich unterdeß angeſiedelt, ſich mit Frauen des Landes 
vermaͤhlt und Kinder bekommen hatten. Er wollte ſie in 
ihr fruͤheres Vaterland zuruͤck holen; ſie weigerten ſich gs 
ihn zu begleiten, ja erkannten ihn gar nicht mehr als i 
Herrn an; deshalb waren wir immer überzeugt, feine Nach⸗ 
kommen wuͤrden einſt wiederkehren und dies Land und 4. 
Bewohner unterjochen. Nun ſagt Ihr, Ihr kaͤmet von Son⸗ 
nenaufgang, und Alles, was Ihr erzählt, laßt uns glauben, 
Euer großer Kaiſer ſei unfer angeſtammter Monarch. Dagin 
beſtaͤrkt uns vornehmlich, daß Ihr verſichert, er wiſſe ſeit 
lange von uns; wir werden Euch demnach gehorchen und 
als Stellvertreter jenes maͤchtigen Gebieters ehren.“ 

„Es liegt außer unſerer Macht,“ antwortete Cortes, 
„die großen Dienſte zu lohnen, welche uns täglich erwieſen 
werden. Wirklich ſtammen wir aus einem Lande, welches 
gegen Sonnenaufgang liegt, ſind Unterthanen eines großen 
Kaiſers, der Don Carlos heißt und ein Herr vieler Fuͤrſten 
iſt. Er weiß von Mexiko und von Motecuſuma, deſſen 
Herrſcher, und hat uns hierher geſandt, damit Ihr Euch 
zu ſeinem und unſerem Glauben, zu dem Glauben an Je⸗ 
ſus Chriſtus bekehrt, der allein Eure Seelen erretten kann.“ 

Motecuſuma ſchenkte bei dieſem Beſuch unſerem Feld: 
herrn allerlei koͤſtlichen Schmuck, jedem Officier Gold und 
drei Paͤcke baumwollner Stoffe von ſchoͤnſter Arbeit und je— 
dem von uns Kriegsleuten zwei Paquete Zeug, recht wie ein 
reicher, maͤchtiger Fuͤrſt, und ſah dabei ſehr heiter aus. 


* 
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„Seid Ihr alle Brüder und Unterthanen Eures großen 
Kaiſers?“ fragte er. „Wir find Brüder in Liebe und Ein- 
tracht,“ antwortete Cortes, „und gehorſam unſerem Kaiſer 
und Herrn.“ 

So wechſelten Rede und Gegenrede ſehr gefaͤllig, ob 
auch nicht lange, da Motecuſuma es paſſend fand, ſich bei 
ſeinem erſten Beſuch bald zuruͤck zu ziehn. Er gebot ſeinen 
Haushofmeiſtern, uns Lebensmittel fuͤr uns, und Gras fuͤr 

rw Pferde zu liefern, und ſagte uns höflich Lebewohl. 
tes geleitete ihn mit uns Allen bis auf die Straße und 
befahl bei der Ruͤckkehr in unſere Wohnung, wir ſollten uns 
nicht weit von dort entfernen, bis wir erſt unſere Lage mit 
mehr Sicherheit uͤberſchauten. 
2 


Capitel 10. 

Cortes dachte Tags darauf dem Monarchen feine Auf: 
wartung zu machen; ließ fragen, wie Motecufuma fich be— 
finde, und bitten, daß er ihm geftatte, ſich nach deſſen Pa— 
laſt zu verfügen, Vier Hauptleute, Pedro von Alvarado, 
Juan Velazquez von Leon, Diego von Ordas und Gonzalo 
von Sandoval, und fuͤnf Soldaten, zu denen ich auch ge— 
hoͤrte, begleiteten ihn. A 

Dort angelangt, begrüßte i s N 2 der Mitte 
eines Saales, einzig von ſeinen Neffen eben, da andere 
Große nur bei den wichtigſten Anlaͤſſen feine Zimmer betraten. 
Cortes und Motecuſuma reichten einander ehrfurchtsvoll die 
Haͤnde, und der Monarch, der unſern Feldherrn zu einem 
erhoͤhten Platz fuͤhrte, ließ ihn zu ſeiner Rechten niederſitzen. 
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Auch uns wurden Stühle gebracht, und Cortes fagte durch 
unſere Dolmetſcher: 

„Unſer kuͤhnſtes Verlangen iſt geſtillt, der Endpunkt un⸗ 
ſerer Wanderſchaft iſt gewonnen, wir haben die Aufträge un: 
ſeres Kaiſers vor das eigne Ohr des maͤchtigen Monarchen 
von Mexiko gebracht. Nun ziemt mir nur noch, Euch das 
Gebot unſeres Gottes zu verkuͤnden, von dem Ihr ſchon 
durch Euere Abgeſandten gehoͤrt habt. — Wir nennen uns 
Chriſten, glauben an einen einigen wahren Gott und an ſei⸗ 
nen eingebornen Sohn, Jeſus Chriſtus, der durch ſeinen Lei— 
denstod am Kreuz das ganze menſchliche Geſchlecht vom Ver— 
derben erloͤſt hat, am dritten Tag auferſtanden und gen 
Himmel gefahren iſt. Dieſer einige Gott hat Himmel, Erd' 
und Meer und alle Kreaturen erſchaffen. Sein heiliger Wille 
lenkt und ordnet jedes Ding; zu ihm allein beten wir, die 
Geſchoͤpfe aber, die Ihr als Goͤtter ehrt, ſind boͤſe Geiſter, 
noch böfer als ihre ſcheußlichen Geſtalten. — Zeugniß davon 
giebt, daß fie ſich nicht mehr zeigen, wo unſer Kreuz ſteht; 
das haben Deine Botſchafter geſehn, und wirſt auch Du er— 
fahren. Der hohe Sinn unſeres Kaiſers wollte es nicht laͤn— 
ger geſchehn laſſen, daß die vielen Volker dieſer Länder in 
ewiges Verderben gelockt werden, hat uns ausgeſandt, ſie zu 
ermahnen, ihre falſchen Goͤtzen nicht mehr anzubeten und 
keine Menſchen mehr zu opfern. Bald wird unſer Kaiſer 
tugendſamere und heiligere Männer zu Euch ſenden, deren 
viele in unſerer Heimath leben; ſie werden Euch dies Alles 
beſſer ſagen, werden Euch erzählen, wie Gott die Welt er: 
ſchuf, daß alle Menſchen von Adam und Eva ſtammen und 
alle Brüder ſind; werden Euch mehr lehren als wir, die 
nur die erſte Botſchaft bringen und nur bitten koͤnnen, Gott 
wolle ſchuͤtzen und vollenden, was wir begonnen haben.“ 


Motecuſuma ſchien antworten zu wollen, daher erging 
ſich Cortes nicht weiter, ſondern endete mit den Worten: 
„Wahrlich, dieſe Saat wird aufgehn, dazu der erſte Saame 
hier ausgeſtreut iſt!“ 7 N 

„Malinche,“ entgegnete, Motecuſuma, „wohl haben 
meine Botſchafter mir die Lehre von Deinem Gotte und von 
dem Kreuze hinterbracht, die Du in allen Ortſchaften ver— 
kuͤndeſt. Wir haben es ſtill vernommen, weil wir unſere 
Götter, die ſchon unſere aͤlteſten Vorfahren anbeteten, für 
ſtark und gut halten. Die Eurigen mögen es auch ſein, 
darum wollen wir nicht ſtreiten. Auch wir glauben, daß die 
Welt vor Urzeiten erſchaffen iſt, glauben uͤberdem, wie ich 
Dir ſchon einmal fagte, daß Ihr die ſeid, deren Erſcheinen 
unſere Ahnen weiſſagten. — Eurem Kaiſer bin ich zins 
pflichtig, werde ihm meine werthvollſten Kleinodien ſenden. 
Ihr aber raſtet und genießt mit Behagen, es ſoll Euch an 
nichts mangeln. Meine Ermahnungen, daß Ihr umkehren 
moͤget, kamen nicht aus meinem Herzen. Nur die Furcht 
meiner Unterthanen draͤngte mich dazu, welche glaubten, Ihr 
werfet Feuer und Blitze um Euch und zermalmtet mit Eue— 
ren Roſſen viele Menſchen, wäret ſehr mächtige, grauſame 
Teules, und noch andere Ungereimtheiten. Nun, da Ihr vor 
mir ſteht, und ich ſehe, Ihr ſeid Maͤnner von Fleiſch und 
Bein, ü eraus tapfer und verſtaͤndig, waͤchſt meine Ehr- 
furcht vor Euch und ich will Euch mit genießen laſſen, was 
ich beſitze.“ 

Cortes dankte für fo viel Freundlichkeit, und Motecu⸗ 
ſuma, der ein heiteres Weſen hatte, ohne deshalb ſeiner 
Monarchenwuuͤrde je zu vergeffen, ſagte kurz darauf mit laͤcheln⸗ 
der Miene: 

„Deine Verbuͤndeten, Malinche, die Tlascalteken, ha— 
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ben mich Dir als eine Art Teule geſchildert und erzählt, 
meine Palaͤſte ſtrotzten von Gold, Silber und Juwelen. 
Klug, wie Ihr ſeid, werdet Ihr wiſſen, was von derlei 
zu halten ſei. Auch ſiehſt Du ja nun ſelbſt, ich bin 
und Bein, wie Ihr, und meine Palaͤſte ſind aus 
tein, Holz und Kalk erbaut. Wohl beſitze ich viel Macht 
und habe viele Reichthuͤmer von meinen Vorgaͤngern ererbt; 
alles Andere aber, was man Euch erzaͤhlt hat, iſt Thorheit 
> Fund dürft Ihr nicht höher achten, als ich die Feuerflammen, 

die Ihr werfen follt.” 
Cortes antwortete mit gleicher Freundlichkeit: „Nimmer 
bat der Feind vom Feinde wahr und gut geredet. Ich habe 
laͤngſt erkannt, daß der ruhmwuͤrdigſte, maͤchtigſte Monarch 
ieſer Lande vor mir ſteht, und daß der Herrſcher von Me⸗ 
o mit guͤltigem Recht bei unſerem Kaiſer ein hohes An⸗ 

0 ehn genießt.“ 

Motecuſuma befahl, fein Haushofmeiſter ſolle Goldge— 

* ſchmeide und zehn Paͤcke feiner Stoffe bringen, und ſchenkte 

dieſe Cortes und den Hauptleuten. Jeder von uns Solda— 
ten erhielt zwei goldne Ketten, zehn Piaſter werth, und zwei 
Paͤcke Zeug. Alles Gold aber, welches er damals gab, be— 
trug wohl mehr als tauſend Piaſter, und er lieh ihm doppel⸗ 
ten Werth durch das freundliche Laͤcheln und den edeln, 
fuͤrſtlichen Anſtand, mit dem er es darbot. 

Unterdeß war die Mittagsſtunde voruͤber gegangen, daher 
empfahl ſich Cortes und man ſchied mit großen Höflichkeit: 
bezeugungen. Mir aber erzählten, in unſere Wohnung zuric 

gekehrt, unfern Kameraden viel von den merkwürdigen 
gen, * wir gehoͤrt und geſchaut hatten. 
* 


— 


* 
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* 10 Capitel 1. 


Der Kaiſer von Mexiko mag um die Zeit, als wir nach 
ſeinem Lande kamen, etwa vierzig Jahre alt geweſe 
Er war groß und ſchlank gewachſen, hatte magere, aber rich 
gut gebaute Glieder, und nicht die gewoͤhnliche dunkele ee 
der Indianer, ſondern eine viel weniger braune. Seine 
Haare, welche er nur uͤber den Ohren dick trug hingen in 
vollen Locken daruͤber bin. Sein Bart war ſchwarz und 
huͤbſch, ob auch dunn, fein Geſicht oval und angenehm durch 
Ausdruck von Heiterkeit. Die Augen waren gut geformt, 
ernſt und liebevoll, je nachdem es paßte. Er war ſehr rein⸗ N 
lich und badete jeden Abend. Seine Frauen, deren er ſehr 
viele hatte, waren Toͤchter vornehmer Maͤnner, auch h tt 
er neben ihnen zwei rechtmaͤßige Gemahlinnen von furſtlich 1 
Abkunft, die er indeß ſo heimlich beſuchte, daß nur ſein g 
vertrauteſten Diener es erfuhren. 

Ein Kleid, welches er einen Tag getragen hatte, dul e 
ihm nicht früher als nach vier Tagen wieder gebracht werden 
Nahe den Zimmern, die er bewohnte, befanden ſich Säle, 
worin unausgeſetzt eine Wache von 200 angeſehnen Leuten * ö 


zu ſeinem beſondern Dienſt bereit ſtand. Die Befehle, welche 

er gab, und die Meldungen, welche kamen, waren die ein- 

zigen Worte, die zwiſchen dem Monarchen und jenen Maͤn⸗ 

en gewechſelt wurden. Ehe fie hiezu in fein Gemach tra— 

„ mußten fie ihren reichen Anzug gegen einen ſchlichten, 

ch ſaubern vertauſchen, durften nur barfuß, mit geſenktem 
ck vor Motecuſuma treten und ſprachen, indem ſie ſich 
mal verbeugten: „gnaͤdiger Herr! gnaͤdiger or F 

naͤdiger Herr!“ Was ſie zu ſagen hatten, mußte ne 

aufzublicken, mit ein W Worten ausrichten, ſich 


g u, 
PT 4 
. 1: 


en , > 


zuruck ziehen und erft beim Austritt aus dem Sagl ſich 4 
Auch die Fürſten und Großen, welche in Geſ aͤf⸗ 
Mexiko kamen, durften nur ohne Fußbekleid 
lechtem Anzug nach dem Palaſt, und dies ni 
erſt nachdem ſie einige Zeit an den Tho⸗ 
tten; ein Zeichen demuͤthiger ehre, wel⸗ 
e d verſaͤumte. > 
Ei ma's Tafel war reich beſetzt mit r 
* An brachte fie ihm in Schuͤſſeln von buntem 7 
Porzellan von Cholulla, auf Kohlbeck 1 1 
] em kleinen Fuß, um fie warm zu erhalten; | 
nan to e wohl hundert für ihn und über faufend für die * N 
N Leu e, welche ihn bedienten. Bisweilen An hoͤchſt ſelten 


ging er mit feinen erſten \ Baushofmeitent un d ließ fich dor 
dem An en die zubereiteten Speiſen zeigen un 2 
len. Als feinſtes Gericht ſoll wenn j 


vorden fein. Ob dies wirklich geſchah, wi . 
zes gab der Speifen von Geflügel aller Art, 40 ** 
„Heſen und andern Thieren und Producten zu viele, 
aß man deſſen inne geworden waͤre. Gewiß iſt nur, 
obald unſer Feldherr dieſe Greuel ruͤgte, Motecuſuma 
t, ihm je wieder ein ſolches Gericht zu bereiten. 

Bei kalter Luft ſchuͤrte man ein großes Feuer von Koh: 
len an, die aus Baumrinde gebrannt wurden, nicht rauch⸗ 
ten, ſondern ſehr angenehm rochen. Zum Schutz gegen die 
zu jaͤhe Gluth ſchob man zwiſchen den Monarchen und das 
U 


Feuer einen Schirm von Gold, den allerlei Goͤtzenbilder zier⸗ . 


ten. choͤn gearbeitet der weich gepolſterte, nie⸗ 1 h 
drige 25 ſpeiſte, und nicht viel hoͤher * 
der „ welcher vor ihm ſtand. Ueber dieſen Tiſch br 


tete man Weißzeug und mehrere lange Tuͤcher. Dann „ 
14° 


Pr 
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men vier nett gekleidete Frauen von angenehmen Aeußeren, 
brachten ihrem Gebieter in einer runden Gießkanne Fleales, 
wie man hier ſagt, Waſſer zum Händewafchen, fingen 55 u 


andern Gefaͤßen auf und boten ihm * zu 
ed nen. Sie ſtellten eine hölzerne, dick ver; 
* den Monarchen, damit man ihn nicht eff ble 87 
* 


an ihren Platz, und zwei andere 3 gen u 
— 15 i, das mit Eiern gebacken war. Nun ee 
8 vornehme Maͤnner, die naͤchſten Verwandten, 
e und oberſten Richter des Monagchen Phdltin, 
neben ihn und vernahmen bisweilen ein Wort rt oder eine 
Frage von ihm. Mitunter reichte er ihnen auch wohl aus 
beſonderer Gnade eine Schüffel von feinem Tiſch, die 
der, welcher a ee e den Monar 
großer 1 ver 
ien Hofleute und und agen un in den n. ich Saͤlen 
* das geringſte Geraͤuſch verurſachen, mußten ganz ruhig 
898 Pe ſtill fein. .®. 
Den warmen Speiſen folgten als Nachtifch Fruͤchte jeder 
Art, obſchon Motecuſuma nur wenig davon genoß. ein 


ſchen dem Eſſen bot man ihm in einem goldnen Be ein 
a Getränk, welches aus Kakao bereitet wird. Der Se 
ſtand darauf und ich ſah ein fünfzig Krüge davon hinein tragen. 


1 Auch dieſe reichten ihm die Frauen und immer ſehr ehr⸗ 
furchtsvoll. Zwei von abfonderlicher Schönheit brachten im 
in Schuͤſſeln, mit reinen Tuͤchern zugedeckt, ſchneeweiße, 
mit Eiern und andern Dingen gefüllte Kuchen, auch gefüllte 


längliche Brode und Pachol, eine Art u 
Während des Eſſens N mit⸗ 
unter an Taſchenſpielerkünſten 15 leiner, ter, 


mißgeſtalteter Indianer, oder an Scherzreden von Poſſenrei⸗ 


W 
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Bern, oder an der Geſchicklichkeit von Taͤnzern und Sängern 
und ließ dieſen Leuten die Ueberreſte der Tafel und die Kruͤge 
mit Kakao = Trank geben. 

Sobald er die Nachkoſt an Früchten genoſſen, nahmen 
die Frauen die Tücher vom Tiſch und brachten ihm Waſch— 
waſſer. Er unterhielt ſich noch ein wenig mit den Greiſen, 
bis er fie entließ, um Mittagsruhe zu halten. Drei ſchoͤne 
bemalte, vergoldete Röhren, mit Liquid-Ambra und einem 
Kraut gefüllt, das man Taback nennt *), wurden ihm ge: 
bracht, wurden angezuͤndet, und erſt ie er einige Züge 
daraus gethan, fehlief er ein. - 

So wie die Tafel des Monarchen aufgehoben war, ſpei⸗ 
ſten ſeine Wachen und Hausbeamten. Oft ſah ich, wie die— 
ſen uͤber tauſend Schuͤſſeln, wohl zweitauſend Kruͤge mit 
Kakao-Trank und Maſſen von Früchten zugetragen wurden. 

Nach ihnen aßen die Frauen, Aufwarterinnen, Baͤckerin⸗ 
nen und Kakao = Bereiterinnen, und ſchon all dies muß taͤg⸗ 


*) Die Spanier lernten den Taback zuerſt auf den Antillen 
kennen. Die Mexikaner nannten ihn Vetl, und ſahen ihn 
nicht nur als ein Mittel gegen Zahnſchmerzen, Gehirnſchnu⸗ 
pfen und Koliken an, ſondern ſie genoſſen ihn auch zum 
Vergnuͤgen rauchend und ſchnupfend. An Motecuſuma's 
Hofe brauchten ihn die Großen als Narcoticum, um Mittags 
nach dem Eſſen, ja auch um Morgens nach dem Frühſtüͤck 
zu ſchlafen, wie noch jetzt in manchen Gegenden des aͤqui⸗ 
noctialen Amerika üblich iſt. Die trocknen Blätter wurden 
zu Cigarren zuſammengerollt und in Roͤhren von Silber, 
Holz oder Schilf geſteckt. Oft miſchte man andere aroma⸗ 
tiſche Stoffe darunter, hielt mit einer Hand das Rohr und 
ſtopfte mit der andern die Nafenlöcher zu, um den Rauch 
lei zu verſchlingen. Im alten Mexiko ſcheinen uͤbrigens 

die wohlhabenden Leute geraucht zu haben. (Notizen, 
welche der Freih. Alex, v. Humboldt giebt.) 
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lich großen Aufwand erfordert haben. Auch die Zahl der 
Verwalter, Kuͤchen⸗, Keller- und Schatzmeiſter war ungeheuer, 
und es erregte unſer Staunen, daß bei ſolcher Menge von 
Leuten nirgend Unruhe oder Verwirrung herrſchte. Ein vor— 
nehmer Kazike, den wir Tapia nannten, war damals der 
oberſte Haushofmeiſter und führte Rechnung über Motecu⸗ 
ſuma's ſaͤmmtliche Einkuͤnfte in großen Büchern von Papier, 
welches die Mexikaner Amatl nennen. Mit dieſen war ein 
ganzes Haus angefuͤllt. 

Motecuſuma hatte Zeughaͤuſer mit Waffen aller Art, 
zum Theil reich mit Gold verziert und mit Edelſteinen be: 
ſetzt: Saͤbel, Schwerdter, Lanzen, ſehr lange Spieße mit 
Spitzen von Feuerſtein, die ſo ſcharf ſind, daß die Indianer 
ſich mit ſolchen die Haare raſiren, Bogen und Pfeile, Wurf: 
ſpieße, Riemen, Schleudern und große und kleine Schilde, 
darunter eine Art, die man zuſammen legen konnte, und 
nur in der Schlacht entrollte, wo ſie den ganzen Koͤrper 
deckten. Dazu kamen abgeſteppte Schutzwaffen, wie Unifor⸗ 
men mit verſchiedenfarbigen Federn geziert; all dieſe Vorraͤthe 
aber wurden unabläffig vermehrt und erneut und die Zeug: 
haͤuſer von eigenen Beamten beaufſichtigt. 

Motecuſuma's Palaſt hatte zwanzig Thore, die nach 
dem Platz und andern Hauptſtraßen führten. Innerhalb 
waren große Hoͤfe und in einem derſelben befand ſich ein 
Brunnen, den die Waſſerleitung von Chapultepek mit Waſ⸗ 
ſer verſah. Der Palaſt umſchloß viele Saͤle und hundert 
Zimmer von fünfundzwanzig Fuß Länge und eben fo viel 
Breite, in deren jedem ein Bad war. Der ganze Bau be: 
ſtand aus Stein und Kalk, und die Waͤnde waren mit 
Marmor, Jaspis und Porphyr belegt, in deſſen glatt polir— 
ter Flaͤche man ſich ſpiegeln konnte. Das Holzwerk war aus 
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Cedern und Palmen gezimmert, deren Stamm fo hart ift 
wie Knochen, und mit ſchoͤnem Schnitzwerk von Enpreffen, 
Pinien und andern Holzarten verziert. Ein Saal von 150 
Fuß Länge und 50 Fuß Breite diente Motecuſuma als Bet: 
ſaal und war da Alles mit dicken Gold- und Silberplatten 
überzogen und mit Edelſteinen beſetzt. 

Zu den Palaſtgebaͤuden gehoͤrten einige Vogelhaͤuſer, 
worin alle Arten Voͤgel, von den groͤßten Adlern bis zu den 
kleinſten, bunt und glänzend ſchimmernden Colibris, Woh: 
nung hatten. Man ſah darin die Voͤgel, aus deren gruͤnen 
Federn die Indianer ihre ſchoͤnen Arbeiten machen (ſie ſind 
unſern ſpaniſchen Elſtern ſehr aͤhnlich und werden von den 
Einwohnern Quezales genannt); ſah die hoͤchſt merkwuͤrdigen 
Sperlinge, deren Gefieder in funf Farben: Grun, Roth, Weiß, 
Gelb und Blau, ſpielt, und eine unglaubliche Zahl Papa- 
geien. Von den reichgefiederten Gaͤnſen und andern großen 
Voͤgeln erwaͤhne ich nur, daß ihnen die Federn zuweilen aus— 
gerupft wurden, damit die neuen nachwachſen konnten. 

Jede dieſer Voͤgelgattungen hatte ihre eigenen Neſter 
und eine Anzahl Indianer und Indianerinnen mußten dieſe 
rein halten, die Voͤgel verſorgen und fuͤttern und ihnen die 
Eier unterlegen. In dem Hof dieſes Hauſes war uͤberdem 
ein Weiher mit ſuͤßem Waſſer, auf dem man unter vielen 
Waſſervoͤgeln einen ganz beſonders ſchoͤnen mit langen Bei— 
nen und buntem Gefieder ſah, der auch auf Cuba angetrof— 
fen und dort Ipiris genannt wird. 

Ein anderes großes Gebaͤude umſchloß eine Menge Gb: 
gen, die grauſamſten, wie man ſagt, und daneben wurden 
Tiger, Löwen, Wölfe, Schakals, Fuͤchſe und kleine Raub⸗ 
thiere gehegt. Sie waren meiſt dort geworfen, wurden mit 
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Wildpret, Truthaͤhnen, Hunden und, wie man verficherte, 
bisweilen auch mit Abfall von Menſchenopfern genäbtt, 

Bei dieſen ſchmachvollen Opfern ſchnitt man den Be⸗ 
klagenswerthen, welche ſterben ſollten, mit einem Meſſer von 
Feuerſtein die Bruſt auf, riß ihnen das Herz heraus und 
weihte es den Goͤttern. Dann loͤſte man den ungluͤcklichen 
Menſchen Arme und Beine ab und verſpeiſte ſie bei Gaſt— 
mahlen; der Kopf wurde an einem Balken aufgehangen, der 
Ueberreſt des Koͤrpers den Beſtien in jenem grauſenhaften 
Haufe vorgeworfen, unter denen ſich eine beſonders gefaͤhr— 
liche, mit einer Art Klapper verſehene Schlange befand, die 
ihr eigenes, mit vielen Federn ausgelegtes Behaͤltniß hatte. 

Doch genug von dieſen Scheußlichkeiten, wir wollen 
lieber von den anmuthigen Gaͤrten reden, die Motecuſuma's 
Palaſt umgaben. Sie waren mit den ſchoͤnſten Blumen und 
duftenden Baͤumen geſchmuͤckt, die man dort in allen Arten 
zog, und reich an Baͤdern, Brunnen und Teichen voll ſuͤßen 
Waſſers, welche Zu- und Abfluß hatten. Voͤglein aller Art 
flogen darin umher. Es fehlte nicht an Heil- und Kuͤchen— 
pflanzungen und an einer Menge Gaͤrtnern, welche dieſer 
Anlagen pflegten. Saͤmmtliche Baͤder, Brunnen, Teiche 
und Zimmer aber und auch die Schauplaͤtze, wo Saͤnger 
und Tänzer ihre Spiele auffuͤhrten, waren von feſtem Mauer— 
werk. 

Motecuſuma hielt ſich allerlei Gaukelkuͤnſtler. Die einen 
tanzten mit Balken an den Fuͤßen, andere ſchwebten auf 
Stricken von hohen Baͤumen herab, oder ergoͤtzten durch ſon— 
ſtige Geſchicklichkeiten, und es waren ihrer ſo viele, daß ſie 
ein ganzes Quartier einnahmen. Groß auch war die Zahl 
der Steinmetzen, Maurer und Zimmerleute, die einzig in 
Motecuſuma's Palaͤſten Dienſt thaten und mit ſehr preis: 
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wuͤrdiger Gewandtheit, wie denn Überhaupt die Mexikaner die 
größte Kunſtfertigkeit beſaßen. Ich nenne dabei vor Allem 
die Gold- und Silberſchmidte, deren Gußarbeiten die Be⸗ 
wunderung unſerer vorzuͤglichſten ſpaniſchen Meiſter erwecken 
würden, Es gab ihrer ſehr viele, und die erfahrenſten wohn: 
ten in Ezeapuzalco. Man fand dort geübte Meiſter im 
Schneiden und im Schleifen der Edelſteine und nicht minder 
geſchickte Bildhauer und Maler, die mit Federn und mit 
dem Pinſel malten. Auch ſind jetzt in Mexiko drei Kuͤnſt⸗ 
ler: Marcos von Aquino, Juan von la Cruz und Crespillo, 
die einem Apelles und Michel Agnolo Beruguete verglichen 
werden koͤnnen. 

Im Weben und Sticken zeigten die Frauen beſondere 
Gewandtheit, verfertigten die mannichfaltigſten, feinſten, mit 
Federn durchwirkten Stoffe. Die Zeuge zu gewoͤhnlichem Ge: 
brauch lieferten die noͤrdlichen Kuͤſtenprovinzen, wo Cortes 
zuerſt landete. Auch die Frauen in Motecuſuma's Palaſt 
beſchaͤftigten ſich mit den zierlichſten Webereien, und daſſelbe 
thaten eine Art Nonnen, die in Abgeſchloſſenheit zuſammen 
lebten. Es waren ihrer viele, und wohnten in einem Ge— 
baude, nahe dem Tempel des Huitzilopochtli, wohin ihre 
Vaͤter ſie aus Froͤmmigkeit oder einer weiblichen Gottheit zu 
Ehren brachten, welche die Ehen beſchuͤtzte; dort blieben ſie 
bis zu ihrer Verheirathung. 

Ich habe nun wohl genug erzählt von Motecuſuma's Reich⸗ 
thuͤmern; wollte ich alle ſchildern, ich koͤnnte nicht enden. 
In ſeinen Gaͤrten und Gebaͤuden war ſo viel Sehenswuͤr⸗ 
diges, daß wir ſtets auf's Neue ſtaunten und wieder ſtaunten. 
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Capitel 12. 


Nachdem wir vier Tage in Mexiko verweilt und noch 
nichts als die Nebengebaͤude und Gärten des Palaftes ge— 
ſehn hatten, ſprach Cortes, wir muͤßten nun endlich den 
Marktplatz und den großen Tempel des Huitzilopochtli be 
trachten. Aguilar, Donna Marina und Orteguilla, ſein 
Page, der ſchon ein wenig Mexikaniſch konnte, mußten des⸗ 
halb in ſeinem Auftrag zu Motecuſuma und ihn bitten, uns 
dieſen Weg zu geſtatten. 

Der Monarch antwortete, wir waͤren uͤberall gerne ge— 
ſehn. Weil er aber dennoch ſorgte, wir moͤchten ſeine Goͤ— 
tzen beleidigen, verfuͤgte er ſelbſt ſich mit vielen Großen in 
reichem Schmuck von ſeinem Palaſt nach dem Tempel. 
Mitte Weges, nahe einem andern Cu, trat er aus ſeiner 
Saͤnfte, um ſeinen Goͤtzen voll Ehrfurcht zu Fuße zu nahen. 
Dabei ſtuͤtzten ihn ſeine vornehmſten Begleiter unter den Ar⸗ 
men, andere gingen ihm voraus, zwei Stoͤcke emporhaltend, 
die das Anſehn von Sceptern hatten und die Nähe des Mo⸗ 
narchen verkuͤndeten. Wurde er in der Saͤnfte getragen, ſo 
hatte er ſelbſt einen kleinen Stab in der Hand, halb von 
Holz, halb von Gold, einem Richterſtab aͤhnlich. Beim 
Tempel angelangt, ſtieg Motecuſuma mit einer Menge Pa— 
pa's zu ihm hinauf und brachte dem Goͤtzen Rauchopfer. 

Unterdeß hatte ſich unſer Feldherr mit einer Anzahl von 
uns, ſaͤmmtlich zu Pferde und mit Waffen wohl verſehn, 
in Begleitung vieler Kaziken nach dem Tlatelulco verfügt. 

Mit Staunen betrachteten wir jenen maͤchtigen Platz, 
die vielen dort ausgelegten Waaren, die wogende Menſchen— 
maſſe und die Ordnung, welche auf dem ganzen Raume 
herrſchte. 
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Alles, was Aufmerkſamkeit verdiente, zeigten uns die 
Großen, welche uns begleiteten. Die verſchiedenen Waaren 
hatten jede ihren beſondern Platz. Wir beſahen nach einan⸗ 
der Gold- und Silberarbeiten, Juwelen, ſchoͤne Stoffe, 
andere Luxusgegenſtaͤnde und Sklaven und Sklavinnen, die 
in fo großer Menge feil ſtanden, wie die Guineg-Neger auf 
dem Sklavenmarkt in Portugal. 

Dann kamen geringere Waaren: Baumwolle, Zeuge, 
Zwirn und Kakao, kurz, was Neuſpanien hervorbringt, 
fand ſich hier wohlgeordnet beiſammen, und erinnerte mich 
das ſehr an die Meſſe in Medina del Campo, meiner Ge— 
burtsſtadt, wo auch jede Waare in einer beſondern Straße 
zum Verkauf ſteht. An einem Ort ſah man Zeuge von Ne— 
quien, Seile und Strickſchuhe aufgeſtapelt, an einem andern 
gekochte, ſuͤſe Maguei-Wurzeln; hier Haͤute von Tigern, 
Löwen, Schakals, Fiſchottern und andern Thieren, roh und 
gegerbt, dort Kräuter und Gemuͤſe. Geflügel, Hafen, Rehe 
und Hunde wurden auf einem beſondern Platz verkauft; 
eben ſo Obſt, Kuchen, Honig und andere Leckereien. Dann 
folgten Toͤpferwaaren und Schreiner mit Tiſchen, Stühlen, 
Wiegen und andern Geraͤthſchaften; es gab einen Holz- und 
Kohlenmarkt; man bot Papier, Taback, wohlriechende Salbe 
und Saͤmereien aus, und in den Buchten am Markt lag in 
Kaͤhnen ſogar der Menſchenkoth zum Verkauf, weil die Me: 
rikaner behaupteten, das Leder konne ohnedem nicht gut ge: 
gerbt werden. Es klingt laͤcherlich, aber doch iſt es wahr, 
Ja um derlei Koſtbarkeiten zu ſammeln, gab es auf allen 
Straßen Einrichtungen von Rohr und Gras, die den, wel— 
cher Gebrauch davon machte, den Blicken bargen. 

An einem Platz waren Inſtrumente von Kupfer, Meſ⸗ 
fing und Zinn zu ſehen, Taſſen und Krüge von gemaltem 
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Holz; hier Salz, dort Fiſchwaaren und Brode von einer 
Art Schlamm, der, aus dem See gefiſcht, in dieſer Form ver— 
zehrt wurde und wie Kaͤſe ſchmeckte “). Kurz, es waren mehr 
Dinge da, als ich nennen kann. Endlich ſahen wir noch 
Kaufleute, welche Goldkorner verkauften, wie ſie in den Berg: 
werken gewonnen werden. Man bot ſie in Roͤhren feil, die 
aus den Knochen der großen Gänſe dieſes Landes ſo fein 
gearbeitet waren, daß das Gold durchſchimmerte. Ihren 
Werth beſtimmte Laͤnge und Staͤrke der Roͤhren und man 
berechnete dieſen im Handel nach ſo und ſo viel Paqueten 
Zeug, oder Xiquipiles ““), Kakaobohnen **), Sklaven oder 
ſonſtigen Gütern. 

In einigen auf dem Marktplatz befindlichen Gerichts: 
fälen hielten drei Richter mit ihren Gehuͤlfen Waarenſchau. 
Der ganze Markt aber wimmelte von Menſchen und in den 
Hallen rings um denſelben draͤngte und ſchob Einer den An⸗ 
dern. Da genuͤgte ein Tag nicht, Alles zu beſchauen. 

Vom Markt begaben wir uns in die großen Hoͤfe um 
den Haupt-Cu. Sie deuchten uns geraͤumiger, als der 


„) Dieſe ſchwammige, auf dem See ſchwimmende Subſtanz 
nannten die Mexikaner Tecuitlatl oder Excrement von Stei⸗ 
nen. Man gab ihr eine Form und trocknete ſie an der 
Sonne. Ohne Zweifel hatte man nur zur Zeit einer Hun⸗ 
gersnoth nach dieſem ſchlechten Lebensmittel gegriffen, die 
Mexikaner hatten ſich jedoch fo ſehr daran gewöhnt, daß fie 
es auch neben den beſten nicht verſchmähten. 

) Dies Wort bezeichnet eine Zahl von 8000, ſcheint nicht 
nur für die Rechnungsſumme der Kakaobohnen, ſondern 
auch fuͤr eine Truppenmaſſe von 8000 Mann gebraucht wor⸗ 
den zu ſein. 
Fr) Noch jetzt werden die Kakaobohnen in Neuſpanien anftatt 
der kleinſten Scheidemuͤnze gebraucht. 
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Markt von Salamanca, waren von doppelten, aus Stein 
und Kalk erbauten Mauern umgeben und mit großen, weis 
ßen, ſehr glatten Steinplatten gepflaſtert, zwiſchen welchen 
braͤunliches Eſtrich lag; Alles von einer Sauberkeit, daß man 
nirgends den geringſten Staub oder Schmutz gewahrte. 

114 Stufen fuͤhrten zu dem Tempel hinan. Am Fuß 
dieſer Treppe fanden wir ſechs Papa's und zwei vornehme 
Staatsbeamte, die Motecuſuma uns entgegenſchickte, um un⸗ 
fern Feldherrn beim Steigen zu ſtuͤtzen. Er geftattete es je- 
doch nicht. 

Auf der Höhe angelangt, ſahen wir eine Plattform 
vor uns, die zum Schlachten der armen Opfer diente. 
Alles war voll Blut und vor einem großen Goͤtzenbild in 
Drachengeſtalt und andern haͤßlichen Figuren lagen mehrere 
Opferſteine. Aus einer Kapelle, in der die Goͤtzen des Tem: 
pels ſtanden, trat Motecuſuma mit zwei Papa's, um uns 
zu begrüßen. Er war ſehr freundlich und ſprach: „Du wirft 
ermuͤdet fein, Malinche, Du haſt hoch ſteigen müffen ;” 
wogegen Cortes verſicherte, weder ihn noch uns koͤnne irgend 
etwas ermuͤden. Da ergriff der Monarch die Hand des Feld⸗ 
herrn, führte ihn nach vorne und ſprach: „Blicke hinab auf 
meine große Hauptſtadt und die vielen Ortſchaften am See; 
hier kannſt Du Alles und auch den Tlatelulco uͤberſchauen.“ 

In der That überragte dieſer fluchwuͤrdige Tempel die 
ganze Umgegend. Wir ſahen die drei nach Mexiko führenden 
Dammſtraßen, die von Iztapalapan, auf der wir vor vier 
Tagen in die maͤchtige Stadt eingezogen waren, die von 
Tlacupa und jene von Tepeaquilla; ſahen deutlich die Bruͤ⸗ 
cken, die über die Durchſchnitte der Dammſtraßen führten, 
durch welche das Waſſer des See's aus- und einſtroͤmte, 
und die große Waſſerleitung, die von Chapultepek aus ganz 


X 


222 


Mexiko ſuͤßes Waſſer zufuͤhrte. In jener Stadt und in al- 
len Ortſchaften am See konnte man nur auf hoͤlzernen Zug⸗ 
bruͤcken oder Kaͤhnen von einem Haus zum andern kommen. 
Der See war mit Fahrzeugen uͤberdeckt, die ſich nach allen 
Seiten hin bewegten, und in den Ortſchaften ſtreckten die 
weißen Opfertempel ihre hohen Haͤupter über die Soller der 
Wohnhaͤuſer, die kleinen Thuͤrme und Kapellen empor, ein 
Bild fuͤrwahr von wunderſamer Schoͤnheit. Wir ſchauten 
es an und mit neuem Ergoͤtzen immer wieder an, bis wir 
endlich nach dem großen Markt und der Menſchenmaſſe hinab 
blickten, die da kaufte und verkaufte, Waaren brachte und 
fortſchleppte. Das war ein Summen und Laͤrmen, welches 
man uͤber eine Stunde weit hörte. Einige unferer Kriegs⸗ 
gefaͤhrten, die in vielen Staͤdten geweſen waren, behaupteten, 
ſie haͤtten nirgend, auch nicht in Rom und Conſtantinopel 
einen Markt geſehen, wo ſolches Menſchengewuͤhl und dabei, 
wie hier, uͤberall Ordnung geherrſcht habe. 

Wie nun ſo Stadt und Land unter uns lag, wandte 
ſich Cortes gegen den Pater Bartholomaͤus von Olmedo und 
ſprach: „Was duͤnkt Euch, wenn wir Motecuſuma einmal 
darum angingen, uns hier eine chriſtliche Kirche erbauen zu 
laſſen!“ 

„Gewiß waͤre das ein koͤſtlich Ding,“ antwortete der 
Pater, „doch iſt die Zeit dafuͤr noch nicht reif, und Mote— 
cuſuma würde die Forderung zuruͤck weiſen.“ 

Marina mußte indeß dem Monarchen in Cortes Auf— 
trag ſagen: „Fuͤrwahr, Eure Majeſtaͤt iſt ein glorreicher 
Herrſcher, deſſen Macht immer wachſen moͤge. Mit Luſt 
ſchauen wir all dieſe gewaltigen Städte, wuͤnſchen ſehr, nun 
auch noch Euere Teules zu betrachten.“ 

Da berieth ſich Motecuſuma mit ſeinen Papa's, und 


‚ man führte uns in ein Thuͤrmchen. Darin befand fich ein 
Saal, und in diefem ſah man zwei altarähnliche, mit rei⸗ 
chen Decken verkleidete Erhoͤhungen, auf denen man zwei 
rieſenmaͤßige, dicke Geſtalten errichtet hatte. 

Die rechts war der Kriegsgott Huitzilopochtli. Sein 
Geſicht war breit, ſeine Augen ſtier und groß und er ſtrotzte 
nur ſo von Gold, Perlen und Edelſteinen. Um ſeinen Leib 
ringelten ſich maͤchtige Schlangen von Gold und Juwelen, 
und dies Scheuſal hatte in einer Hand einen Bogen, in der 
andern einige Pfeile. Ihm zur Seite ſtand ſein Page, ein 
kleiner Goͤtze, der ihm den Spieß und den goldnen, mit 
Edelſteinen beſetzten Schild trug. Der Huigilopochtli hatte 
ein Halsband um, woran Menſchengeſichter hingen und Her— 
zen von Gold und Silber mit Verzierungen von blauen 
Steinen. Vor ihm ſtanden Rauchbecken; darauf brannten 
zwiſchen Weihrauchwolken die Herzen von drei, an jenem 
Tage geopferten Indianern. 

Der Göge auf der Erhöhung links war gleich groß mit 
dem Kriegsgott und waren eben fo viel Juwelen an ihn vers 
ſchwendet. Es war Tetzcatlipuca, der Gott der Hölle, der 
uͤber die Seelen der Verſtorbenen gebot. Sein Geſicht ſah 
faſt aus wie eine Baͤrenſchnauze, ſeine blendenden Augen 
waren aus Spiegeln des Landes gemacht, die Tetzcat heißen. 
Ein Reihentanz von Teufelchen mit Schlangenſchwaͤnzen 
wand ſich um ſeinen Leib und vor ihm lagen Menſchenher— 
zen. Boden und Waͤnde der Kapelle aber waren ſchwarz von 
Blut und es ſtank toller als bei uns in Spanien in den 
Schlachthaͤuſern. 

Die oberſte Höhe des Cu kroͤnte eine andere Kapelle, 
mit überaus fchön gearbeitete Holzwerk. Darin ſtand eine 
Figur, halb Menſch, halb Eidechſe, reich geſchmückt mit 
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Edelſteinen und zur Hälfte verhuͤllt. Es war die Gottheit 
der Samen und Fruͤchte, und die verborgene Haͤlfte, wie 
man uns ſagte, ganz mit Samen und Pflanzen uͤberdeckt. 
Auch bier fehlte es nicht an Spuren von Menſchenopfern, 
und es roch fo widrig, daß es uns ſehr drängte, raſch wie: 
der in's Freie zu kommen. Auf jenem Tempel befand ſich 
eine große Trommel von ſo duͤſterem Klang, daß ſie billig 
die Hoͤllenpauke hieß. Man hoͤrte ſie uͤber zwei Stunden 
weit, ſagte uns, ihr Schallfell ſei aus der Haut einer un⸗ 
geheuern Schlange gearbeitet. Außerdem bemerkten wir auf 
der Plattform noch eine Menge teufliſcher Inſtrumente und 
Gegenſtaͤnde, Laͤrmtrompeten und Schlachtmeſſer, Alles bu: 
tig, ſcheußlich und verdammungswuͤrdig. Deshalb ſprach un⸗ 
fer Feldherr mit laͤchelnder Miene zu Motecufuma: „Fuͤr⸗ 
wahr, ich muß mich wundern, daß ein ſo großer und weiſer 
Monarch, wie Ihr, nicht ſchon lange erkannt hat, dieſe 
Goͤtzen ſeien keine Gottheiten, ſondern boͤſe Teufel. Geſtat⸗ 
tet mir auf der Hoͤhe dieſes Tempels einen Raum, darin 
ich ein Kreuz und Muttergottesbild aufſtellen kann; fo ſollt 
Ihr und ſollen Euere Papa's ſehen, welche Furcht Euere Goͤ— 
gen ergreift, die Euch in ewiges Verderben ſtuͤrzen.“ 

Da ergrimmten die Papa's und Motecuſuma ſprach mit 
finſterer Stirne: „Malinche, wäre ich ſolch ſchmaͤhender 
Worte von Dir gewaͤrtig geweſen, nimmer haͤtte ich Dir 
meine Götter gezeigt. Wir achten fie für gute Götter, die 
uns auf unſere Bitte Leben und Geſundheit, Trank und 
Speiſe und Sieg geben. Erlaube Dir keine fo achtungs⸗ 
widrige Aeußerung mehr.“ 

Bei dieſer großen Erregung der Gemuͤther ließ Cortes 
die Sache beruhen und fagte mit freundlichem Tone: „Es 
ift wohl für uns beide Zeit, von dannen zu gehn.” 
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„Ich will Dich nicht daran hindern,“ antwortete Mo⸗ 
tecuſuma, ich aber bleibe und weihe meinen Goͤttern Gebet 
und Opfer, damit ſie vergeben, was durch Euer Hierſein 
verbrochen wurde.“ 

„Habe ich Euch beleidigt, gnädiger Herr,“ ſprach Cor: 
tes, „ſo vergebt mir;“ und wir ſtiegen die Tempelſtufen 
hinab. 

Dieſes Gebaͤude nahm einen ungeheueren Raum ein. 
Es iſt lange her, daß wir dort waren, und ich dachte da— 
mals nicht an Meſſungen und Berichterſtatten, wie ich jetzt 
thue, ſondern nur an meinen Waffendienſt, glaube aber 
nicht zu irren, wenn ich ſage, es nahm ſo viel Raum ein, 
wie ſechs der groͤßten hier üblichen Bauplätze. Es ftieg vom 
Boden bis zur Höhe, wo ein Thuͤrmchen und die Goͤtzen⸗ 
bilder ſtanden, pyramidenartig empor, und von ſeiner Mitte 
bis zur Plattform liefen fuͤnf Abſaͤtze ohne Geländer rings 
umher *), 


„) Nach Cortes Amtsbericht nahm dieſer Tempel mit feinem 
Hof und den ihn umgebenden Mauern einen Raum ein, auf 
dem 500 Haͤuſer Plat gehabt hätten. In Ramuſio's Samm⸗ 
lung giebt man ihm den Umfang einer ganzen Stadt. Der 
Bruder Bernardino von Sahagun, der 9 Jahre nach Erobe- 
rung der Stadt hin kam, hat ihn noch ganz geſehn und eine 
Abbildung davon nach Spanien geſchickt, die vielleicht wieder 
zu finden iſt. Er verſichert: die Hauptkirche von Mexiko, 
Cortes Palaſt und die Gebaͤude der erzbiſchoͤflichen Reſidenz 
ſtuͤnden auf dem Platz, welchen jener Teocalli oder Tempel 
allein einnahm. Jede Seite ſeines Vierecks, ſagt er, war 
länger, als ein Armbruſtſchuß reicht. Die Mauer von ges 
hauenen Steinen lief ringsum, hatte auf jeder ihrer vier 
Seiten ein Thor, von denen 3 auf die Dammſtraßen ſtießen, 
die nach dem feſten Lande fuͤhrten, die vierte gegen Oſten 
auf den See auslief, wo man landete, wenn man zu Waf: 
Mexiko. Bd. I. 15 
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Saͤmmtliche Stadtbewohner hatten Gold, Silber und 
Perlen zum Bau geliefert. Dieſe wurden auf die Funda⸗ 
mente gelegt; man beſprengte den Boden mit dem Blut vie 
ler Kriegsgefangenen und ſtreute Saͤmereien des Landes dar⸗ 
über, damit dieſem durch Gunſt der Götter Sieg, Reich: 
thum und Fruchtbarkeit verliehen werde. Dies erfuhren wir 
durch die mexikaniſchen Geſchichtsbuͤcher “) und durch mind: 
liches Zeugniß, ſahen es auch in Gemaͤlden dargeſtellt und 
fanden als gültigen Beweis der Wahrhaftigkeit jener Aus: 
ſage reiche Koſtbarkeiten in einem Theil der Fundamente je⸗ 
nes Cu, als man ſie aufgrub, um dort unſerem Schutzhei⸗ 
ligen Santjago eine Kirche zu erbauen. 

Von den maͤchtigen Tempelhoͤfen habe ich ſchon geredet. 
Erwaͤhnen aber muß ich eines kleinen Thürmchens, nahe 
dem Haupttempel. Es war eine Art Hoͤllentempel, uͤber 


ſer nach der Stadt kam. Mitten in dieſem ungeheuren 
Quadrat ſtand der Tempel, viereckig, auf ſchwerem, feſten 
Mauerwerk. Er maß von einer Ecke zur andern 300 Fuß, 
ſtieg pyramidaliſch empor und hatte von Strecke zu Strecke 
Abfäge, die ihm ein ſchoͤnes Anſehn gaben. Die Spitze bil 
dete eine Plattform von 60 Fuß Laͤnge. Sie hatte an der 
Oſtſeite 2 große Altaͤre, ſo nah am Rande, daß nur eben 
ein Mann um ſie her gehen konnte, ohne Gefahr hinabzu⸗ 
ftürzen. Auf der Weſtſeite waren keine Abfäge, ſondern 118 
Stufen, auf denen man zur Plattform ſtieg. Es ſoll einen 
ſehr ſchoͤnen Anblick gewährt haben, wenn die mexikaniſchen 
Prieſter bei feierlichen Gelegenheiten ſich dieſe Treppe auf 
und ab bewegten. 

*) Diaz meint, das Gebäude ſei vor 1000 Jahren errichtet; 
es war aber erſt ſeit wenigen Jahren von Motecuſuma's 
Vater, Axayacatl, erbaut. Drei altere Bauten an derſelben 
Stelle waren ihm vorausgegangen, einer unter Motecuſuma !. 
und zwei noch frühere. 


deffen einem Thor ein großer Rachen mit Hauzähnen ſich 
aufſperrte, um die Seelen zu verſchlingen. Nahe dabei ſah 
man Schlangen und Teufelsbilder und einen blutbedeckten 
Altar und in einem Haus daneben Gefaͤße jeder Groͤße, 
worin das Fleiſch der armen Opfer fuͤr die Papa's gekocht 
wurde. Abwaͤrts hievon waren Holzſtoͤße und ein großer 
Waſſerbehaͤlter, der Waſſer von Chapultepek empfing und 
wieder ausſtroͤmte. Ich nannte dieſes Haus voller Greuel 
nur das Haus des Teufels. 

In einem andern Cu wurden die Großen von Mexiko 
begraben; daneben war ein zweiter, worin man Menſchen— 
ſchaͤdel und Knochen ſymmetriſch aufgeſtellt hatte, in allen 
Tempeln aber waren Prieſter in langen, ſchwarzen Maͤnteln 
und beſudelt, wie ich ſchon oft erzaͤhlt habe. 

In dem Tempel, worin viele Toͤchter der Einwohner 
in Abgeſchloſſenheit lebten, ſtanden zwei Goͤtzen in Frauen⸗ 
geſtalt, welche die Ehen beſchuͤtzten. Man nahte ihnen mit 
Gebet und Opfern, um durch ihren Schutz rechtſchaffne 
Maͤnner zu bekommen. 

Fuͤrwahr die Zahl der Goͤtzen war groß; es gab in 
allen Propinzen und Landen verſchiedne, und keiner hatte 
mit dem andern etwas zu ſchaffen. Das mußte einem wohl 
ſeltſam ſcheinen. 


Capitel 13. 


Da unſer Feldherr und der Pater Bartholomaͤus ſahen, 
Motecuſuma werde uns nie geſtatten, auf feinen Haupttem⸗ 
pel ein Kreuz zu ſtellen, erſuchten wir ihn durch unſere Dol⸗ 
metſcher um eine Anzahl Maurer, die uns helfen ſollten, 
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in unferem Quartier, wo wir nur einige Tiſche als Altar 
nutzten, eine Kirche einzurichten. Er gab ungeſäumt die noͤ— 
thigen Befehle; die Kirche war nach drei Tagen vollendet, 
das Kreuz ſtand und es wurde dort täglich Meſſe geleſen, 
bis unſer Wein aus war, der nicht lange vorhielt, weil Cor— 
tes mit ſeinen Officieren und dem Pater waͤhrend ihres 
Krankſeins von dem Meßwein gebraucht hatten. 

Dies hinderte uns indeß nicht, jeden Tag in der Kirche 
andaͤchtig zu beten, aus Chriſtenpflicht und um den India⸗ 
nern unſere Ehrfurcht vor jenen heiligen Dingen zu zeigen. 

Während wir einen geeigneten Platz für den Altar ſuch⸗ 
ten und nach unſerer Weiſe jeden Winkel unſerer Wohnung 
durchſtoberten, entdeckten zwei unſrer Kriegsgefährten, von 
denen einer Zimmermann war und Alonſo Vannez hieß, in 
einer Wand die Spur einer forgfältig vermauerten und über: 
tünchten Thüre, Da wir Alle wußten, der Schatz von Mo: 
tecuſuma's Vater liege in unſerer Behauſung, fiel jenen Bei: 
den ein, dies ſei vielleicht der Eingang in das Schatzrevier. 
Yannez ſagte es den Hauptleuten Juan Velazquez von Leon 
und Francisco von Lugo und ſeiner ganzen Compagnie. 
Dadurch hörte auch Cortes davon; er ließ die Thuͤre heim: 
lich aufbrechen, uͤberſchritt mit feinen Officieren die verbor: 
gene Schwelle und ſie ſahen in dem dahinter liegenden Raume 
ſolche Maſſe von Edelſteinen und Geſchmeide und ſolch große 
Haufen duͤnner und dicker Goldplatten, daß ſie ſich deſſen 
gar nicht fattfam verwundern konnten. 

Schnell wurde das Geheimniß weiter erzählt. Die uͤbrige 
Mannſchaft wollte auch ſehen, was da verſteckt war; ich nicht 
minder. Keiner blieb zuruck, und ich meinte als ein junger 
Burſche, der ich damals war, ſo viel Gold und Gut ſei 
nirgend ſonſt aufzutreiben. Unſer einſtimmiger Beſchluß war 


indeß, nichts anzurühren, die Thuͤre wiederum zu vermauern 
und gegen Motecuſuma vorerſt von Allem zu ſchweigen. 
Wie wir nun fo in unferem Quartier ſtill lagen, muß⸗ 
ten wir wohl uͤber unſere Lage nachdenken, und da es unter 
uns genug muthige und entſchloſſene und nicht minder viele 
verſtaͤndige und umſichtige Männer gab, verfügten ſich, mit 
allgemeiner Zuſtimmung, vier Hauptleute, Juan Velazquez 
von Leon, Diego von Ordas, Gonzalo von Sandoval und 
Pedro von Alvarado, mit zwoͤlf der zuverlaͤſſigſten Soldaten, 
unter denen ich auch war, zu Cortes und ſprachen: „Wir 
kommen, Euch zu erinnern, gnädiger Herr, daß wir in die— 
ſer maͤchtigen Stadt feſt ſitzen wie in Schling' und Banden. 
Gedenkt der vielen Bruͤcken und Dammſtraßen, gedenkt, wie 
oft man uns vor Motecuſuma gewarnt und uns geſagt hat, 
er laſſe uns nur in ſeine Stadt, damit er uns umbringe; 
gedenkt an den Unbeſtand der Menſchen und der Indianer 
ganz beſonders, und baut nicht auf Motekuſuma's freund⸗ 
liche Worte. Jede Stunde kann uns vom Gegentheil be— 
lehren, und es iſt dazu nicht nothwendig, Krieg mit uns zu 
beginnen; es genuͤgt, uns die Lebensmittel vorzuenthalten 
und einige Bruͤcken fortzunehmen, um uns zu verderben. 
Betrachtet einzig die Leibgarde jenes Fuͤrſten und erwaͤgt das 
Nutzloſe jedes Widerſtandes von unſerer Seite, hier, wo alle 
Haͤuſer im Waſſer ſtehen, und unſere Freunde, die Tlascal⸗ 
teken, uns ſo fern ſind, daß ſie uns nichts helfen koͤnnen. 
— Ein einziges Mittel kann in dieſer Lage fuͤr unſer Leben 
Buͤrge fein, und dies iſt kein anderes, als daß wir Mote⸗ 
cuſuma ohne Zögern gefangen nehmen. Was hilft uns al- 
les Gold, welches er uns geſchenkt hat, was helfen uns die 
Schaͤtze ſeines Vaters Axayacatl, die wir geſehn haben, und 
alle guten Speiſen, die man uns vorſetzt? Sie ſchaffen uns 


Qual anftatt Luft. Nicht Tag noch Nacht find wir ruhig 
und die Wenigen unſerer Mannſchaft, die ſorglos leben, ſind 
Kurzſichtige, die aus Goldgier nicht merken, daß Tod ihrer 
wartet.“ 

Hierauf entgegnete Cortes mit ernſtem Tone: „Was 
Euch bekümmert, meine Herren, liegt auch mir ſchwer auf 
dem Herzen und ich ſchlafe nicht ſanft. Sind wir aber 
unſerer genug, um den verwegenen Streich durchzufuͤhren? 
genug, um einen ſo maͤchtigen Fuͤrſten in ſeinem eigenen 
Haufe, unter feinen zahlreichen Dienern und Kriegsleuten 
gefangen zu nehmen? Was thun wir, um zu verhuͤten, 
daß er die Seinen aufruft und uns vernichtet?“ 

„Dazu iſt noͤthig „ entgegneten die Hauptleute, „hier 
in unſerem Quartier zu vollbringen, was wir vorhaben. 
Motecufuma muß veranlaßt werden, zu uns zu kommen, 

en ihm dann, er ſei unſer Gefangner. Straͤubt 

ſchlaͤgt Lärm, fo bringen wir ihn um. Moͤgt 

Ihr nicht alſo thun, ſo geſtattet es uns. Gefahrdrohend iſt 

dies wie jenes, doch iſt beſſer, Motecuſuma gefangen zu 

nehmen, als ſtill liegen, bis er einen Angriff auf uns be— 
ginnt, bei dem wir unterliegen müffen.” 4 

Die allgemeine Sorge vermehrte, daß Einige der Unfern 
bemerkt hatten, Motecuſuma's Haushofmeiſter würden karg 
in Worten und Hoͤflichkeiten und karg im Liefern der Lebens⸗ 
mittel; auch ließen die Freunde von Tlascalla unſern Dol— 
metſchern heimlich ſagen, die Mexikaner ſchienen ſeit zwei 
Tagen auf Arges zu ſinnen. 

So hielten wir denn mit Ernſt uͤber eine Stunde Rath 
und wurden endlich eins, den Monarchen gefangen zu nehmen. 
Cortes billigte das dabei beabſichtigte Verfahren, und wir be: 
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ſchloſſen, die ganze Nacht über mit dem Pater Olmedo Gott 
um Huͤlfe anzuflehn. 

Tags darauf ganz frühe kamen zwei Tlascalteken heim⸗ 
lich zu uns, mit einem Brief von Vera Cruz, worin man 
Cortes meldete, Juan von Escalante, der Commandant je 
ner Stadt, habe den Mexikanern ein Treffen geliefert; er 
ſelbſt ſei mit ſechs Spaniern getödtet, ein Pferd ſei verloren 
und viele Tlascalteken umgekommen. Seit dieſer Niederlage 
zeigten ſich die Voͤlker im Gebirge und in Sempolla wider— 
willig, man weigere ſich, der Stadt Lebensmittel zu geben und 
beim Feſtungsbau zu helfen, und bringe dadurch die Beſa⸗ 
tzung in arge Noth. Totonaken und Mexikaner, welche ſie 
vordem als Teules geehrt und gefürchtet, blaͤhten ſich nun 
und achteten ihrer nicht mehr. 

Das war ſchlimme Botſchaft, die uns tief zu Herzen 
ging, war die erſte Niederlage in Neuſpanien und ein raſcher 
Wechſel von Gluck zu Unglück. Kaum erſt hatten wir, von 
Tauſenden angeſtaunt und feſtlich empfangen, die maͤchtige 
Hauptſtadt betreten, ſahen uns im Geiſt durch Motecuſuma's 
große Geſchenke und Arayacatls verborgene Schaͤtze im Be 
ſitz unermeßlicher Reichthuͤmer, galten für Götter, denen der 
Sieg an die Ferſe gebunden fei, und plotzlich zerrann das 
ganze Trugbild. Als ſchwache Sterbliche ſtanden wir da, 
nicht maͤchtiger, wie Andere, und die Indianer begannen mit 
Geringſchaͤtzung auf uns zu blicken. 

Wir forſchten genauer nach den Unfaͤllen, welche die 
Beſatzung von Vera Cruz betroffen hatten, und erfuhren 
denn, daß Juan von Escalante in's Gefecht gezogen war, 
um unſern Verbündeten beizuſtehn, was ihm Cortes bei un⸗ 
ſerem Abmarſch nach Mexiko zur ſtrengen Pflicht gemacht 
hatte. 


Es waren mehr als dreißig zu Quiahuitzlan und Sem: 
polla gehoͤrige Ortſchaften, die ſich an uns angeſchloſſen und 
von Motecuſuma's Oberherrſchaft losgeſagt hatten. — Nun 
lagen aber an allen Graͤnzen von Mexiko Beſatzungen; unter 
andern auch in Almeria an der Nordkuͤſte, und dieſe kam 
nach den nahen Ortſchaften, um Tribut an Indianern und 
Lebensmitteln zu holen. Die Einwohner weigerten ſich, ſolche 
zu liefern, indem ſie ſagten: Malinche habe befohlen, keinen 
Tribut mehr zu zahlen, und Motecuſuma ſei damit einver⸗ 
ſtanden. Dies genuͤgte jedoch den mexikaniſchen Hauptleuten 
nicht. Sie drohten mit Verheerung und Sklaverei, fingen 
auch alsbald an, zu plündern, und die totonakiſchen Verbuͤn— 
deten wandten ſich um Huͤlfe nach Vera Cruz. Escalante 
ſchickte einige Botſchafter, ließ die Mexikaner auffordern, jene 
Voͤlker nicht ; arm, Motecuſuma, mit dem wir in 
beſtem Frieden le bten, fordere dies, und fuͤgte hinzu, er 
müffe zu den Waffen greifen, wenn man ihm nicht gehorche. 
war jedoch nutzlos, die Mexikaner entgeg⸗ 
neten ſtolz, ſie wuͤrden auf dem Schlachtfeld Rede ſtehn, 
und Escalante, der ein muthiges Herz hatte, beſchloß, als— 
bald Ernſt zu zeigen. Er befahl, unſere Verbündeten vom 
Gebirge ſollten ſich kampffertig einſtellen, nahm die geſun⸗ 
deſten ſeiner Leute, indem meiſt kraͤnkliche in Vera Cruz 
zurück gelaſſen waren, und zog mit zwei Stud Geſchüͤtz, 
drei Armbruſtſchuͤtzen, zwei Musketieren, vierzig ſpaniſchen 
Soldaten und 2000 Totonaken gegen die Mexikaner zu 
Felde. 

Ihre Zahl war noch einmal ſo groß, als die unſerer 
Hüuͤlfsvoͤlker; überdem waren dieſe durch frühere Niederlagen 
furchtſam; ſobald ſie daher mit dem Feind zuſammen tra— 
fen, verließen ſie Escalante, dieſer aber drang mit ſeinen 


wenigen Leuten bis Almeria vor, und zündete den Ort an. 
Er ſelbſt und ſechs andere Spanier hatten ſchwere Wunden, 
ein Pferd war getödtet, und einer feiner Leute, Arguello von 
Leon, ein junger Mann mit einem großen Kopf und krauſem 
ſchwarzen Bart, war von den Mexikanern lebendig gefangen. Da 
blieb keine Wahl, man mußte nach Vera Cruz zurück, woſelbſt 
Escalante und die ſechs Spanier nach drei Tagen ſtarben. 

Später erfuhren wir, daß man den Kopf des Arguello, 
der vermuthlich in Almeria an ſeinen Wunden geſtorben war, 
dem Motecuſuma zuſandte; dieſem aber erweckte das maͤch— 
tige Haupt mit dem dicken Barte ſolches Grauen, daß er ſich 
davon abwandte und befahl, es einem auswaͤrtigen Goͤtzen 
zu ſchicken. Dennoch fragte er, wie es gekommen ſei, daß 
mehrere Tauſende ſeiner Leute nicht mit den wenigen Teules 
fertig geworden waͤren. „Alle Tapferkeit der Mexikaner,“ 
antwortete man ihm, „vermochte nicht, die Spanier zum 
Weichen zu bringen, denn es fuͤhrte ſie eine große ſpaniſche 
Frau, welche die Mexikaner mit Furcht, die Teules mit 
Kraft erfüllte.“ Dies ließ Motecuſuma glauben, jene Frau 
ſei die heilige Mutter Gottes geweſen, von der Cortes ihm 
geſagt hatte, ſie und ihr goͤttlicher Sohn, den ſie auf dem 
Arm haͤlt, waͤren unſer Schutz. 

Ich, der damals in Mexiko war, ſah das Wunder 
nicht, doch erzaͤhlten es mehrere Eroberer recht zuverſichtlich, 
und Gott gebe, daß ſie ſich nicht taͤuſchten. 

Gewiß iſt, daß wir Alle, die an Cortes Zuge Theil 
nahmen, mit Recht des feſten Glaubens leben durften, Gott 
und die heilige Maria ſeien mit uns in jeder Faͤhrlichkeit, 
und ſei dafuͤr ewig Preis und Dank. 


Capitel 1. 


Die Niederlage bei Almeria hatte den Vorſatz, Mote— 
cuſuma gefangen zu nehmen, nur beſtaͤrken koͤnnen, und es 
wurde am Morgen beſtimmt, wie dies geſchehn ſolle. 

Vorefft mußten wir uns Alle marſchfertig machen, die 
Pferde ſatteln und die Waffen bereit halten; das brauche ich 
kaum zu ſagen, da wir ſie nimmer aus den Haͤnden legten 
und die Strickſchuhe nicht von den Fuͤßen thaten, auch je— 
desmal beſondere Wachſamkeit uͤbten, wenn Cortes zu Mo: 
tecuſuma ging. ; 

Der Feldherr nahm feine fünf Hauptleute und Aguilar 
und Donna Marina mit. Er und feine Begleiter waren ge 
waffnet wie immer, und er ließ fich wie fonft anmelden, 
damit Motecuſuma nichts Ungewoͤhnliches befremde. Dieſer 
war indeß wegen des Gefechtes bei Almeria in Sorgen, und 
ahnete, daß ihm dies Verdruß bringen werde; trotz dem 
antwortete er, wir waͤren willkommen. 

Nach ziemender Begruͤßung ſprach Cortes: „Ich bin 
hoch erſtaunt uͤber Euer Verfahren, gnaͤdiger Herr. Ihr, 
ein Füͤrſt von fo großer Macht und unſer Freund, wie Ihr 
ſagt, befehlt Euern Hauptleuten an der Kuͤſte von Tuzapan, 
gegen meine Spanier zu Felde zu ziehn! Sie haben in den 
Ortſchaften, die unſerem Kaiſer unterthan ſind, Maͤnner und 
Frauen zum Opfer gefordert, ja einen meiner Bruͤder und 
fein Roß getoͤdtet!“ Daß Escalante und fünf Spanier in 
Vera Cruz an ihren Wunden geſtorben waren, verſchwieg er 
mit Fleiß, weil damals weder Motecuſuma, noch ſeine Haupt⸗ 
leute es gehoͤrt haben konnten. „Welcher Unterſchied zwiſchen 
Euerem und meinem Thun!“ ſprach Cortes weiter. „Auf 
Euere Treue bauend, gebot ich meinen Hauptleuten, Frieden 


zu halten und Euch Dienft zu thun aller Orten, waͤhrend 
Ihr Krieg und Fehde ſuchtet! In Cholulla ſollten uns 
Euere Kriegsſchaaren toͤdten, und obwohl ich aus Anhaͤng— 
lichkeit fur Euch vorgab, dies nicht zu wiſſen, ſinnen doch 
Euere Untergebenen nur auf Verrath. Wollt Ihr nun einen 
Krieg vermeiden, der Euere Stadt zu Grunde richten wird, 
ſo folgt uns dem Frieden zu Liebe ohne Geraͤuſch und Wi— 
derſtand und wohnt einige Zeit in unſerem Quartier. Man 
wird Euch dort mit derſelben Ehrfurcht nahen und huldigen 
wie hier. Weigert Ihr Euch aber, mit uns zu gehen, oder 
ruft nach Euern Wachen, ſo toͤdten wir Euch ohne Zoͤgern; 
meine Officiere ſtehen mir deshalb zur Seite.“ 

Durch dieſe Rede erſchreckt, verſtummte Motecufuma 
einige Minuten, ſammelte ſich jedoch bald und ſprach: 
„Nimmer habe ich Krieg gegen Euch geboten; will meine 
Hauptleute kommen laſſen, ſie verhoͤren und ſtrafen.“ Hie⸗ 
bei nahm er das Zeichen des Huitzilopochtli vom Arm, wel 
ches er immer am Handgelenk trug und nur löfte, um bei 
hochwichtigen Befehlen den zu beglaubigen, welcher ſie aus— 
richtete. „Was geſchehn iſt,“ fuhr er fort, „giebt Euch kein 
Recht, hierher zu kommen mit verwegenem Trotz und zu for— 
dern, daß ich mich gegen Wunſch und Willen aus meinem 
Palaſt entferne. Niemand ſteht ſolche Anmaßung zu, und 
ich verſpuͤre keine Luft, Euer Begehren zu erfüllen.” Hierauf 
blieb Cortes die Antwort nicht ſchuldig, und es gab ein Re⸗ 
den und Gegenreden, was wohl eine halbe Stunde dauerte. 
Da riefen unſere Officiere voller Ungeduld: „Was frommt 
all dies, gnaͤdiger Herr; hier iſt nur eine Wahl. Er geht 
willig mit, oder fällt durch unſere Schwerdter, das laßt ihn 
wiſſen; unſer Leben ſteht auf dem Spiel und wird nur hie⸗ 
durch ſicher geftellt.” 


Dies ſagte Juan Velazquez in feiner barſchen, rauhen 
Weiſe, daher fragte Motecuſuma die Donna Marina, was 
der Mann begehre, und ſie entgegnete mit kluger Ueberlegung: 
„Zögert nicht länger, gnaͤdiger Herr, kommt mit ihnen. 
Ihr koͤnnt feſt überzeugt fein, man wird Euch mit aller zie— 
menden Hochachtung begegnen. Beharrt Ihr aber auf Eue— 
rem Sinn, ſo habt Ihr nur noch wenige Augenblicke zu 
leben.“ 

„Du hegeſt Mißtrauen, Malinche,“ ſprach Motecuſuma, 
„nimm meinen Sohn und meine beiden rechtmäßigen Toͤch⸗ 
ter als Buͤrgen meiner Freundſchaft; doch etwas Erniedrigen— 
des fordere nicht von mir. Wie wuͤrden meine Großen er— 
ſtaunen, waͤre ich ein Gefangener in der Stadt, die ich be— 
herrfche 1” 

Sein Wort war nutzlos. Cortes beſtand auf feiner 
fruͤheren Zumuthung und Motecuſuma entſchloß ſich endlich, 
zu thun was er forderte. Kaum hatte er dies ausgeſprochen, 
als unſere Hauptleute ſich ſehr freundlich um ihn bemuͤhten. 
Sie baten ihn, keiner Sorge Raum zu geben, ihnen zu 
verzeihen und ſeinen Generalen zu ſagen, er begleite uns aus 
freier Wahl und mit Zuſtimmung des Huitzilopochtli und der 
Prieſter. 

Seine koſtbare Saͤnfte, die er beſtieg, wenn er mit ſei⸗ 
nem Hofſtaat den Palaſt verließ, wurde gebracht, und er be— 
gab ſich mit uns in unſere Wohnung. 

Dort trafen wir zwar jede Anordnung, damit er uns 
nicht entwiſchen koͤnne, ſonſt aber trachtete Cortes gleich uns 
Allen einzig, ihm Angenehmes und Unterhaltung zu bereiten, 
wodurch ihm das Leben leicht und ſeine Lage ertraͤglich wuͤrde. 

Bald erſchienen die mexikaniſchen Großen und feine Nef— 
fen, um ihm aufzuwarten. Sie fragten, weshalb er gefan— 
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gen ſei, und forfchten, ob Kampf beginnen ſolle. Motecu- 
ſuma antwortete jedoch: „Ich denke zu meiner Luſt einige 
Tage bei den Teules zu wohnen, will es Euch wiſſen laſſen, 
wenn ich andern Sinnes werde; erhaltet die Stadt in Frie— 
den und ſorget nicht um mich. Huitzilopochtli billiget mein 
Thun, die Prieſter haben ihn darum befragt.“ 

Der Monarch war von ſeiner ganzen Dienerſchaft und 
ſeinen Frauen umgeben, badete jeden Tag wie im Palaſt, 
hatte immer zwanzig feiner angeſehenſten Raͤthe und Officiere 
bei ſich und zeigte nie Bekuͤmmerniß uͤber ſeine Gefangen⸗ 
ſchaft. Nach wie vor ſprach er Recht in den Streitigkeiten 
der entfernteſten Gegenden, empfing Tribut und beſorgte die 
wichtigſten Geſchaͤfte des Reiches. Die Fuͤrſten, welche vor 
ihn traten, erſchienen auch hier in geringer Kleidung, barfuß, 
mit geſenktem Blick, neigten ſich dreimal, indem fie ſpra— 
chen: „Gnaͤdiger Herr, gnaͤdiger Herr, erhabener, gnaͤdiger 
Herr!“ und erklärten ihm ihr Begehren mit Huͤlfe von Ge— 
maͤlden, welche, zu dieſem Zweck auf Nequen-Leinwand 
gemalt, den Streitpunkt oder das Anliegen darſtellten, welches 
ſie zu dem Monarchen fuͤhrte. Dabei deuteten ſie mit zierlichen 
Staͤben auf die wichtigſten Gegenſtaͤnde. Zwei Richter, die 
Motecuſuma zur Seite ſtanden, ſagten ihm jedesmal ihre 
Meinung und er beſtimmte dann mit wenigen Worten Thun 
oder Laſſen, Lohn oder Strafe. Die, welche ſeines Urtheils 
gewartet hatten, verließen mit drei Verbeugungen, ohne ei— 
nen Laut zu entgegnen und ohne ſich umzuwenden, den Saal, 
zogen draußen ihre ſtattlichen Gewaͤnder wieder an und tha— 
ten, was ihnen ſonſt genehm ſchien. 

Nach Verlauf von einigen Tagen wurden die Generale 
gefangen eingebracht, welche mit Escalante Fehde begonnen 
hatten. Ich weiß nicht, was Motecuſuma ihnen ſagte, doch 
ſchickte er ſie Cortes, damit er ihr Urtheil ſpreche. 


Sie betheuerten, gethan zu haben, was ihnen von ih: 
rem Monarchen geboten war. Das ließ Cortes dieſem kund 
thun und hinzufuͤgen, nach unſerem Geſetz muͤſſe ſterben, 
wer Andere toͤdte, er ſei jedoch Motecuſuma fo herzlich er— 
geben, daß er lieber ſelbſt ſchuldig erſcheinen, als dieſen ver— 
antwortlich machen wolle. 

Die mexikaniſchen Anführer dagegen ließ er vor Mote⸗ 
cuſuma's Palaſt verbrennen. 

Dieſe harte Maßregel wirkte ſehr entſcheidend. Sie drang 
im Fluge nach allen Ortſchaften Neuſpaniens, die Bewohner 
der Kuͤſte, welche Escalante beſiegt hatten, geriethen in Angſt 
und widerſetzten ſich den Spaniern in Vera Cruz nicht länger. 

Waͤhrend das Urtheil an den indiſchen Generalen voll— 
ſtreckt wurde, ließ Cortes den Motecuſuma, von dem er eine 
Störung fuͤrchtete, in Feſſeln legen. Er fträubte ſich dage— 
gen, ließ es zuletzt aber doch geſchehn, und der Feldherr nahm 
ihm nach vollendeter Hinrichtung ſelbſt die Kette ab, verſi— 
cherte, er liebe ihn bruͤderlich, wolle ihm, wie maͤchtig er 
auch ſei, doch noch mehr Laͤnder geben und ihn nicht an dem 
freien Beſuch ſeiner uͤbrigen Palaͤſte hindern. 

Obwohl nun Motecuſuma wußte, dies ſei nicht ernſtlich 
gemeint, rollten ihm doch Thraͤnen Über die Wangen. Er 
dankte Cortes und ſprach: „Noch will ich Dein Erbieten 
nicht nutzen. Meine Neffen und Großen ſchreien Tag fuͤr 
Tag nach Krieg, und wollen mich gewaltſam befreien. Nur 
mit hoͤchſter Anſtrengung vermag ich ſie zu zuͤgeln; verlaſſe 
ich Euer Quartier, ſo bin ich in ihrer Macht, meine Haupt⸗ 
ſtadt geraͤth in den wildeſten Aufruhr, und thue ich nicht, 
was man von mir fordert, fo wird ein anderer Monarch er— 
waͤhlt. Jetzt baͤndigt ſie mein Wort, daß Huitzilopochtli 
ſelbſt verlange, ich ſolle in Gefangenſchaft bleiben.“ 
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Um dieſe Fuͤgſamkeit zu verſtehen, muß man wiſſen, 
daß Aguilar in Cortes Auftrag dem Monarchen heimlich ge— 
ſagt hatte, es wuͤrde nichts nuͤtzen, wenn unſer Feldherr ihn 
frei erklaͤre, weil Officiere und Soldaten es nicht geſtatten 
wuͤrden, daß er unſere Wohnung verlaſſe. Seine friedlichen 
Aeußerungen wurden indeß von Cortes mit Herzlichkeit auf- 
genommen, er umarmte ihn unter Freundſchaftsverſicherungen 
und uͤberließ ihm ſeinen Pagen Orteguilla, deſſen Geſellſchaft 
Motecuſuma wuͤnſchte. Er verſtand etwas Mexikaniſch, hat 
Motecuſuma wie uns guten Dienſt geleiſtet, indem er dieſem 
Vieles erzaͤhlte, was in Spanien Brauch und Geſetz iſt, und 
uns manche Geſpraͤche der mexikaniſchen Generale mittheilte, 
Orteguilla's Sorgfalt fuͤr den Monarchen war groß, ſo daß 
dieſer ihn ſehr lieb gewann, auch ſchien es, als ob unſer 
Aller Thun und Reden ihm wohl gefalle. Er wurde immer 
zutraulicher, redete zu jedem von uns, der in ſeine Naͤhe 
kam; ja wir durften ihm gegenuͤber ſogar in Cortes Gegen: 
wart die Sturmhauben abnehmen und erfuhren von ihm viel 
Freundlichkeiten. 


Buch V. 


Capitel 1. 


Die mexikaniſchen Generale waren hingerichtet, Motecuſuma 
hatte ſich beruhigt und Cortes naͤchſte Sorge war, einen 
neuen Commandanten nach Vera Cruz zu ſchicken. Dazu 
wählte er einen unſerer Officiere, Alonſo von Grado, der 
viel Klugheit beſaß, huͤbſch ausſah und ein trefflicher Mufi- 
kus war. Als Soldat taugte er gar nichts. Er hatte ſich 
dem Zuge nach Mexiko ſtets widerſetzt und nach Vera Cruz 
zuruͤck verlangt, hatte, wo er es konnte, uͤber Cortes recht loſe 
Reden gefuͤhrt, ſeine große Gewandtheit und Federfertigkeit 
machte indeß, daß ihm Alles verziehen wurde. 

Cortes, der ihn wohl kannte und wußte, Courage duͤrfe man 
bei ihm nicht ſuchen, ſprach mit der Anmuth, die all ſein Thun 
und Reden bezeichnete: „Was Ihr begehrt, ſoll Euch nun zu 
Theil werden, Herr Alonſo von Grado; Ihr ſollt nach Vera 
Cruz. Dort foͤrdert den Feſtungsbau, Feindſeligkeiten aber 
vermeidet, Ihr moͤchtet dabei umkommen, wie Escalante.“ 

Bei dieſen Worten ſah er nach uns hin, die um ihn 
ſtanden, um uns anzudeuten, was er hiemit meine, und 


241 


daß kein Sporn ihn in's Treffen treiben wuͤrde. Er befahl 
ihm, auf das Wohl der Einwohner von Vera Cruz liebreich 
bedacht zu ſein, die umwohnenden Indianer in nichts zu 
kraͤnken noch kraͤnken zu laſſen und den Feſtungsbau zu be⸗ 
enden. Zudem ſollte er von den beiden Schmieden in Vera 
Cruz zwei ſchwere eiſerne Ketten arbeiten laſſen und uns 
dieſe, mit mehreren Ankern aus unſern zerſtoͤrten Schiffen, 
recht bald ſchicken. 

Auf ſeinem Poſten angelangt, that indeß Alonſo von 
Grado das Gegentheil von dem, was ihm oblag. Er betrug 
ſich hochfahrend gegen die ſpaniſche Beſatzung, forderte von 
ihr, wie ein vornehmer Gebieter, Dienſte, die ihr und ihm 
nicht zukamen, und nahm aus den uns befreundeten Ortſchaf— 
ten Gold und ſchoͤne Frauen weg, ſorgte nirgend fuͤr den 
Feſtungsbau, ſpielte und ſchmauſte und trachtete ſogar, ſeine 
Freunde und auch ſolche, die es nicht waren, für Diego We: 
lazquez zu gewinnen, damit man ihm das Land uͤbergebe, 
falls er einen Bevollmächtigten ſchicken ſollte. 

Dies erfuhr Cortes raſch. Er machte es ſich zum Vor⸗ 
wurf, einen Mann gewaͤhlt zu haben, deſſen Unzuverlaͤſſig⸗ 
keit er kannte, und beſchloß, einen Officier von redlicher Ge— 
ſinnung an ſeinen Platz zu ſtellen; beſtimmte dazu Gonzalo 
von Sandoval, der ohnedem ſeit Escalante's Tod Alguazil⸗ 
Major jener Stadt war, und dieſer nahm Pedro von Ircio 
mit. 

In Vera Cruz erfuͤllte er alsbald Cortes Befehl, den 
Alonſo von Grado zu verhaften, und ſchickte ihn, unter dem 
Schutz indianiſcher Huͤlfstruppen, nach Mexiko. Dort ließ 
ihn Cortes nicht vor ſich; er mußte in's Gefaͤngniß. Klug 
und gewandt, wie er war, fand er indeß doch Mittel, den 


Feldherrn auszuſoͤhnen, gewann nicht nur die Seeiheit, fons 
Mexiko. Bd. I. 
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dern wurde auch in Gefchäften gebraucht, für die er ſich eig: 
nete; nur ein militaͤriſches Commando erhielt er nie mehr. 

Sandoval, ein Mann von uͤberaus arglofer Gemuͤths— 
art, war bald von der ganzen Beſatzung in Vera Cruz ſehr 
geliebt. Er beeiferte ſich, den dortigen Kranken die beſten 
Lebensmittel zu verſchaffen, übte Liebe und Milde gegen die 
Einwohner, war gerecht und huͤlfreich gegen die umliegenden, 
friedlichen Ortſchaften, betrieb den Feſtungsbau mit Kraft 
und Eifer und betrug ſich in jedem Sinn wie ein tuͤchtiger, 
ehrenwerther Commandant. 

Nicht minder puͤnktlich beſorgte er gleich nach ſeiner 
Ankunft in Vera Cruz ſeine uͤbrigen Auftraͤge, ſchickte die 
beiden Schmiede mit ihren Amboſen, Blaſebaͤlgen und ande 
rem Handwerkszeuge, den beiden beſtellten Ketten, den An— 
kern und einer Menge Eiſenwerk von den zerſtoͤrten Schiffen, 
mit einem Vorrath von Segeln, Takelwerk und Pech und 
einem Compaß nach Mexiko, was Alles Cortes haben wollte, 
um zwei Brigantinen zur Schifffahrt auf dem See jener 
Stadt zu bauen. 


Capitel 2. 


Wir ſetzten unterdeß in Mexiko unſere gewohnte Lebens⸗ 
weiſe fort, und unſer Feldherr ſuchte, Motecuſuma feine Ges 
fangenſchaft ſo viel als moͤglich zu erleichtern. Sobald wir 
des Morgens unſer Gebet verrichtet hatten, begab er ſich mit 
vielen ſeiner Officiere zu dem Monarchen, erkundigte ſich 
nach deſſen Ergehen, fragte, welche Befehle er uns zu geben 
habe, und erzählte ihm, was geeignet ſchien, ihn zu zer: 
ſtreuen. Dies hatte fo guten Erfolg, daß Motecuſuma einft 


243 


ſelbſt ſagte, es ſei ihm ganz recht, unſer Gefangner zu fein, 
da unſere Götter uns Macht dazu verliehen und Huisilos 
pochtli dem nicht wehre: eine Aeußerung, die dem Pater 
Olmedo Gelegenheit zu manchen Belehrungen uͤber unſere 
heilige Religion gab. 

Mitunter ſpielte Motecuſuma mit Cortes ein Spiel, 

welches hier Landes Totolok heißt. Man nimmt dazu kleine, 
glatte Kugeln (hier waren es goldne) und wirft fie nach Kuͤ⸗ 
gelchen von demſelben Metall. Fuͤnf Wuͤrfe machen ein 
Spiel und der ausgeſetzte Gewinn beſtand aus ſchoͤnem Ge— 
ſchmeide und Juwelen. Einſt, als Pedro von Alvarado für 
Cortes, und ein vornehmer Herr fir Motecuſuma markirte, 
ſchrieb Alvarado ſtets einen Gewinn zu viel. Das entging 
Motecuſuma nicht, er laͤchelte anmuthig und ſagte: „Mir 
will es nicht gefallen, wenn Tonatio (fo nannten die India 
ner den Pedro von Alvarado) fuͤr Cortes markirt; er laͤßt 
ſich dabei zu viel Iroxol zu Schulden kommen, was bedeu— 
tet: er iſt dabei nicht ehrlich. Ueber dies Wort mußten wir 
alle herzlich lachen, da Alvarado zwar ſchoͤn war und ein 
feines Benehmen hatte, in feinen Reden aber oft zu über⸗ 
treiben pflegte. 
Den Gewinn beim Spiel erhielten Übrigens die, welche 
ihm zuſchauten. Cortes gab den ſeinen Motecuſuma's Nef⸗ 
fen und Dienern, und dieſer uns, welche den Dienſt hatten. 
Motecuſuma verlor oft bedeutend, war ein ſehr liebenswuͤr⸗— 
diger Spieler; je groͤßer ſein Verluſt, deſto froͤhlicher ſeine 
Stimmung, wie er denn uberhaupt hoͤchſt freigiebig war und 
uns jeden Tag reich beſchenkte. 

Einer von uns mußte immer Nachts bei dem Monar⸗ 
chen Wache halten. Dies traf einſt einen gewaltig großen, 


robuſten Menſchen, Truxillo mit Namen, und es begegnete 
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dieſem dort ein kleines Ungluͤck. Motecuſuma, hierdurch 
hoͤchlich beleidigt, ließ Trurillo am Morgen rufen, ſchalt ihn 
wegen ſeiner Ungeſchliffenheit und ſchenkte ihm dann zur 
Verſoͤhnung ein Stuͤck Geſchmeide. 

Dieſe Guͤte war jedoch bei dem plumpen Geſellen nicht 
angebracht; er wiederholte in naͤchſter Nacht ſeine Rohheit, 
um noch ein Geſchenk zu gewinnen, doch Motecuſuma redete 
nicht eine Sylbe mehr mit ihm, fuͤhrte Beſchwerde bei dem 
Commandanten der Wache, welcher Truxillo tuͤchtig herunter: 
machte und gebot, er ſolle nie mehr bei dem Monarchen 
Wache halten. 

Ein anderer Soldat, Pedro Lopez, ein trefflicher Arm⸗ 
bruſtſchuͤtze, ſonſt aber ein Toͤlpel, ſagte einſtmals, als er 
jenen Dienſt hatte und der Corporal auf den Poſten kam: 
„Waͤre doch der heidniſche Hund beim Teufel. Ich buͤße 
noch das Leben ein uͤber dieſe Nachtwachen!“ — Eine ſolche 
Kränkung empfand Motecuſuma tief; er beklagte ſich gegen 
Cortes, und dieſer, nicht minder aufgebracht, ließ den Pedro 
durchpruͤgeln, obgleich er ein guter Kriegsmann war. Nun 
ruͤhrte ſich Keiner mehr, welcher bei dem Monarchen Poſten 
ſtand. Ich und viele Andere bedurften übrigens keiner Vor: 
ſchrift wegen unſeres Betragens gegen einen ſo hohen Ge— 
bieter. Ich war damals jung und leichtſinnig, that ich aber 
Dienſt bei dem Monarchen, oder ging an ihm voruͤber, ſo 
unterließ ich nie, ihm den ſchuldigen Reſpect zu zeigen, und 
entbloͤßte ſtets mein Haupt. Dies prägte ſich ihm ein; aus 
ßerdem aber hatte ihm der Page Orteguilla geſagt, ich ſei 
ſchon, ehe ich mit Cortes nach Neufpanien kam, zweimal 
mit den erſten Entdeckern des Landes, Hernandez von Cor— 
doba und Grijalva, dort geweſen. Kurz, er war auf mich 
aufmerkſam, und da er einſt hörte, ein huͤbſches mexikani⸗ 


ſches Mädchen gefalle mir wohl, gab er fie mir, indem er 
ſprach: „Man ſagt mir, Bernal Diaz del Caſtillo, Du ha— 
beſt Gold zur Genuͤge, deshalb ſollſt Du nun ein artiges 
Mädchen bekommen. Begegne ihr freundlich, ihr Water ift 
ein angeſehner Mann und wird ihr Geſchmeide und Stoffe 
mitgeben.“ 

Ich dankte ihm ſehr ehrfurchtsvoll mit dem Wunſche, 
daß Gott ſeine Großmuth lohnen moͤge, worauf er ſagte: 
„Bernal Diaz benimmt ſich wie ein aͤchter Edelmann,“ und 
ſchenkte mir noch drei Goldplatten und zwei Paͤcke Zeug. 

Der Monarch fuͤhrte ein ſehr geregeltes Leben. Des 
Morgens beim Aufſtehn brachte er ſeinen Goͤtzen Gebet und 
Opfer dar. Darauf nahm er ein frugales Fruͤhſtuͤck, nicht 
Fleiſch, ſondern nur Agi“), ſprach eine Stunde lang Recht 
in Streitigkeiten und Regierungsſachen, die ihm vorgetragen 
wurden, und widmete den Ueberreſt des Tages geſellſchaftli⸗ 
chen Geſpraͤchen und Zeitvertreib, beſonders mit ſeinen Frauen, 
deren er viele hatte. Er verheirathete ſie zum Theil an ſeine 
Guͤnſtlinge, auch bekamen wir einige, wie ich die Donna 
Francisca. In ſolcher Umgebung war der Monarch ſehr 
fröhlich, doch verſank er oftmals in tiefes Sinnen über feine 
Stellung uns und ſeinem Volk gegenuͤber. 


Capitel 8. 
Sobald alles Noͤthige zu dem Bau der Brigantinen 
in Mexiko eintraf, ſagte Cortes dem Monarchen: er denke 
zwei kleine Schiffe zu Luſtfahrten auf dem See anfertigen 


*) Eine Art Brühe, in der der ſpaniſche Pfeffer Hauptbeſtand⸗ 
theil iſt. 
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zu laſſen, bitte ihn, daß er feinen Zimmerleuten befehle, 
Holz dafuͤr zu fällen und unſern Schiffbaumeiſtern, Martin 
Lopez und Alonſo Nunnez, bei ihrem Geſchaͤft huͤlfreich zu 
ſein. 

Das Holz, welches man nur vier Stunden von der 
Stadt holte, war raſch zur Stelle; es wurde ohne Zoͤgern 
zugehauen, indem die Indianer nach einem Modell arbeiteten; 
daher waren die Brigantinen bald gezimmert, wurden getheert 
und gekalfatert, mit Takelwerk und Segeln verſehn und über 
jede ein großes Tuch geſpannt, zum Schutz gegen die Sonne. 
An beiden war nichts zu tadeln; man haͤtte meinen ſollen, 
Martin Lopez habe einen ganzen Monat Zeit auf das Mo— 
dell verwendet; in der That aber war er nicht nur tapfer in 
der Schlacht, ſondern zugleich wohlerfahren in ſeinem Beruf. 

Damals ſagte Motecuſuma, er wuͤnſche ſich nach ſeinem 
Tempel zu begeben und den Goͤttern zu opfern: „Dies ver— 
lange ich“ (verſicherte er) „nicht nur aus frommen Eifer; 
ich moͤchte auch meinen Staatsbeamten und Verwandten, 
die mich ſtuͤndlich befreien und Krieg mit Euch anfangen 
wollen, dadurch zeigen, daß ich ohne Zwang bei Euch wohne 
und Huitzilopochtli es gut heißt.“ 

„Euern Generalen und Papa's,“ entgegnete Cortes, 
„dürfte dies leicht Anlaß bieten, Euch in ihre Gewalt zu be— 
kommen und uns anzugreifen. Ich ſorge um Euer Leben, 
fuͤrchte die Gefahr, welche Euch bei ſolchem Kampf bedrohen 
wuͤrde. Dennoch will ich Euch nicht hinderlich ſein, nur 
brecht nicht zu zeitig auf und opfert keine Menſchen, welches 
eine arge Suͤnde iſt vor dem Angeſicht des wahren Gottes, 
den Ihr durch uns kennt. Viel beſſer entſchloͤſſet Ihr Euch, 
nicht nach Euern Tempeln zu gehn und ſtatt deſſen an un⸗ 
fern Altaͤren vor der heiligen Jungfrau zu beten,” 
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„Ich werde keine Menſchen opfern laſſen,“ entgegnete 
Motecuſuma, „begehre nur mit gewohntem Glanz, gefolgt 
von meinen Großen und mit allen Zeichen meiner Herrſcher⸗ 
wuͤrde die Tempelſtufen hinan zu fteigen.” 

Dies wurde ihm bewilligt, vier unſerer Officiere und 
funfzig Soldaten begleiteten ihn, auch ging der Pater Bar⸗ 
tholomäus von Olmedo mit, um abzuwehren, falls man, 
dem Verſprechen entgegen, doch ein Menſchenopfer anordnen 
follte, 

So bewegte ſich der Zug durch die Stadt, von den in- 
dianiſchen Großen aber, welche herzueilten, um den Monats 
chen zu begruͤßen und geleiten, ſchaute Keiner zu ihm auf. 
Nahe dem Tempel trat er aus ſeiner Saͤnfte und eine Menge 
Papa's halfen ihm die Treppen erſteigen. Sie hatten ſchon 
in der Nacht vier Indianer geſchlachtet und ließen nicht ab 
von ihren ſcheußlichen Opfern, was Cortes und der Pater 
auch dagegen ſagten. Da mußten wir es geſchehn laſſen 
und thun, als merkten wir nichts davon, denn die Stadt 
war in großer Gaͤhrung. 

Das Opfer dauerte nicht lange. Motecuſuma kam wie⸗ 
der nach unſerer Wohnung und war ſehr heiter, ſchenkte 
uns, die den Tempel mit beſucht hatten, goldnes Geſchmeide. 


Capitel N. 


Man hatte die beiden Brigantinen vollſtaͤndig ausgeruͤ⸗ 
ſtet, mit Flaggen geziert und mit tuͤchtigen Seeleuten bes 
mannt und fie entſprachen, indem fie raſch uͤber das Waſſer 
hinglitten, allen gehegten Erwartungen. Motecuſuma, dem 
man dies erzaͤhlte, aͤußerte Verlangen, nach ſeinem Jagd⸗ 
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revier, auf einem Berg am Seeufer, zu fahren, deſſen Ein- 
gang ihm allein offen ſtand und jedem Andern bei Todes— 
ſtrafe verboten war. 

„Ich fuͤr mich,“ entgegnete Cotes; „habe nichts dage⸗ 
gen einzuwenden; doch gedenkt an Alles, was ich Euch ſagte, 
als Ihr den Tempel beſuchtet. Wollt Ihr indeß durchaus 
jagen, fo wählt zu Euerer Fahrt nicht ein indianiſches Ka⸗ 
not, ſondern unſere Brigantinen, die viel beſſer und ſtaͤrker 
find,” 

Das that Motecuſuma ſehr gerne. Er verfügte ſich 
mit vielen ſeiner hoͤchſten Staatsbeamten nach dem beſten 
unſerer beiden Segler, ſein Sohn mit einer Menge Kaziken 
nach dem andern, und dieſem ſchloſſen ſich die indiſchen Pi— 
roguen mit den Hofjaͤgern an. Cortes nahm vier Haupt— 
leute und zweihundert Mann mit, befahl ihnen, die Augen 
uͤberall zu haben und Motecuſuma aufmerkſam zu beobachten. 
Ueberdem ließ er vier Kanonen mit dem noͤthigen Pulver 
nach der erſten Brigantine bringen. Der Artilleriſt ſtand da= 
bei und es war ſonach keine Vorkehrung verſaͤumt. 

Ein friſcher Wind erhob ſich bei unſerer Abfahrt, die 
Seeleute gebrauchten die Segel mit Geſchick und Motecu— 
ſuma genoß daher der Freude, in ſchnellem Fluge über den 
See zu gleiten. Die Kanote mit den Jaͤgern blieben weit 
zuruͤck, welch große Zahl Ruderer auch darin ſaßen und das 
Waſſer ſchlugen. Das war dem Monarchen eine Luſt und 
er erkannte deutlich, welchen Gewinn es ſchaffe, Segel und 
Ruder zuſammen anzuwenden. 

Raſch war das nicht ſehr ferne Jagdrevier erreicht. Mo— 
tecuſuma ſchoß luſtig auf Rothwild, Haſen und Kaninchen, 
erlegte viele und trat ſehr guter Laune die Heimfahrt an. 
Nahe der Hauptſtadt wurden auf feinen Wunſch und zu ſei⸗— 
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nem großen Vergnuͤgen die Geſchuͤtze abgefeuert. Wir aber, 
denen fein Vertrauen und feine Freundlichkeit ſehr wohl ge⸗ 
fiel, erzeigten ihm gerne jede, dem Herrſcher des Landes zie— 
mende Hochachtung und Ruͤckſicht und erfuhren dagegen von 
ihm große Zuvorkommenheit. Daͤchte ich ein volles Bild der 
ausgedehnten Macht jenes Gebieters und des ſchrankenloſen 
Gehorſams zu geben, wodurch ganz Neuſpanien ihm huldigte, 
ſo waͤre dies kein Leichtes. Ein Wink von ihm, und was 
er wollte, war zur Stelle. Davon hier ein Beiſpiel. 

Mehrere unſerer Officiere und Soldaten waren einſt bei 
Motecuſuma, als ein Sperber ſich aus der Hoͤhe herab auf 
eine Wachtel ſtuͤrzte, die unſer Hausmeiſter mit mehreren 
Tauben hielt, ſeinen Raub mit den Krallen packte und auf 
und davon flog. 

„Welch ein koͤſtliches Thier!“ rief Francesco von Aze— 
vedo, „wie kuͤhn und ruhig ſteigt es mit feiner Beute em— 
por!” Wir ſtimmten bei und fügten hinzu, es gebe hier 
Landes viele Voͤgel, die zur Jagd geeignet waͤren. 

Motecuſuma fragte, von was wir da redeten, und der 
Page Orteguilla antwortete: „Sie freuen ſich des Sperbers, 
der die Wachtel geholt hat; meinen, ſie wollten ein aͤhnliches 
Thier leicht abrichten, daß es ſich auf die Hand ſetze und 
jeden großen Vogel angreife und toͤdte.“ 

„Sie ſollen denſelben Sperber haben,“ ſagte Motecu⸗ 
ſuma, „und moͤgen dann verſuchen, ihr Wort wahr zu 
machen.“ 

Da nahmen wir unſere Muͤtzen ab und dankten. Er 
aber befahl, feine Jäger von der Voͤgeljagd ſollten den Sper— 
ber herbei ſchaffen. Wirklich war die Sonne noch nicht un— 
tergegangen, ſo hatte ihn Francesco von Azevedo ſchon in 


Händen, und erkannte ihn auch an dem Federſpiel als den: 
ſelben Vogel. 

Solcher Dinge erfuhren wir manche und viel bedeut⸗ 
ſamere, ja man brachte ihm waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft 
nicht nur Tribut, ſondern huldigte und gehorchte ihm in 
ſeinen weiten Landen mit blinder Ergebenheit. 


Capitel 5. 


Cacamatzin, der Fuͤrſt von Tezeuco, damals nach Mer 
riko der groͤßeſten und angeſehenſten Stadt in Neufpanien, 
wußte, daß wir ſeinen Oheim Motecuſuma gefangen hielten. 
Man hatte ihm erzaͤhlt, wir ſuchten zu gewinnen was er— 
reichbar ſei, waͤren ſogar in der Schatzkammer ſeines Ahn— 
herrn Axayacatl geweſen, ob auch ohne etwas zu beruͤhren, 
und beſchloß, unſere Herrſchaft ſolle enden, bevor jene Reich⸗ 
thuͤmer von uns ausgebeutet waͤren. 

Daher berief er alle Vornehmen von Tezeuco, feine 
Vettern, die Fürften von Cojohuacan, die Fuͤrſten von Tla— 
cupa und Iztapalapan und den Kaziken von Matlatzinco, 
den gewaltigſten Mann im Lande und mit Motecuſuma ſo 
nahe verwandt, daß Viele behaupteten, die Herrſchaft über 
Mexiko gebuͤhre eigentlich ihm. Er hatte ſich auch, wie es 
ſchien, den uͤbrigen Fuͤrſten nur verbinden wollen, wenn ſie 
ihm den Thron zuſagten, wogegen er denn mit feinen Ver— 
wandten und Truppen zuerſt in die Stadt dringen, uns hinaus 
jagen und toͤdten wollte. Dawider lehnte Cacamatzin ſich 
auf. Ihm, als dem Neffen Motecuſuma's, gebuͤhre das 
Reich und es beduͤrfe ſo großer Anſtalten und Opfer nicht, 
um uns zu beſiegen. Das Sichre in dieſer Sache iſt, daß 
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Cacamatzin mit den Übrigen, früher genannten Fuͤrſten ver 
abredete, an einem beſtimmten Tage vor Mexiko zu ſtehn, 
wo denn die dortigen Großen Aufruhr erregen und jene ein: 
laſſen ſollten, und daß dieſer Plan dem Motecuſuma durch 
feinen Verwandten, den mächtigen Fuͤrſten von Matlatzinco, 
verrathen wurde, welcher mit Cacamatzin Streit gehabt hatte. 

Motecuſuma wollte ſicherere Buͤrgſchaft, ließ die mexika— 
niſchen Großen rufen und erfuhr denn, daß Gold und Ver: 
heißungen ſie wirklich zu einem vereinten Angriff gegen uns 
bewogen hatten, deſſen Ziel ihres Monarchen Befreiung 
war. 

Viel zu klug, um die Gefahr nicht zu erkennen, die es 
bringen werde, wenn ſeine Hauptſtadt in Aufſtand gerathe, 
eröffnete Motecuſuma unſerem Feldherrn das ganze Vorha— 
ben. Dieſer war ſchon davon unterrichtet, ob auch nicht im 
Beſondern, und erbot ſich, wenn Motecuſuma ihm Kriegs: 
voͤlker gebe, Tezeuco anzugreifen und Stadt und Provinz zu 
erobern und verheeren. 

Hiezu war Motecuſuma nicht geneigt, daher ließ Cor: 
tes den Cacamatzin bedrohen, er ſolle Frieden halten; wir 
wuͤnſchten in gutem Vernehmen mit ihm zu ſtehen und ihm 
nützlich zu werden. Beleidige er unſern Herrn und Kaiſer, 
ſo werde ihm dies theuer zu ſtehn kommen; das moͤge er 
wohl erwägen. 

Cacamatzin war jedoch jung und ſehr heftig und es fehlte 
in ſeiner Umgebung nicht an ſolchen, welche ihn zum 
Trotz reizten; daher lautete ſeine Entgegnung an Cortes: 
„Schon lange habe ich erkannt, wie Deine ſchmeichelnde Rede 
mit Argwohn aufgenommen werden muß. Worte zu wech: 
ſeln iſt es Zeit, wenn ich Euch im Kampf gegenüberftehe. 
Von Eurem Kaiſer weiß ich nichts und wollte, auch Du 
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wäreft mir unbekannt, der Du meinen Oheim mit falfchen 
Liebeserweiſungen umſtrickſt.“ 

Da ſprach Cortes zu Motecuſuma: „Jetzt übe felbit 
Strenge gegen den Widerſpenſtigen. In Tezcuco ſind viele 
angeſehne Maͤnner, die ihn wegen ſeines Stolzes und ſeiner 
Herrſchſucht haſſen.“ 

In der That hielt ſich ein Bruder Cacamatzins bei Mo: 
tecuſuma auf, ein junger, vielverſprechender Mann und aus 
Tezeuco flüchtig, weil Cacamatzin auf ihn, als auf feinen 
Nachfolger, eiferſuͤchtig war und ihn zu toͤdten drohte. „Be— 
fehlt den Großen von Tezeuco,“ fuhr Cortes fort, „den Ga: 
camatzin gefangen zu nehmen, oder veranlaßt ihn auf irgend 
eine Weiſe, hierher zu kommen, und ſteckt ihn in's Gefaͤng— 
niß, bis er ſich eines Beſſern beſinnt. Das Fuͤrſtenthum 
aber gebt dem Bruder des Aufruͤhrers, der bei Euch iſt; je— 
ner hat ſich deſſen unwerth gemacht, indem er Neuſpanien 
zum Krieg reizte, und ſich zum Herrn von Mexiko aufzu— 
werfen trachtete.“ 5 

„Ich will Cacamatzin hierher berufen,“ antwortete der 
Monarch, „zweifle aber, daß er kommen werde. Weigert 
er ſich deſſen, dann ſollen meine Officiere ihn gefangen neh— 
men.” 4 
So viel guter Wille forderte Dank; Cortes, der ihn 
ausdruͤckte, fuͤgte hinzu: „Truͤget Ihr Verlangen uns zu 
verlaſſen, gnaͤdiger Herr, ſo wuͤrde ich Euerem Wunſche 
entgegen kommen, denn mir bleibt kein Zweifel, daß Ihr es 
ehrlich mit uns meint, und ich liebe Euch ſo herzlich, daß 
ich nicht zoͤgern wuͤrde, Euch ehrenvoll nach Euerem Schloſſe 
zuruͤck zu geleiten, waͤre ich in dieſer Sache allein Richter 
und Ihr nicht ſelbſt der Ueberzeugung, bei der unruhigen 
Stimmung Euerer Hauptſtadt wohntet Ihr beſſer bei uns, 


als dort. Der Gedanke, Euch gefangen zu nehmen, wäre 
mir uͤberhaupt nie gekommen, ich that es nur, um meinen 
Officieren zu willfahren, die hiedurch allein ihr Leben geſi— 
chert glaubten.“ 

Dieſen Worten traute Motecuſuma leicht, da der Page 
Orteguilla ihm ſchon geſagt hatte, ſeine Haft waͤre durch 
unſere Officiere veranlaßt, und fie wurden auch jetzt nicht 
zugeben, daß er frei werde. Er antwortete deshalb: „Bis 
ich weiß, was meine Neffen ſinnen, will ich in der That 
lieber hier bleiben. Ich werde Cacamatzin durch einige zu⸗ 
verlaͤſſige Leute hierher beſcheiden und ihn mit Euch aus— 
ſoͤhnen.“ 

Dies that er, ließ hinzufuͤgen, Jener ſolle um ſeine Ge— 
fangenſchaft nicht ſorgen, er koͤnne nach ſeinem Schloß zu— 
ruͤck, ſobald er wolle, Malinche habe ihn ſchon zweimal 
dazu aufgefordert, er werde jedoch noch bei uns ausharren, 
gehorſam dem Gebot ſeiner Goͤtter, welches die Prieſter ihm 
kund gethan. Sein eigenes und des Staates Wohl fordere, 
daß er mit Malinche und uns einträchtig lebe. 

Eben ſo lautete fein Beſcheid an die Großen von Tez— 
cuco, zugleich aber ließ er fie ermahnen, zu verhuͤten, daß 
ſein Neffe nicht die Thorheit begehe, uns feindlich zu uͤber⸗ 
fallen. 

Da berief Cacamatzin eine große Verſammlung und 
hielt eine ſtolze Rede, worin er ſagte: „Gebt mir vier Tage 
und keiner dieſer Teules ſoll mehr am Leben ſein. Schmach 
über meinen Oheim, daß er nicht mit Waffen auf fie eine 
ſtuͤrmte, als er es konnte und es ihm gerathen wurde; wir 
waͤren herab gekommen vom Gebirge, und er hatte mehr 
Kriegsleute, als noͤthig. Statt deſſen beſchied er jene Maͤn— 
ner nach Mexiko, gleich als komme von ihnen Heil, und 
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giebt ihnen das Gold, welches als Tribut gebracht wird. 
Die Schatzkammer des Arxayacatl iſt von jenen Fremdlingen 
erbrochen, Motecuſuma iſt ihr Gefangner, und ſie draͤngen 
ihn, von feinen Göttern zu laſſen und die ihrigen anzube⸗ 
ten. Groß iſt die Schande, die auf uns laſtet; ſoll ſie noch 
wachſen? ſoll fie ungeraͤcht bleiben? Nimmer möge das ger 
ſchehn! Schließt Euch mir feſt an! Was ich geſagt habe, 


— weiß alle Welt. Euere. Augen haben es geſehn, wie die 


Generale Motecuſuma's verbrannt wurden. Hier gilt keine 
Wahl. Auf gegen den Feind mit aller Kraft!” 

— Hiezu fügte er noch das Verſprechen reichen Lohnes, 
falls er den mexikaniſchen Thron gewinnen werde, verſicherte, 
ſeine Vettern, die Fuͤrſten vieler Herrſchaften und die Gro— 
ßen von Mexiko wären mit ihm eines Sinnes, und ſchloß 
mit den Worten: „In die Stadt zu dringen, iſt leichtes 
Spiel. Die Einen begeben ſich auf der Heerſtraße, die Mehr— 
zahl auf Kaͤhnen dorthin. Widerſtand iſt nicht zu fuͤrchten, 
da Motecuſuma gefangen ſitzt und den Einwohnern klar vor 
Augen ſteht, was ſie von ihm zu erwarten haben. Eine 
Stunde und die Teules ſind von unſerer Macht erdruͤckt, 
und wir koͤnnen ihre Leiber zu Feſtmahlen ſieden und bra— 
ten!“ 2 

Bei dieſen Worten, mit denen Cacamatzin ſchloß, ſollen die 
verſammelten Generale hin und wieder geſchaut und gezoͤgert 
haben, wer zuerſt rede, bis endlich fuͤnf der Angeſehenſten 
ſprachen: „Soll ohne Motecuſuma's Befehl in ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt Krieg begonnen werden, ſo fordern Recht und Pflicht, 
ihm dies zu melden. Iſt er damit einverſtanden, gut, dann 
kaͤmpfen wir unverzagt mit. Gegen ſein Gebot aber alſo 
thun, iſt Verrath.“ 

Dies war gar nicht, was Cacamatzin hoͤren wollte. 
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Voll Zornes ließ er drei jener Generale gefangen fortführen, 
und da genug Leute mit Rath hielten, die feine Geſinnung 
theilten, erklaͤrten die Uebrigen, ſie wollten mit ihm ziehen 
und kaͤmpfen, ſo lange Athem in ihnen ſei. Hiemit war die 
Sache entſchieden, und Cacamatzins Antwort an ſeinen 
Oheim lautete: „Was redeſt Du nutzloſe Worte und er: 
mahnſt mich zum Frieden mit Deinen Gaͤſten, welche Dir 
nur Schmach und Gefangenſchaft gebracht? Begreife Dein 
Thun, wer da kann. Jene Leute muͤſſen Zauberer fein, 
die Deinen erhabenen Sinn und all Deine Kraft in Ban⸗ 
den halten, und ihre Goͤtter und die große ſpaniſche Frau, 
die ſie ihre Schutzherrin nennen, muß ihnen Macht geben, 
zu vollbringen, was geſchehn iſt, ſonſt wäre es unmöglich.” 

Hierin nun wahrlich hatte Cacamatzin vollkommen recht; 
denn Gott und die heilige Jungfrau waren in der That un: 
fer beſter Beiſtand. Zum Schluß ließ der Rebell ſagen: 
„Er werde uns und ſeinem Oheim zu ungelegener Stunde 
kommen und einen Tanz mit uns aufführen, bei dem wir 
das Leben einbuͤßen wuͤrden.“ 

Ueber ſolche Verwegenheit ergrimmte Motecuſuma hoͤch⸗ 
lich. Er übergab ſogleich ſechſen feiner ergebenſten Officiere 
ſeine Siegel und einige Koſtbarkeiten und ſchickte ſie damit 
nach Tezeuco an mehrere der dortigen Vornehmen, von de— 
nen er wußte, daß ſie Cacamatzin haßten. Dieſen ſollten 
fie fein Siegel heimlich zeigen, und ihnen befehlen, den Auf: 
ruͤhrer ſammt ſeinen Rathgebern gefangen nach Mexiko zu 
bringen. 

Alles wurde ſchnell vollzogen, Cacamatzin wurde mit 
fünf Andern im Innern feines Palaſtes, zwiſchen feinen 
Verbündeten gefangen genommen und gefeſſelt in eine Piro⸗ 
gue gebracht. 
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3 Mexiko angelangt, trug man ihn in feiner fürftli- 

chen Saͤnfte mit aller ziemenden Ehrfurcht nach unſerem 
Quartier. Vor Motecuſuma ſtehend, redete er indeß noch 

ſchonungsloſer als zuvor, und der Monarch, welcher das 
Vorhaben ſeines Neffen, ſich der Herrſchaft zu bemaͤchtigen, 
durch die Übrigen Gefangenen genauer erfuhr, gerieth ſehr in 
Zorn gegen ihn, ließ die Uebrigen alle frei und ſchickte Ca— 
camatzin dem Cortes, damit er ihn feſt ſetze. 

Dieſer dankte dem Monarchen ſehr für ein fo augen— 
ſcheinliches Vertrauen und beſtimmte mit ihm, der Bruder 
des Cacamatzin, (von dem ich vorne ſagte, daß er nach 
Mexiko geflüchtet war,) ſolle Herrſcher von Tezeuco werden. 
Er hatte das naͤchſte Recht dazu; weil indeß die Sache in 
Form und mit Bewilligung der großen Stadt vollzogen wer- 
den ſollte, berief man die bedeutendſten Maͤnner aus ihr und 
aus der Provinz zu einer Berathung. Der Thronwechſel 
wurde mit ihnen entſchieden, und der Prinz unter dem Nas 
men Don Carlos oͤffentlich und feierlich zum Fuͤrſten von 
Tezeuco ernannt, 

Von da an wagten die Mitverſchworenen Cacamatzins, 
die Fuͤrſten von Cojohuacan, Iztapalapan und Tlacupa, nicht 
mehr nach Hofe zu gehn. Motecuſuma kam indeß mit Cor⸗ 
tes uͤberein, ſich ihrer auch zu verſichern, und nach weniger 
als acht Tagen ſaßen Alle an unſerer großen Kette. 

Fuͤrwahr, unſer Leben ſtand damals unablaͤſſig auf dem 
Spiel. Von allen Seiten bedrohte man uns mit Tod und 
freute ſich, unſer Fleiſch zu koſten. Nur Gott in ſeiner 
Gnade ſchuͤtzte uns. Er fuͤgte es, daß der gute Motecu— 
ſuma all unſerem Thun Vorſchub leiſtete, und daß er, ob— 
wohl ein Gefangner, bei feinem Volke unbedingten Gehor— 
ſam fand. Wir unſeres Theils ſuchten dafuͤr billig, dem 
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Monarchen größte Dankbarkeit zu bezeigen. Cortes und der 
Pater Olmedo und wir alle ermuͤdeten nicht, ihm Zeitver— 
treib zu bereiten und ſchuldige Ehrfurcht kund zu thun. Nie⸗ 
mand ſetzte ſich in ſeiner Gegenwart, auch Cortes nicht, bis 
er ſelbſt dazu aufforderte. Es fiel uns aber gar nicht ſchwer, 
ihm ſolche Hochachtung und Liebe zu zeigen, weil wir ihn 
in der That recht von Herzen verehrten, und das mit vollem 
Recht, denn fein Benehmen war jederzeit eines hohen Fürs 
ſten wuͤrdig. 

Man unterließ nicht, ihm von den Geboten unferer heis 
ligen Religion zu reden, und der Pater Olmedo und Orte— 
guilla begannen zu hoffen, fein Gemuͤth werde empfänglicher 
dafür, weil er ihnen aufmerkſamer zuhörte, wie Anfangs. 
In andern Stunden ſchilderten wir ihm die Herrlichkeit und 
Pracht unſeres Kaiſers; darauf ſpielte er einmal wieder ein 
Spiel Totolok und ſchenkte uns den Gewinn mit der Frei⸗ 
giebigkeit, die eine feiner vorſtechendſten Eigenſchaften war. 


Capitel 6. 


Seit der Gefangennahme der Fuͤrſten herrſchte in Me— 
xiko und im ganzen Lande volle Ruhe. Daher mahnte Cor— 
tes den Monarchen an ſein Verſprechen, unſerem Kaiſer Tri⸗ 
but zu zahlen, und bat ihn, vorher Sr. Majeftät, der Sitte 
gemaͤß, mit ſeinen Unterthanen den Vaſalleneid zu leiſten. 

Motecuſuma beſchied ſeine Großen zu ſich, und ſie er— 
ſchienen nach acht Tagen in genuͤgender Anzahl. Nur der 
maͤchtige Kazike von Matlatzinco ließ vergebens auf ſich war⸗ 
ten. Er galt für überaus muthig und feine ganze Erſchei⸗ 


nung, fein Aeußeres wie fein Weſen zeugten DREH, Dennoch 
Mexiko. Bd. I. 


mochte er der Gefahr nicht Trotz bieten, ließ von Tula, wo⸗ 
ſelbſt er ſich aufhielt, dem Monarchen antworten, er habe 
nichts, um Tribut zu zahlen, habe kaum genug fuͤr ſich und 
feine Provinz. 

Das verdroß Motecuſuma ſo ſehr, daß er ihn greifen 
laſſen wollte; er war jedoch gewarnt, hatte ſich in das In: 
nere des Landes gefluͤchtet, wo er ſich geborgen wußte, und 
die Zuſammenkunft der übrigen Fuͤrſten fand ohne ihn ſtatt. 
Niemand von uns war dabei zugegen, auch Cortes nicht; 
nur Orteguilla, Motecuſuma's Page, ſah und hoͤrte, was da 
vorging, und erzaͤhlte es uns nachmals. Motecuſuma hatte 
zuerſt eine Rede gehalten, worin er die Verſammlung an 
die bekannte Prophezeihung ihrer Voreltern erinnerte, welche 
ſagte, es wuͤrden einſt Männer von Sonnenaufgang kommen, 
das Land unterwerfen und die Macht der Mexikaner vernichten. 
Dieſe Prophezeihung ſcheine nach Ausſpruch der Götter Nie— 
mand zu gelten, als uns. Vergebens haͤtten die Prieſter 
des Huitzilopochtli den Gott durch Opfer zu einem neuen 
Orakel bewegen wollen, er habe ſich unabaͤnderlich auf ſeine 
fruhern Ausſpruͤche berufen, daher dürfe man ihn nicht weis 
ter fragen, muͤſſe glauben, ſein Wille ſei, daß Kaiſer Carl, 
dem Herrn der Teules, der Huldigungseid geleiſtet werde. 
Das moͤge fuͤr jetzt geſchehn, vielleicht rede der Gott ſpaͤter 
noch einmal, und man koͤnne thun, was der Augenblick for- 
dere oder zulaſſe. „So befehle ich Euch denn,“ ſchloß er, 
„und bitte Euch, gebt um Euerer ſelbſt willen dem ſpani⸗ 
ſchen Kaiſer ein Zeichen der Unterwerfung. Malinche begehrt 
es, und wir thun uͤbel, wenn wir es ihm verſagen. In den 
zehn Jahren, da ich Euer Herrſcher bin, zolltet Ihr mir 
treuen Gehorſam; ich lohnte Euch dafür durch Reichthuͤmer 
und Ehren. Achtet mich auch jetzt für Euern Herrn, und 


erkennet in meiner Gefangenfchaft ein Gebot des Huitzilo— 
pochtli, wie ich Euch ſchon oft gefagt.” 

Die ganze Verſammlung erklaͤrte ſich willig, zu thun, 
was der Monarch fordere, dabei aber rollten Thraͤnen aus 
Aller Augen, und Motecuſuma ſelbſt weinte bitterlich. Er 
ſchickte ohne Zögern einen feiner Staatsbeamten zu Cortes 
und ließ ihm melden, am morgenden Tag ſolle dem Koͤnige 
von Spanien gehuldigt werden. 

Dies geſchah mit Feierlichkeit, Angeſichts von Cortes, 
von allen Officieren, von der Mehrzahl unſerer Kriegsleute 
und dem Pedro Fernandez, Cortes Geheimſchreiber. Alle 
Mexikaner waren tief bewegt und ſelbſt Motecuſuma erwehrte 
ſich der Thraͤnen nicht; das ging uns, die wir ihn herzlich 
liebten, tief zu Gemuͤth, und Mancher von uns weinte nicht 
weniger, als der Monarch. 

Was man ihm Angenehmes erweiſen konnte, wurde 
mit vermehrtem Eifer vorgeſucht. Cortes und der Pater Ol— 
medo, ein hoͤchſt ehrwuͤrdiger Mann, verließen ihn kaum, 
und während man liebreich ſtrebte, ihn zu zerſtreuen, ver- 
ſaͤumte man auch keinen Anlaß, ihn vom Goͤtzendienſt ab⸗ 
zumahnen. 


Capitel 7. 


Eines Tages kam Cortes in der Unterhaltung mit dem 
mächtigen Motecuſuma auf das Bergweſen zu reden, und 
fragte nach den Fluͤſſen, die Goldſand führten, und wie die⸗ 
ſer gewonnen werde; er moͤchte einen unſerer Leute dorthin 
ſchicken, welche vom Bergbau Kenntniß hätten, 

„Es giebt Gold in drei verſchiedenen Gegenden dieſer 
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Lander,” antwortete Motecuſuma; „am haͤufigſten in der 
Provinz Zacatula, etwa zwölf Tagereiſen ſuͤdlich von bier, 
Auch nordwaͤrts bei den Chinanteken und Tzapoteken, die 
nicht unter meiner Herrſchaft ſtehen, ſind reiche Goldgruben. 
Denkt Ihr einige Euerer Leute dorthin zu ſchicken, ſo werde 
ich ſorgen, daß angeſehne Männer ſie geleiten.“ 

Dies Anerbieten nutzte Cortes alsbald und ſchickte den 
Steuermann Gonzalo von Umbria mit zwei Bergleuten -nach 
Zacatula, indem er ihm vierzig Tage zur Hin- und Herreiſe 
beſtimmte. Nach den Nordgruben ſandte er Pizarro, einen 
jungen Officier, der ihm verwandt war. Vier Bergleute und 
eben ſo viele vornehme Mexikaner begleiteten ihn, und man 
gab auch ibm vierzig Tage Zeit, da er achtzig Stunden We— 
ges machen mußte. 

Damals ſchenkte Motecuſuma dem Feldherrn ein Stuͤck 
Nequien- Leinwand, auf der alle Fluͤſſe und Buchten nord— 
waͤrts von Panuco bis nach Tabasco in einer Länge von 
vierzig Stunden ſehr genau aufgezeichnet waren. Wir kann: 
ten fie ſammtlich von Grijalva's Zug her, nur von dem 
Guacaſualco-Strom, den die Mexikaner als ſehr breit und 
tief ſchilderten, erhielten wir zuerſt durch dieſe Karte Kennt⸗ 
niß und Cortes beſchloß daher, es ſolle auch dorthin Je— 
mand, der den Strom und deſſen Mündung unterfuche, 

Hiezu erbot ſich Diego von Ordas, ein ſehr kluger, 
entſchloſſener Mann, unter der Bedingung, daß man ihm 
einige unſerer Leute und einige angeſehne Mexikaner mitgebe. 
Dies war Cortes nicht lieb, weil er Ordas Stimme bei den 
Berathungen ungerne entbehrte, doch gab er ihm Urlaub, 
um ihn nicht mißmuthig zu machen. Motecuſuma ſeiner⸗ 
ſeits hatte auch Bedenken, weil das Land am Guacaſualco 
nicht ihm, ſondern einem kraͤftigen Volk gehörte, „Ordas,“ 
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fagte er, „muß dort Vorſicht üben, und ich mag nicht ver: 
antwortlich ſein wegen der Folgen dieſer Reiſe, will aber 
meinen Graͤnztruppen befehlen, Euch zu begleiten, falls Ihr 
es wuͤnſcht.“ 

Dankbar fuͤr dies Anerbieten, machte ſich Ordas mit 
zweien unſrer Leute und mit zwei vornehmen Mexikanern 
auf den Weg. 

Am fruͤhſten kam Gonzalo von Umbria mit ſeinen 
Gefaͤhrten von ſeiner Entdeckungsreiſe zuruͤck. Sie hatten 
in der Ortſchaft Zacatula Goldkoͤrner erhalten, etwa drei— 
hundert Piaſter an Werth, erzaͤhlten, die Kaziken jener Ge— 
gend ließen das Gold in kleinen Mulden aus dem Sande 
waſchen. Es werde in zwei Fluͤſſen gefunden, und ſtelle 
man kundige Bergleute dabei an, wie auf Cuba und St. 
Domingo, ſo ſei ein ſehr reicher Ertrag zu erwarten. 

Zwei vornehme Maͤnner jener Provinz kamen mit und 
überreichten Cortes ein goldnes Geſchmeide fuͤr unſern Kai: 
ſer. Man begegnete ihnen ſehr freundlich und entließ ſie mit 
Geſchenken und Hoͤflichkeiten, denn der Feldherr freute ſich 
an dem wenigen Golde, gleich als waͤren es viele Tauſend 
Piaſter, da er nun gewiß wußte, es gebe hier Landes reiche 
Gruben. 

Umbria ſprach von einer Menge Ortſchaften, die er ge 
ſehn, und es war nicht zu verkennen, daß er und feine Ges 
fahrten bedacht geweſen, Einiges für ſich einzuſtecken. 

Diego von Ordas kam auch nicht ohne Gold heim. 
Er hatte ſich mehr als hundert vierzig Stunden weit von 
Mexiko entfernt und uͤberall gute Aufnahme gefunden. Ueber 
die mexikaniſchen Beſatzungen an den Graͤnzen hörte er harte 
Klagen. Er und die vornehmen Indianer, die ihn begleite⸗ 
ten, drohten den Officieren jener Truppen, Alles an Mote— 


eufuma zu melden, ber fie dann ſtrafen werde, wie die 
Hauptleute bei Almeria. Das ſoll ſie erſchreckt haben. 

Weiterhin blieb nur einer der Mexikaner bei Ordas. 
Tochel, der Kazike der Provinz vom Guacaſualco, ließ ihn 
durch vornehme Männer begrüßen, und man mar überall be 
reit, ihm nuͤtzlich zu fein, da man ſchon von Grijalva's 
Zug her von uns wußte. Auf feinen Wunſch, den Guaca— 
ſualco zu unterſuchen, gab ihm Tochel große Kanote, ja be— 
gleitete ihn ſelbſt bis zur Muͤndung. Die Meſſungen mit 
dem Senkblei zeigten, daß der Strom drei Klafter Tiefe 
hatte. Weiter aufwaͤrts wurde er immer tiefer, ſo daß die 
groͤßeſten Schiffe da liegen konnten. In einem Dorfe der 
Küfte erhielt Ordas goldnes Geſchmeide und eine huͤbſche 
Indianerin. Man erbot ſich zur Unterwuͤrſigkeit unter un: 
ſern Kaiſer und klagte ſehr uͤber Motecuſuma und ſeine 
Kriegsleute. Viele davon hatten die Einwohner ohnlaͤngſt im 
Gefecht getödtet und nannten die Ortſchaft, wo dies ges 
ſchehn war, Cuilonemiki, das heißt: Ort, wo die ruchloſen 
Mexikaner gefallen find, 

Ordas fagte uns, das Land am Guacaſualco ſei treffe 
lich zur Viehzucht und der Hafen liege guͤnſtig, um mit 
Cuba und St. Domingo und Jamaica Handel zu treiben, 
doch ſei er von Mexiko zu fern und gefährlich durch viele 
große Untiefen, zwei Fehler, um deretwillen er Mexiko nie 
viel Nutzen brachte. 

Pizarro kehrte nur mit einem feiner ſpaniſchen Beglei— 
ter, doch mit viel Gold von Tuſtepek heim, alles in Koͤr⸗ 
nern und uͤber tauſend Pfund werth. Er hatte in der Ge— 
gend, wo er war, ſelbſt Gold waſchen laſſen, durch viele 
Einwohner, denen er zwei Drittheile des Gewinnes uͤberließ. 
Hoͤher im Gebirge war er zu einem andern Volksſtamm, 


den Chinanteken, gekommen. Dieſe waren ihm ganz geruͤſtet 

und mit ungewoͤhnlich langen Lanzen entgegen gezogen und 

hatten gerufen: „Jeder Mexikaner, der es wagt, die Gränze- 
zu uͤberſchreiten, iſt des Todes! die Teules aber, die wollen 

wir gerne aufnehmen.“ 

Da ging er denn mit ſeinen Spaniern allein in das 
Land der Chinanteken. Die dortigen Kaziken gaben ihm 
viele Leute, um Gold aus dem Flußſand zu waſchen, und 

re u Bergleute fagten, in den Gruben finde man es in großer 
enge und gediegen. 

RN Zwei angeſehne Chinanteken begleiteten Pizarro. Sie 
brachten Geſchenke, baten um unſere Freundſchaft und erbo— 
Kr ten fich zur Unterwerfung unter unſern Kaiſer. Von den 
Merxikanern redeten ſie ſehr ſchlimm; ſie haßten dieſe alſo, 
daß ſie ſich mit Widerwillen abwandten, Einer jenes 

olkes nahte, ja nur genannt wurde. 

Pizarro und die fremden Kaziken fanden bei Cortes 
freundliche Aufnahme. Er entließ dieſe mit Geſchenken und 
Freundſchaftsverſicherungen und gab ihnen zwei vornehme Me: 
rikaner mit, auf daß fie unangefochten die Gränze erreichten. 72 7 
Als fie weg waren, fragte er Pizarr o die Spanier Ba⸗ 
rientos, der altere Heredia, der junge Escalona und der Poſ— 
ſenreißer Cervantes waͤren, die ihn begleitet hatten. Da ge⸗ 
ſtand Pizarro, der treffliche Boden, die reichen Goldgruben 
und der friedliche Zuſtand des Landes haͤtten ihn veranlaßt, 
jene dort zu laſſen, damit fie Pflanzungen anlegen, Feder— 8 
viehzucht einrichten und die Bergwerke in Augenſchein nehmen 
moͤchten. 

Cortes ſchwieg damals, tadelte aber das eigenmaͤchtige 
Verfahren Pizarro's ſehr; ſchalt ihn, ſobald fi waren, 
um ſo ſtrenger und ſagte: „Fuͤrwahr, wie moͤgt Ihr nicht 
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fühlen, daß es hoͤchſt unwuͤrdig ift, alsbald auf derlei ges 
winnreiche Unternehmungen auszugehn!“ ſchickte auch den 
Zuruͤckgebliebenen die ſchriftliche Weiſung, nach Mexiko heim 
zu kommen. ö 


2. 


Capitel 8. 


Nachdem Cortes durch ſeine ausgeſandten Officiere x 
dem Reichthum des Landes genuͤgende Kenntniß N 
rieth er fich mit feiner Mannfchaft und erfuchte Motecufuma, 
den Tribut fuͤr unſern Kaiſer von allen Ortſchaften einzufor— 
dern und ſelbſt zu entrichten. 8 

„Ich we as Noͤthige dazu thun,“ entgegnete M 
cuſuma, X — mehrere Gegenden nur wenig nd 
unbedeutendes ererbtes Geſchmeide ſchicken können.” 4 

In der That ließ er in den Provinzen, wo Erzgruben 
waren, durch feine Beamten Goldbarren als Tribut einfor⸗ 
dern, auch in Matlatzinco, wo fein widerſpenſtiger Verwand— 
ter gebot. Der Füuͤrſt antwortete jedoch: „Ich gebe kein 
Gold und gehorche ecuſuma nicht. Die Herrſchaft uͤber 
Mexiko gebührt mir, ſo gut als ihm, und nimmer darf er 
ſich erkuͤhnen, Tribut von mir zu verlangen.” 

Tief beleidigt gab Motecuſuma einigen Beamten ſein 
Siegel, mit dem Befehl, den Aufruͤhrer gefangen zu neh— 
men, und die Vollziehung mißlang nicht, wie das vorige, 
mal. Sie kamen mit dem ſtolzen Kaziken, der jedoch, fremd 
jeder Bangigkeit, Motecuſuma mit ſolcher Anmaßung und 
Verwegenheit gegenuͤber trat, daß es als ein Anfall von 
Buster erſchien, woran er bisweilen gelitten ha: 
ben ſoll. er Monarch befahl ſeine Hinrichtung. Kaum 
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hörte dies Cortes, ſo bat er ſich den Gefangnen aus, er: 
mahnte ihn mit ſehr freundlichen Worten, ſeinen Monarchen 
nicht durch fruchtloſe, wahnſinnige Reden zu erbittern; ja 
ließ ihn ſogar Befreiung hoffen. Dies war jedoch ganz et— 
was Anderes, als was Motecuſuma wuͤnſchte, denn er for⸗ 
derte, der Prinz ſolle gleich den Uebrigen an unſere große 
Kette geſchloſſen werden. 


7 Das Gold aus den Provinzen war allmaͤhlig eingegan⸗ 
gen. 


Motecuſuma beſchied unſern Feldherrn und Viele von 
uns zu ſich und uͤbergab es uns fuͤr unſern Kaiſer und 
Herrn. 

Am Schluß der Rede, welche er bei dieſem Anlaß hielt, 


* ſagte er: „Ich fuͤr mein Theil überlaffe Eurem Gebieter 


u 


den ganzen Schatz meines Vaters hier in Euerem Quartier. 
hr habt ihn geſehn, doch nicht angeruͤhrt, das weiß ich. 
chreibt Ihr aber nach Spanien, fo müßt Ihr ſagen: Dies 
der Tribut von Motecuſuma, dem treuen Vaſallen des 
Kaiſers. Einige Koſtbarkeiten, die ich noch hinzufuͤgen will, 

denke ich, werden ihm wohl gefallen; ja ich möchte ihm ge— 

ben, was ich beſitze, doch iſt dies nur noch wenig, da faſt 

all meine Kleinodien ſchon in Euern Händen find.” 

Verwundert uͤber ſolche Großmuth, entblöften wir uns 

ſere Haͤupter und dankten dem Monarchen. — Er erfüllte 

fein Verſprechen, denn fein Haushofmeiſter übergab uns als: 

bald den Schatz. Dieſer war ſo ungeheuer, daß drei Tage 

erforderlich waren, um Alles aus Kiſten und Verſchluß zu 
nehmen, obgleich wir ze WR Goldarbeiter aus Esca- 


puzalco dazu nach Mexiko en hatten. Drei Haufen 
wurden aufgethüͤrmt, und es ergab ſich ohne Silber und an: 
dere Koſtbarkeiten ein Goldwerth von mehr als ſechsmal hun⸗ 
derttauſend Peſos, dabei waren aber ſaͤmmtliche Goldſcheiben, 


Barren und Körner, die wir vorfanden, gar nicht in Rech- 
nung gebracht. Alles wurde in Barren von drei Daumen 
Laͤnge und Breite eingeſchmolzen. 

Zu dieſen Reichthuͤmern fügte Motecuſuma noch herr 
liche Edelſteine, große, ſeltne, fehöne Chalchihuis, drei Arm— 
bruͤſte, dicht mit Juwelen und Perlen beſetzt, und eine Maſſe 
anderer koͤſtlicher Dinge. 

Cortes ließ einen eiſernen Stempel arbeiten, ſo 7200 

wie ein Real; damit mußten die Rentbeamten ſaͤmmtliches 
Gold ſtempeln, auch wurden mehrere eiſerne Gewichte von 
fünfundzwanzig, zwölf ein halb und zwei Pfunden angefer⸗ 
tigt und hienach das Gold gewogen. 

Anfangs ſchien Cortes die Theilung verſchieben zu sch 
len, bis mehr da ſei. Die Meiften der Mannſchaft verlang⸗ 
ten jedoch, es ſolle gleich geſchehn. Ihnen duͤnkte, die drei 
Haufen, in denen Alles zuſammengelegt war, ſeien ſcho 
kleiner geworden, und hatten dabei Verdacht auf Cortes und 
ſeine Hauptleute. So begann die Theilung. N 

Vorerſt nahm man vom ganzen Schatz das koͤnigliche 
Fuͤnftheil, dann ein zweites Fuͤnftheil der Abmachung gemaͤß 
für Cortes. Was übrig blieb, ſollte an die Mannſchaft 
kommen. Da brachte jedoch Cortes zuerſt die Koften der 
Ausruͤſtung auf Cuba in Rechnung; dann was Diego Ber 
lazquez für die Schiffe erhalten mußte, die wir hatten auf 
den Strand laufen laſſen, und was aufgewendet war, um 
unſere Agenten nach Spanien zu befoͤrdern. - 

Hierauf legte man Antheil der ſiebzig Mann Be⸗ 
ſatzung in Vera Cruz auf eite, und ſo viel Gold, als 
die beiden Roſſe galten, die bei Tlascalla und Almeria ge⸗ 
toͤdtet waren. Nun endlich ſollte die übrige Mannſchaft be⸗ 
friedigt werden, aber auch da gab man erſt den beiden Geiſt⸗ 


_ 
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ern, dann den Musketieren 
eile. Kurz, Abzug folgte 
die meiſten unſerer Leute 
s gar nicht nahmen; das 


lichen, den Officieren und 9 
und Armbruſtſchuͤtzen doppelte 
auf Abzug, und es blieb zuletzt 
fo Geringes übrig, daß Man 
fiel denn Alles Cortes zu „ und 
zudem ſtill ſein, weil Reden n 
beſchwichtigte Cortes im Stillen, die Vorlauteſten bewog er 
durch Geſchenke zum Schweigen. Von unſern Officieren 
ließen ſich Viele durch die mexikaniſchen Goldarbeiter ſchwere 
Ketten anfertigen und Cortes ſelbſt beſtell 
Tafelſervice. Auch mehrere unſerer Soldat 


te ſich ein ſchoͤnes 
lug genug 
waren, ganz ſtill gehörig einzuſaͤckeln, verwend hr 0 


in ahnlicher Weiſe. So wurden eine Menge Barren einge: 
ſchmolzen, auch gewoͤhnten wir uns hoch zu ſpielen, kur 
wurden viel Reichthuͤmer verſchleudert. 

Zu denen, welche die Theilung des Schatzes bitter kraͤn 
gehoͤrte ein Soldat, Cardenas mit Namen. Er hatte daheim 


Weib und der, die nichts beſaßen, wurde völlig ſchwer— 
muͤthig, al ah, daß er von all dem vielen Golde nur 
hundert Poft rhielt, und fuͤhrte harte Klage, indem er 


ſprach, er konne den Seinen nicht helfen, weil Cortes Alles 
an ſich reiße z. ja meinte, wir haͤtten dieſem ſein Fuͤnftheil 
nicht geben ſollen. Dabei kam auch zur Sprache, daß die 
Feldherrn- und Officierstafel zu viele Lebensmittel in Ans 
ſpruch nehme. Kurz, Verdroſſenheit und Murren war ziems 
lich allge 

Dies hoͤrte Cortes, ließ 
in gar ſchmeichleriſcher Weiſe: 
erkaͤmpft haͤtten, was er beſitze; 
begehrt, ſondern nur was man 
willigt. Wer etwas bedürfe, de 


ſich beſcheiden und ſagte 
i wohl bekannt, daß wir 
abe aber kein Fuͤnfthell 
als Generalcapitaͤn be⸗ 
werde er verſorgen, all 


ie Uebervortheilten mußten 
s gefruchtet haͤtten. Einige - 


er 


unſer gewonnenes Gold aber bedeute nichts im Vergleich zu 
dem, welches in den gewaltigen Städten und den vielen Gru⸗ 
ben des Landes liege. s genüge, uns ſaͤmmtlich mit 
Reichthuͤmern zu uͤberſch . Solche Dinge wußte er gut 
vorzutragen; denjenigen, welche ſie nicht Eindruck machten, 
ſteckte er heimlich Goldgeſchmeide zu und vertroͤſtete fie mit; 
Verſprechungen; die Lebensmittel aber wurden ſo gewiſſen⸗ 
aft vertheilt, daß kein Soldat weniger erhielt, wie Cortes 


ſelbſt. — Den Cardenas verſöhnte er, indem er ihm heim: 

lich dreihunde iafter gab und verſprach, er ſolle mit dem 

* ali 2 nach Spanien gehe, heim zu den Seinen. 
D aber bereitete dort nachmals Cortes viel Noth. 


Zu den oben berichteten Mißhelligkeiten geſellten ſich 

andere. Das Gold, der Mammon, den alle Menſchen 
b en, und von dem ſie nie genug zu haben meinen, war 

. chuld, daß Manches veruntreut wurde. Es kam daruͤber 
zwiſchen Juan Velazquez von Leon und Gonzalo Mexia, dem 
koͤniglichen Schatzmeiſter, zu einem lebhaften Streit, worin 
dieſer behauptete, es waͤre nicht von allem Golde das koͤnig⸗ 
liche Fuͤnftheil entrichtet. Beide wurden immer heftiger, zo— 
gen endlich ihre Degen und wuͤrden, ohne unſere Dazwiſchen— 
kunft, einander getödtet haben. Cortes aber, der dies erfuhr, 
ließ ſie in Arreſt bringen und jedem eine Kette anlegen. 

Viele meinten, es ſei ihm damit nicht ſehr Ernſt ge— 
weſen, weil er mit Juan Velazquez ſehr gut ſtand. Gewiß 
iſt, daß die Sache bald ausgeglichen wurde. 

Das Zimmer, woxi n von Velazquez ſaß, war 
nahe bei Motecuſuma nung, daher hoͤrte dieſer die 
Ketten klirren, wenn d e Mann umher ging. — „Wer 
iſt da gefangen?“ fragte er den Pagen Orteguilla und vers 
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wendete ſich, als er hörte, daß es der frühere Commandant 
ſeiner Wache ſei, mit Nachdruck fuͤr ihn bei Cortes. 

Dieſer that, als gebe er nicht gerne und nur um des 
Monarchen willen nach, verföhnte jedoch Juan Velazquez 
mit dem Schatzmeiſter Gonzalo Mexia, der unterdeß auch 
frei gelaffen war, und ſchickte ihn mit Motecuſuma's Beam: 
ten nach Cholulla, um Gold herbei zu ſchaffen. Da kam er 
denn ſehr belaſtet zuruͤck. Mexia aber hatte dies Ereigniß 
alſo gekraͤnkt, daß er es Cortes nie vergab. 

1 . * ' 
em, * 
S 9. 

Die Freundlichkeiten, die wir Motecuſuma Tag flr Tag 
erwieſen, vermehrten ſeine wohlwollenden Geſinnungen fuͤr 
uns und er ſprach eines Tages zu Cortes: „Ich will Dir 
zeigen, Malinche, daß ich Dich liebe, will eine meiner Toͤch⸗ 
ter, die ſchoͤn und lieblich iſt, mit Dir vermahlen.“ 

Do entbloͤßte Cortes fein Haupt, verbeugte ſich und 
ſprach: „Ich bedanke mich ſolch hoher Ehre, doch bin ich 
ſchon vermaͤhlt, und Religion und Geſetz geſtatten uns nur 
eine Frau. Euerer Tochter ſoll indeß mit aller, ihrem Stande 
ziemenden Hochachtung begegnet werden, nur wuͤnſche ich, 
daß ſie ſich zum Chriſtenglauben bekenne, gleich den Toͤchtern 
der uͤbrigen Großen. 

Hiemit war Motecuſuma einverſtanden, that auch ſonſt 
gerne, was wir begehrten. ur eines nicht, er ließ nicht 
von ſeinen Menſchenopfern. { urden fortgeſetzt, was 
Cortes auch redete, ſo daß dieſem endlich ein Gewaltſchritt 
noͤthig ſchien. Aufruhr ſollte dabei nicht erregt werden, des⸗ 
halb entſchied ein allgemeiner Beſchluß, man wolle, falls 


270 


die Mexikaner den Umſturz der Goͤtzen auf der Höhe des 
Huitzilopochtli gewaltſam zu hindern daͤchten, vorerſt ſich be: 
gnuͤgen, einen Altar mit dem Kreuz und dem Bilde der 
Madonna auf der Plattform des Tempels zu errichten. 

So ging denn Cortes mit ſieben Officieren und Solda⸗ 
ten zu Motecuſuma und ſprach: „Immer wieder, und im: 
mer vergebens habe ich Euch an's Herz gelegt, gnaͤdiger 
Herr, Ihr moͤget unterlaſſen, Euern truͤgeriſchen Goͤtzen 
Menſchen zu opfern. Da ich ſehe, mein Wort iſt fruchtlos, 
komme ich nun ufer bitte in meinem und meiner Brüder 
Namen, laßt uns tac Goͤtzen von dem Tempel entfernen 
und dagegen ein Kreuz eteichten. Hiezu drängt es uns alſo, 
daß meine Soldaten, auch wenn Ihr es nicht geſtattet, den⸗ 
noch trachten werden, es durchzuſetzen, mit Gefahr fuͤr Eure 
Prieſter, deren Einige in ſolchem Kampf nothwendig um⸗ 
kommen müffen.” 

„Malinche, Malinche!“ entgegnete Motecuſuma, „was 
forderſt Du! Soll ich dieſe ſchoͤne Stadt vernichten? Un⸗ 
ſere Goͤtter grollen und zuͤrnen mehr, als Ihr es glaubt, 
und auch Euch droht Verderben. Laß mich mit meinen Pa⸗ 
pa's Rath halten.“ i 

„Vorher,“ ſprach Cortes, „vernehmt mich und den 
Pater Bartholomaͤus von Olmedo noch einmal,“ entließ ſeine 
Officiere und ſprach zu dem Monarchen: 

„Wollt Ihr Aufruhr vermeiden, und Euere Goͤtzen nicht 
reis geben, ſo laßt mich auf die Höhe des Tempels einen 
Altar mit dem Bild der Madonna und ein Kreuz ſtellen; 
daran ſoll meine Mannſchaft ſich genuͤgen, und es wird nicht 
lange dauern, ſo werden die Mexikaner erkennen, wie Se⸗ 
gen kommt über fie und Über ihre Erndten.“ 


— 
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Da blickte Motecuſuma traurig vor ſich hin, ſeufzte und 
ſagte noch einmal: „Ich will mit meinen Papa's Rath halten.“ 

Die Verhandlungen dauerten lange, endlich aber wur: 
den Kreuz und Altar mit dem Muttergottesbild zu Seiten 
der blutduͤrſtigen Goͤtzen aufgerichtet. Wir dankten dem All: 
mächtigen in heißem Gebet und hielten mit Andacht feier: 
lichen Gottesdienſt. 

Hüter des Altars wurde ein alter Soldat, und Cortes 
erſuchte Motecuſuma, ſeinen Papa's zu befehlen, daß keiner 
ihn hindre, feinem Amt gemäß den Boden zu kehren, Weib: 
rauch vor dem Altar zu verbrennen, die Lichter nicht erloͤſchen 
zu laſſen und friſche Zweige umher zu legen. 

So war denn der Wunſch unſeres Herzens erfuͤllt, das 
Kreuz war errichtet, wir aber, deren Leben ſtets auf dem 
Spiel ſtand, ſo daß es nur durch Schutz des Allmaͤchtigen 
gerettet wurde, geriethen in nicht geringe Bedraͤngniß. 

Huitzilopochtli und Tetzcatlipuca hatten ſich gegen die 
Papa's vernehmen laſſen und gedroht, von dannen zu ziehn. 
Sie könnten den Hohn der Teules nicht ertragen, koͤnnten 
nicht mit Kreuz und Bild zuſammen wohnen und wuͤrden 
nur im Lande bleiben, wenn wir ſaͤmmtlich Tod erlitten. 
Wir, die alles Goldgeſchmeide an uns riſſen, welches man 
ſonſt den Göttern geweiht habe, die wir das Land im Joch 
und fuͤnf Fuͤrſten gefangen hielten, wir muͤßten ſterben. Dies 
ihr unabaͤnderliches Wort ſolle man Motecuſuma und feinen 
Großen offenbaren. 

Der Monarch, dem eine ſolche Botſchaft ſehr zu Her⸗ 
zen ging, ließ Cortes ſagen, er muͤſſe in einer hoͤchſt ernten 
Angelegenheit mit ihm reden, und Orteguilla, der dies aus: 
richtete, fuͤgte hinzu, Motecuſuma waͤre ſehr traurig, habe 
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bis tief in die Nacht mit feinen Officieren und Papa's ver: 
handelt, er wiſſe nicht was 

Da begab ſich Cortes mit fuͤnf Hauptleuten und unſern 
Dolmetſchern Donna Marina und Aguilar zu Motecuſuma, 
der zu groͤßter Ueberraſchung alſo redete: 

„Malinche, mit Schmerz verkuͤnde ich Dir und Euch 
Allen, was die Goͤtter von unſern Papa's, von mir und 
meiner Hauptſtadt fordern. Wir ſollen Krieg mit Euch be⸗ 
ginnen, Euch toͤdten oder Euch doch zwingen, von dannen 
uͤber das Meer fort zu ziehn. Geht Ihr ſelbſt, ehe Kampf be— 
ginnt, ſo iſt es ihnen lieber, wie mir ſcheint. Das mußt 
Du erfahren, Malinche, damit Ihr beſchließt, was Euch gut 
ſcheint, hier, wo es unfehlbar Euer Aller Leben gilt.“ 

Cortes und ſeine Officiere wurden nachdenklich bei dieſer 
Erklaͤrung und hatten dazu wohl Grund. Denn wir waren 
auf das Aeußerſte bedroht, das zeigte des Monarchen un— 
zweideutige Rede. Indeß antwortete Cortes: „Ich danke 
Euch für dieſe Nachricht und iſt mir leid, daß wir fir jetzt 
keine Schiffe zur Heimfahrt haben; auch kann ich nicht 
von dannen gehn, ohne Euch, den Herrſcher dieſer Lande, 
mitzunehmen und Euch unſerem Kaiſer vorzuſtellen. So 
bitte ich Euch denn, beruhigt Eure Prieſter und Hauptleute, 
bis wir an der Küfte drei Schiffe erbaut haben. Ihr ſorgt 
damit fuͤr Euer eigenes Beſtes, denn beginnt Ihr Krieg, 
ſo kommt Ihr unfehlbar ſaͤmmtlich um. Wollt Ihr Euch 
von unſerem guten Willen uͤberzeugen, ſo ſchickt zwei Eurer 
Officiere mit unſern Schiffbaumeiſtern nach der Kuͤſte, um 
Holz zu den Schiffen zu fällen.” 

Als Motecuſuma hoͤrte, er ſelbſt muͤſſe mit uns gehn, 
wurde er noch viel trauriger, wie zuvor. Dennoch verſprach 
er, Zimmerleute zu geben, damit man Holz herbeiſchaffe; 
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hier geite es nicht Worte, ſondern Thaten; auch wolle er 
den Papa's und Hauptleuten ſagen, ſie ſollten vorerſt trach— 
ten, die Goͤtter durch Opfer zu beſaͤnftigen, doch nicht durch 
Menſchenopfer. 

Hiemit endete jene wichtige Unterredung; Cortes ſchied 
von dem Monarchen, und wir ſorgten, der Krieg werde als— 
bald losbrechen. Indeß hielt Cortes Wort, beſtimmte die 
Groͤße der Schiffe und ſchickte Martin Lopez und Andreas 
Nunnez mit den indiſchen Zimmerleuten nach Vera Cruz, wo 
Eiſen, Takelwerk, Theer und Werg vorraͤthig lag. Sie foll- 
ten die Arbeit gleich beginnen. Dies geſchah. Das Holz 
wurde an der Kuͤſte von Vera Cruz geſchlagen, die Zeich— 
nungen wurden entworfen, die Modelle gemacht, und der 
Bau mit allem Ernſt betrieben. 

Wir lebten unterdeß inmitten der großen Stadt in Sor⸗ 
gen, glaubten, ein Kampf mit unſern Freunden aus Tlas— 
calla werde zunaͤchſt beginnen, weil Donna Marina es ſagte. 
Der Page Orteguilla weinte unablaͤſſig, und wir bewachten 
Motecuſuma aufmerkſam. Da will ich denn, wie oft es 
auch ſchon geſagt iſt, noch einmal erwähnen, daß wir Hals: 
kragen und Kamaſchen Nacht und Tag auf dem Leib und 
die Waffen ſtets zur Seite hatten. Wir ſchliefen auf einem 
Bund Stroh und einer Matte, die Roſſe ſtanden gezaͤumt, 
kurz, Jeder war geruͤſtet und zum Aufbruch bereit; auch draͤng⸗ 
ten ſich die Wachen alſo, daß Jeder von uns alle Nacht eine 
hatte. Ich ſage das nicht, um mich zu ruͤhmen, aber ich 
war ſo gewohnt, in Waffen zu ſchlafen, daß ich lange Zeit 
nach der Eroberung von Neuſpanien nicht auf Betten liegen, 
und mich zum Schlafen nicht auskleiden mochte, auf meine 
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heute, wo ich hoch in Jahren bin, laſſe ich alle Betten da⸗ 
heim, wenn ich nach den Ortſchaften meiner Commende gehe, 
und wird je eines aufgepackt, fo geſchieht es nicht um mei⸗ 
netwillen, ſondern wegen der Cavaliere, die mich begleiten, 
und die fonft meinen möchten, ich hätte kein gutes Bett. 
Noch eine andere Eigenheit iſt mir von den unruhvollen 
Naͤchten geblieben: ich kann nicht lange in einem Striche 
fort ſchlafen, erwache nach kurzer Zeit, ſtehe dann auf, be⸗ 
trachte den Himmel und die Sterne und gehe ein wenig in 
freier Luft umher. Da brauche ich weder eine Muͤtze aufzu⸗ 
ſetzen, noch ein Tuch noch einen Mantel umzubinden, und 
habe, Gott ſei es gedankt, durch Gewohnheit abgehaͤrtet, nie 
Uebles davon empfunden. Dieſe Dinge erwaͤhne ich, um an⸗ 
ſchaulich zu machen, wie wir, die aͤchten Eroberer dieſes Lan⸗ 
des, nimmer Raſt hatten, ſtets Waffendienſt thun und Wach⸗ 
ſamkeit üben mußten. 


Capitel 10. 

Ich habe ſchon früher erzählt, daß Diego Velazquez, 
der Statthalter von Cuba, die Abſendung unſerer Agenten 
und Geſchenke an den Kaiſer erfahren hatte, und voll Zor— 
nes beſchloß, eine Flotte gegen uns auszuruͤſten. Hiezu ſoll 
ihn Fonſeca, der Biſchof von Burgos, der Praͤſident der 
indiſchen Angelegenheiten, der unſere Botſchaft in Spanien 
ſo ſchlecht empfing, recht ermuntert haben, indem er ihm 
ſelbſt Auftrag dazu gab und ſagte, er wolle bewirken, daß 
der Kaiſer dies gut heiße. . 
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Demnach ſchickte Diego Velazquez eine Flotte von neun: 
zehn Schiffen mit vierzehn hundert Soldaten, zwanzig Stuͤck 
Geſchuͤtz, Pulver und Kugeln, achtzig Reitern, neunzig Arm⸗ 
bruſtſchuͤtzen und ſiebzig Musketieren, unter Commando von 
Pamfilo Narvakz gegen uns ab. Ohnerachtet feiner dicken, 
ſchwerfalligen Geſtalt eilte Velazauez doch auf Cuba von 
Stadt zu Stadt, ſchaffte Vorraͤthe an und trachtete ſo viel 
Mannſchaft als moͤglich zum Kampf gegen uns aufzureizen. 

Das hörte der Eönigliche Gerichtshof der Hieronymiten⸗ 
Bruͤder auf St. Domingo. Man wußte dort wohl, wie 
eifrig wir Gott und dem Kaiſer gedient hatten, wußte auch 
von den Agenten und Geſchenken, die wir nach Spanien 
geſchickt, und meinte, Diego Velazquez habe kein Recht, 
Rache zu uͤben und eine Flotte gegen uns zu ſchicken; er 
duͤrfe uns nur gerichtlich verklagen. Ueberdem erkannten 
jene gewiſſenhaften Maͤnner, eine ſolche Ausruͤſtung werde 
die Beſitznahme jenes Landes ſehr hindern; deshalb ſchickten 
fie den Lizenziaten Lucas Vazquez von Aillon, ihren Audi⸗ 
tor, nach Cuba, mit dem Befehl, die Abfahrt der Flotte 
ſtreng zu unterſagen. Er that dies feierlich, Velazquez aber 
hatte all ſein Gut darauf verwendet, vertraute auf den Bi⸗ 
ſchof von Burgos und leiſtete nicht Gehorſam. 

Da beſchloß der Auditor Vazquez, ſelbſt mit zu Schiff 
zu gehn und zu trachten, daß ein Kampf zwiſchen Cortes und 
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Capitel II. 


Die Flotte der neunzehn Schiffe, welche unter Pamfilo 
von Narvaéz Befehl ſtand, erreichte ohne Unfall die Höhe der 
Sanct Martins-Berge. Dort erhob ſich ein Nordwind, eines 
der Fahrzeuge ging unter und faſt die ganze Mannſchaft kam 
um. Narvacz ſelbſt jedoch lief mit den übrigen Schiffen in 
den Hafen von San Juan de Ulua ein. 

Dort befanden ſich einige Soldaten, die Cortes ausge: 
ſchickt hatte, Erzgaͤnge zu erforſchen. Drei davon, Cervantes, 
Escalona und Alonſo Hernandez eilten, das Commandoſchiff 
zu beſteigen, und prieſen, wie man erzaͤhlt, mit lautem Rufe 
Gott, daß ſie nun frei waͤren von Cortes Herrſchaft und 
nicht zuruͤck zu kehren brauchten nach dem gewaltigen Mexiko. 
Man gab ihnen Speiſe und Trank und ſie ſprachen vor Nar— 
vadz Ohren: „Schaut einmal, hier trinkt man guten Wein, 
hier iſt es beſſer als bei Cortes, wo man weder Tag noch 
Nacht Raſt hat, faſt nicht zu reden wagt und den Tod 
ſtuͤndlich erwarten muß.“ 

Der jaͤmmerliche Hanswurſt Cervantes ſchaute den Ge— 
neral ſelbſt an und rief: „O Narvasz, Narvaßz, das Gluͤck 
iſt Dir gut, Du kommſt im rechten Augenblick! Cortes, 
der Verraͤther, hat eben jetzt mehr als ſiebenmalhundert tau⸗ 
ſend Piaſter zuſammen geſcharrt und ſteht ſchlecht mit all ſei— 
nen Kriegsleuten, weil er Vieles von dem behalten hat, was 
ihnen gebührt.” 

Derlei redeten dieſe ehrvergeſſnen, ſchaͤndlichen Knechte 
und erzaͤhlten auch, acht Stunden weiter hin ſei eine Stadt 
von uns angelegt, Villa rica della Vera Cruz mit Namen. 
Dort ſei ein gewiſſer Gonzalo von Sandoval Commandant, und 
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fie habe ſiebzig Mann Beſatzung, alles invalide und kranke 
Leute, ſo daß ſie ſich ſchnell ergeben wuͤrden. 

Die Ankunft dieſer Flotte wurde Motecuſuma ſogleich 
gemeldet. Er ſchwieg davon gegen Cortes und ſandte heim— 
lich Boten an Narvacz, die ihm Geſchenke brachten und den 
Einwohnern befahlen, Lebensmittel nach den Schiffen zu 
liefern. 

Narvaöz gab den ruͤckkehrenden Geſandten Gegenge— 
ſchenke fuͤr Motecuſuma, und ließ dieſem viel Schlimmes 
von Cortes und uns Allen ſagen: wir waͤren Umhertreiber 
und Uebelthaͤter, ohne Erlaubniß unſeres Kaiſers aus Spa- 
nien entwichen. Se. Majeſtaͤt habe gehoͤrt, daß wir toll und 
wuͤſt hier im Lande wirthſchafteten und ſelbſt Motecuſuma 
gefangen hielten. So vielem Uebel zu ſteuern, komme er 
mit ſeiner Flotte, ſolle uns niedermachen oder gefangen nach 
Spanien ſchicken. 

Dieſe niedertraͤchtigen Schmaͤhungen verdolmetſchten un— 
ſere drei Soldaten, welche der Landesſprache ſchon etwas 
kundig waren. Motecuſuma aber vernahm die Botſchaft mit 
Befriedigung, denn er meinte, Narvadz, der fo viele Schiffe 
und Truppen, Geſchuͤtze und Reiter habe, werde uns ſchnell 
beſiegen, und glaubte den boͤſen, gegen Cortes erhobenen Anz 
klagen unbedenklich, da feine Boten unſere drei nichtswuͤrdi⸗ 
gen Ueberlaͤufer bei Narvaéz geſehn hatten. — So ſchickte 
er denn neue, groͤßere Geſchenke nach der Flotte, deren Staͤrke 
er genau kannte, weil ſie ihm auf einer Leinwand abgemalt 
war, und hoffte auf Befreiung. 

Drei Tage wußte er das Geheimniß, ohne daß Cortes 
etwas davon inne wurde. Da fand dieſer den Monarchen 
eines Morgens ungewoͤhnlich munter und ſagte: „Ich ſehe, 
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Ihr ſeid heute ſehr wohlgemuth.“ — „Fuͤrwahr,“ antwor⸗ 
tete Motecuſuma, „es geht mir beſſer wie vordem.“ 

Das befremdete Cortes. Er beſuchte den Monarchen 
am ſelben Tage noch einmal; dieſer ſorgte, der Feldherr 
könne Narvacz Ankunft erfahren haben, und ſprach: 

„Ich hoͤre jetzt eben, Malinche, daß eine Flotte von 
achtzehn Schiffen in dem Hafen liegt, wo Du an's Land 
gingſt. Sie bringt viele Reiter und Soldaten, das ſehe ich 
an den Abbildungen, die man mir zuſchickt. Dir iſt das 
ſicherlich bekannt; ja als Du heute zum zweiten male kamſt, 
meinte ich, Du wollteſt mir ſagen, es thue nun nicht Noth, 
Schiffe zu bauen, und kraͤnkt mich auch, daß Du mir die 
Sache verborgen haſt, ſo freue ich mich doch, daß Ihr mit 
Euern Brüdern nach Spanien zuruͤck könnt und alle Unruhe 
endet.“ 

Das Gemälde zeigte deutlich, es ſei eine Flotte ſpani— 
ſcher Schiffe, und Cortes rief mit froͤhlichem Tone: „Dank 
ſei dem Allmaͤchtigen, der im rechten Augenblicke hilft!“ — 
Auch wir konnten unſere Freude nicht baͤndigen, tummelten 
unſere Roſſe und feuerten voll Jubel unſere Geſchuͤtze ab. 

Cortes war indeß uͤber dies Ereigniß nachdenklicher, als 
er ſagte; denn er konnte wohl vorausſetzen, daß Diego Ve: 
lazquez die Flotte gegen uns ausgeruͤſtet habe. Sobald er 
dies gewiß wußte, theilte er es uns Allen mit, gab große 
Geſchenke und Verſprechungen und forderte uns auf, ihm 
treu zu bleiben. Das gelobten wir, thaten es leicht, da wir 
gar nichts von dem Commandanten der Schiffe wußten. 
Das Herz wurde uns wieder fröhlich, nicht nur über das 
Gold, welches uns Cortes aus ſeiner Caſſe ſchenkte, ſondern 
wir hofften auch, unſer Herr Chriſtus habe uns die ſpaniſche 
Flotte zum Beiſtand geſandt. 
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Capitel 12. 


Narvasz, der durch unſere Ueberlaͤufer von Allem hörte, 
was uns betraf, auch von unſerer nahe gelegenen Stadt 
Vera Cruz und von der ſchwachen Beſatzung, die ſich dort 
aufhielt, beſchloß, eine Botſchaft an Gonzalo Sandoval zu 
ſchicken. Dazu waͤhlte er Guevara, einen Geiſtlichen, der 
wohl zu reden wußte, einen gewiſſen Amaya, der mit Diego 
Velgzquez verwandt war, einen Secretaͤr und drei Zeugen. 
Dieſe ſollten den Commandanten auffordern, die Stadt zu 
uͤbergeben, und erhielten zu ihrer Beglaubigung eine Abſchrift 
von Narvasz Anſtellungspatent. 

Sandoval wußte ſchon durch die Eingebornen, daß eine 
Flotte mit vielen Kriegsleuten im Hafen liege, zweifelte nicht, 
daß Diego Velazquez fie ſchickte, und ruͤſtete ſich auf's Beſte, 
denn er war unerſchrocken und beſonnen und konnte wohl 
vorausſetzen, man werde verſuchen, Vera Cruz zu nehmen. 

Alle invaliden Soldaten ſandte er nach der indiſchen 
Ortſchaft Papalote und behielt nur die geſunden bei ſich, 
ſchickte viele Kundſchafter auf die Straße nach Sempolla, 
von wannen Narvaéz kommen mußte, forderte von der gan⸗ 
zen Mannſchaft, daß ſie verſpreche, die Stadt weder Diego 
Velazquez noch irgend wem zu uͤbergeben, und befahl, da⸗ 
mit kein Soldat dies vergeſſe, auf der Hoͤhe einen Galgen 
zu errichten. 

Bald meldeten die Kundſchafter, es kaͤmen ſechs Spa: 
nier des Weges nach der Stadt, und Sandoval ging in ſein 
Quartier, um ihrer zu warten, gebot auch allen ſeinen Leu⸗ 
ten, ſich ſtill daheim zu halten und mit den Ankommenden 
kein Wort zu reden. 
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Daher fahen die Geſandten des Narvadz nur Indianer 
an den Feſtungswerken arbeiten. In die Stadt tretend, gin- 
gen ſie in die Kirche, um zu beten, und von hier in Sando— 
vals Haus, welches ſie erkannten, weil es groͤßer war, wie 
alle uͤbrigen. 

„Wohl ergehe es Euch!“ ſoll da der Geiſtliche Guevara 
den Sandoval begruͤßt und dieſer geantwortet haben: „Auch 
Euch ergehe es wohl!“ 

Der Geiſtliche ließ ſich hierauf in einer langen Rede 
vernehmen; ſagte, wie viel Geld der Statthalter von Cuba 
zu feinem großen Schaden auf Cortes Ausruſtung verwendet 
habe, da dieſer mit der ganzen Flotte verraͤtheriſch von ihm 
abgefallen ſei, und ſchloß mit der Aufforderung, der Com— 
mandant und die Beſatzung ſolle ſich dem Capitaͤn des Statt⸗ 
halters, Herrn Pamfilo Narvacz, ergeben. 

Bei dieſen ehrenruͤhrigen Schmaͤhungen und Zumuthun⸗ 
gen ergrimmte Sandoval und ſprach nach kurzem Beſinnen: 
„Herr Pater, Ihr habt kein Recht, uns Verraͤther zu nen— 
nen, die wir beſſere Diener des Kaiſers ſind, als Diego Ve— 
lazquez und Euer Feldhauptmann. Nur weil Ihr Geiſtlicher 
ſeid, unterlaſſe ich es, Euch fuͤr ſolche Beleidigung zu ſtra— 
fen. Geht mit Gott nach Mexiko zu Cortes, dem Generals 
capitaͤn und Oberrichter von Neuſpanien; er wird Euch Ber 
ſcheid ertheilen, wir haben nichts weiter mit einander zu 
reden.“ 

Dies feſte Wort erſchreckte den Geiſtlichen nicht; er 
wiederholte den Befehl, des Narvadz Beſtallung vorzuleſen, 
und der Seeretarius Vergara machte Anſtalt dazu, als San— 
doval zornentbrannt rief: „Laßt ab von ſolcher Verwegenheit! 
Schon einmal habe ich Euch gefagt: geht mit Euern Pa: 
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pieren nach Mexiko, jetzt aber verfpreche ich, daß Ihr hundert 
Stockpruͤgel erhaltet, wenn Ihr eine Solbe leſet. Weiß ich 
doch nicht, oh Ihr, fuͤrwahr koͤniglicher Seeretarius ſeid. 
Zeigt mir Euere Beſtallung, dann will ich Euch weiter ver 
nehmen. Jetzt koͤnnen wir nicht urtheilen, welche Guͤltigkeit 
Euere Worte haben.“ 

„Was macht Ihr Umſtaͤnde mit dem Verraͤther!“ ſchrie 
der Geiſtliche, ein ſehr ſtolzer Mann; „heraus mit den Pa⸗ 
pieren und gelefen I” 

„Du bift ein Verlaͤumder, ein nichtswuͤrdiger Pfaffe!” 
entgegnete Sandoval und befahl feiner Mannfchaft, Guevara 
mit ſeinen Begleitern gefangen nach Mexiko zu bringen. 

Sobald er dies ſagte, ſprangen viele Indianer herbei, 
faßten die Fremden, banden ſie und uͤbergaben fie Laſttraͤgern, 
die ſie auf den Ruͤcken nahmen und mit ihnen davon liefen. 
Nach viermal vierundzwanzig Stunden war Mexiko erreicht, 
indem die Traͤger immer mit neuen Traͤgern wechſelten, und 
die Reiſe Tag und Nacht unaufhaltſam vorwaͤrts ging. Die 
Gefangnen aber verwunderten ſich dieſer Eile ſehr und wurde 
ihnen ſtets baͤnger um das Herz, je mehr Dorfer und ge— 
waltige Staͤdte ſich ihren Blicken zeigten. Ja ſie ſollen 
ſich ſelbſt gefragt haben, ob ſie bezaubert waͤren oder im 
Traum. 

Sandoval gab den Pedro von Solis als Alguazil mit, 
meldete Cortes auch ſchriftlich Alles, was geſchehn war, und 
den Namen des Commandanten der Flotte. Sein Brief 
kam fruͤher, als die Gefangenen; ſo hatte Cortes Zeit, An— 
ordnungen zu treffen. Er ſchickte ihnen Lebensmittel und drei 
Pferde entgegen, befahl, man ſolle ſie von Banden frei ma⸗ 
chen, und ſagte ihnen ſchriftlich, er beklage, daß Sandoval 


allzu ſtreng mit ihnen verfahren ſei. Was ihn anlange, fo 
verſpreche er, ſie ehrenvoll zu empfangen. — Das that er 
auch, ritt ihnen entgegen und geleitete ſie feierlich in die 
Stadt. 

Der Geiſtliche und ſeine Gefaͤhrten konnten ſich nicht 
ſattſam wundern uͤber das gewaltige Mexiko und die vielen 
andern im See erbauten Städte, Uber die Menge Goldes, 
welches wir beſaßen, wie über Cortes edle Freimuͤthigkeit. 
Nach weniger als zwei Tagen hatten unſeres Feldherrn wohl— 
meinende Worte, ſeine Verſprechungen und Geſchenke ihre 
Herzen ſo weich geſtimmt, daß ſie, die recht wild und zor— 
nig gekommen waren, ganz ſanftmuͤthig nach der Flotte zu⸗ 
ruͤck kehrten und nur darauf dachten, uns forderlich zu 
ſein. 1 


Capitel 13. 


Cortes hatte einen Scharfblick, dem nichts entging, und 
ein Urtheil, welches in jeder Faͤhrlichkeit Rath wußte. Er 
commandirte aber auch zuverlaͤſſige und gute Officiere und 
Soldaten, welche im Kampf die Faͤuſte und bei den Bera⸗ 
thungen den Verſtand gebrauchten. So entſchied man ſich 
denn, indianiſche Schnellboten mit Briefen an Narvadz zu 
ſchicken, worin wir uns ſehr hoͤflich zu jeder Dienſtleiſtung 
erboten, ihn recht dringend aber baten, das Land nicht auf⸗ 
zuwiegeln und zu ſorgen, daß kein Indianer unſre Mißhel⸗ 
ligkeiten ahne. Lo 

Cortes redete den Narvasz als einen alten Bekannten 
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an und legte ihm an's Herz, keinen Anlaß zu geben, daß 
Motecuſuma frei werde. „Ihr bewirkt dadurch nur,“ lautete 
ſein Brief, „daß ſich das Land erhebt, und die Maſſe der 
Gegner Euch wie uns vernichtet. Motecuſuma iſt ſeit Eue— 
rer Botſchaft ſchon ganz andern Sinnes worden und die 
Stadt iſt in unruhiger Bewegung. Sicherlich habt auch nicht 
Ihr, ein Mann von Charakter und Einſicht, dem Motecu⸗ 
ſuma ſo verfaͤngliche Kunde zugeſandt, ſondern iſt das ein 
Kunſtſtuͤck der drei Schurken, die uns entlaufen find, Uebri⸗ 
gens verfuͤgt uͤber mich und mein Vermoͤgen und laßt mir 
Eure Befehle zukommen.“ 

Mit denſelben Boten ſchrieb Cortes an Andreas Duero, 
den Geheimſchreiber von Diego Velazquez, und an Lucas 
Vazquez von Aillon, den Auditor von St. Domingo. Er 
ſandte ihnen und andern ſeiner Freunde einige Juwelen; be— 
ſchloß auch, der Pater von Olmedo ſolle in Narvaéz Haupt: 
quartier und dort den Officieren Goldbarren und Ketten zu: 
ſtecken, da wir hoͤrten, ſie haͤtten kein Vertrauen zu ihrem 
Befehlshaber und würden uns durch derlei Dinge geneigt 
werden. 

Die indianiſchen Schnellboten kamen noch vor Guevara 
zu Narvacz, und dieſer zeigte feinen Officieren Cortes Brief, 
indem er dabei viele Spottreden uͤber uns Alle führte, Einer 
feiner Officiere, Salvatiera, der ein ſehr großes Maul hatte, 
entgegnete ihm: „Wie mögt Ihr nur einen Blick auf das 
Schreiben eines Hochverraͤthers werfen! Zieht lieber gleich 
gegen das Geſindel zu Felde und gebt Niemand Pardon. 
Ich fuͤr mich will dem Cortes die Ohren abſchneiden und ſie 
braten und eſſen!“ 

Solche Albernheiten brachte er mehr vor, das aber wurde 
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mit Zuſtimmung Aller abgemacht, daß man die Briefe keiner 
Antwort wuͤrdige. 

Unterdeß langte der Geiſtliche Guevara mit feinen Be— 
gleitern an. Er und Amaya erzählten von Cortes Treff: 
lichkeit und feinen großen Verdienſten um den Kaiſer, 
von dem gewaltigen Mexiko und den vielen Staͤdten, die 
ſie geſchaut, und verſicherten, Cortes werde ſicherlich dem 
Narvacz gerne Folge leiſten. Das Beſte ſei, wenn man ſich 
in Gutem vereinige, Neuſpanien ſei groß genug fuͤr Beide 
und Narvadz koͤnne wählen, welche Provinz er beſetzen wolle. 

All dies, das Lob des Gegners, wie der Rath, den 
man ihm ertheilte, verdroß Narvasz hoͤchlich, fo daß er mes 
der den Pater noch Amaya mehr vor ſich ließ. Anders war 
es mit ſeiner Mannſchaft. Dieſer gefielen die Koſtbarkeiten, 
welche jene mitbrachten, und die Herrlichkeiten, welche ſie 
ſchilderten. Sie lauſchten auf Alles, was ſie von Cortes 
vernahmen, und Viele dachten: „O waͤren wir nur ſchon 
mit ihm vereint!“ 

Da kam der Pater von Olmedo mit ſeinen Goldbarren. 
Auch er redete dem Narvadz von Cortes Willfaͤhrigkeit, je: 
ner aber ergrimmte noch mehr, ſchalt uns Hochverraͤther und 
behandelte den Pater, der dies nicht gelten laſſen wollte, auf 
das Groͤblichſte. 

Dies hinderte Olmedo nicht, ſeine geheimen Auftraͤge 
auszurichten; er vertheilte die mitgebrachten Koſtbarkeiten und 
gewann uns bedeutende Freunde. 


y 
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Capitel 11. 


Ich habe früher erzählt, daß der Geſandte des koͤnig⸗ 
lichen Gerichtshofes auf St. Domingo, der Auditor Lucas 
Vazaquez von Aillon, nach Neuſpanien kam, um uns nuͤtzlich zu 
ſein. Nachdem er nun uͤberdies Cortes Briefe gehoͤrt und 
Goldbarren bekommen hatte, ſagte er unverholen, ein Kriegs— 
zug gegen uns ſei großes Unrecht, und redete ſo ruͤhmlich von 
unſerem Feldherrn und uns Allen, daß unter den neu ange— 
kommenen Spaniern faſt Jedermann ſeines Sinnes wurde. 
Hiezu kam noch des Narvacz Knauſerei, der nichts von Mo: 
tecuſuma's Geſchenken ſeinen Waffengenoſſen gab, ja ganz 
muͤrriſch zu ſeinem Haushofmeiſter ſagte: „Paßt auf, daß 
nichts von alledem abhanden kommt; es iſt ein Verzeichniß 
davon aufgenommen!“ Das klang nicht ſchoͤn im Vergleich 
zu dem, was man von Cortes Freigiebigkeit gegen uns hoͤrte, 
und es entſtand faſt ein Auftuhr. 

Narvacz, welcher glaubte, hieran ſei der Auditor ſchul⸗ 
dig, befahl, weder ihm noch ſeinen Leuten von den Lebens⸗ 
mitteln zu geben, die Motecuſuma ſandte, ja ließ ihn, als 
einige Uebelwollende ihn noch mehr aufhetzten, mit ſeinem 
Secretaͤr und ſeiner Dienerſchaft feſtnehmen und auf ein Schiff 
bringen, welches ſie nach Cuba oder Spanien fuͤhren ſollte. 

Haͤrter noch behandelte Narvadz den Gonzalo von Oblanco, 
einen ſehr kenntnißreichen Edelmann, der ſich ſonder Ruͤckhalt 
in Cortes Lob gegen ihn erging, und ihm ſagte, es ſei übel 
gethan, uns Hochverraͤther zu ſchelten, und noch uͤbler, eis 
nen koͤniglichen Auditor gefangen zu nehmen. Er ließ ihm 
Ketten anlegen, und Oblanco, der ein edles Gemuͤth hatte, 
ſchmerzte dies alſo, daß er nach vier Tagen ſtarb. 
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Unterdeß war das Schiff, welches den Auditor nach 
Spanien bringen ſollte, auf die hohe See gekommen, und 
dieſer bewog den Schiffscapitaͤn durch Drohungen und gute 
Worte, St. Domingo zuzuſteuern. 

Dort angelangt, erſtattete er Bericht, und der koͤnigliche 
Gerichtshof, ſehr beleidigt uͤber das Verfahren gegen den Au— 
ditor, reichte eine ernſte Beſchwerdeſchrift bei dem Rathe von 
Caſtilien ein. Dort war zwar nicht Recht zu erlangen, weil 
der Biſchof Fonſeca alle Geſchaͤfte leitete. Dennoch aber 
blieb die Strafe fuͤr den Biſchof nicht ganz aus; denn un⸗ 
ſere Agenten in Flandern, welche hoͤrten, daß er und Nar— 
vaéz ohne des Kaiſers Erlaubniß eine Flotte gegen uns aus⸗ 
geruͤſtet, führten mit Geſchick Beſchwerde uͤber dieſe Unge— 
ſetzlichkeit, als bald nachher Anklagen gegen Cortes und uns 
Alle erhoben wurden. Ueberdem machte das Verfahren des 
Auditors unter Narvadz eigener Mannſchaft böfes Blut. Ei: 
nige feiner Freunde und Verwandten, die wie Oblanco behan? 
delt zu werden fuͤrchteten, ſuchten Sandoval auf und wurden 
mit Freuden aufgenommen. N 


Capitel 15. 

Nach dieſen Ereigniſſen begab ſich Narvadz mit feiner 
ganzen Mannſchaft und Gepaͤck und Geſchuͤtz nach dem da⸗ 
mals ſehr volkreichen Sempolla. Dort begann er damit, 
dem dicken Kaziken Stoffe und Kleinodien wegzunehmen, und 
that Gleiches mit den Indianerinnen, welche die Kaziken uns 
geſchenkt und wir bei ihren Vaͤtern und Bruͤdern gelaſſen 
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hatten, weil fie vornehmen Standes und für einen Kriegs: 
zug viel zu zart waren. Der dicke Kazike ermahnte ihn, 
Alles, was Cortes gehoͤre, unberuͤhrt zu laſſen, ſonſt werde 
dieſer ſicherlich kommen und Narvadz und auch ihn ſtrafen. 
Es war jedoch umſonſt. Eben ſo nutzlos klagte der Kazike 
über die Habgier und Unredlichkeit, die ſich Officlere und 
Soldaten in Sempolla zu Schulden kommen ließen. Er wie⸗ 
derholte ſtets: Malinche und feine Brüder hätten ihnen nichts 
genommen und wären uͤberaus gute Teules; Narvadz lachte 
deſſen nur, und Salvatiera, der Spoͤtter, ſagte einmal: 
„Schaut doch, wie all dieſe Kaziken das Corteslein fürchten !“ 

Daran kann man wohl zernen, wie man ſich huͤten 
muͤſſe, von guten Menſchen Uebles zu reden; denn ich kann 
auf mein Ehrenwort verſichern, daß gerade Salvatiera ſich 
am Feigeſten zeigte, als wir mit Narvacz in's Gefecht kamen, — 
ob er gleich groß und derb genug war. Die Tapferkeit ſaß 
bei ihm auf der Zungenſpitze. 

Narvadz ſchickte drei Geſandte mit einer Abſchrift feiner 
Beſtallung gen Mexiko, die unſern Feldherrn in Diego Be: 
lazquez Namen zur Unterwerfung ermahnen ſollten. Cortes 
aber wußte Alles, was ſich in Narvacz Hauptquartier zuge⸗ 
tragen hatte, durch die fuͤnf zu Sandoval uͤbergegangenen 
Officiere, wußte auch, daß der ſpaniſche Befehlshaber uns 
bald anzugreifen denke. Daher berief er ſeine ergebenſten 
Officiere und Soldaten, welche er bei jeder wichtigen Bege⸗ 
benheit um Rath zu fragen pflegte, und man beſchloß, Nar⸗ 
vaöz nicht zu erwarten, ſondern ihm entgegen zu ziehen. 

Zur Bewachung des Monarchen blieb Pedro von Alva— 
rado mit denen, welche zu dem Feldzug nicht Luſt hatten, 
in Mexiko zuruck. Cortes hatte ſchon vor der Spanier An⸗ 
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kunft große Vorraͤthe von Mais und andern Lebensmitteln 
für uns und unſere Dienerſchaft in Tlascalla beſtellt. Dieſe 
uͤbergab er dem Alvarado; unſer Quartier erhielt mehrere 
Vertheidigungswerke; die Geſchuͤtze und einige Falconette wur: 
den dort aufgeſtellt; wir ließen ſo viel Pulver als moͤglich, 
zehn Armbruſtſchuͤtzen, vierzehn Musketiere und ſieben Reiter 
daſelbſt, welche vollſtaͤndig genügten, da Pferde in unſern 
Höfen nicht zu brauchen waren; in Allem blieben dreiund— 
achtzig Mann in Mexiko. 
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